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Die Gestaltung der Berufs- und Studienwahlvorbereitung für Schüler1 
der Oberstufe allgemein bildender Schulen steht zurzeit im Fokus der 
Bildungspolitik. Der aktuelle Bericht der Organisation für Wirtschaftli-
che Zusammenarbeit und Entwicklung (OECD) „Bildung auf einen 
Blick 2011“ belegt, dass in Deutschland der Anteil der Hochqualifizier-
ten in den letzten fünfzig Jahren nur geringfügig angestiegen ist und 
lediglich 26% der jungen Erwachsenen einen Hochschulabschluss 
oder Meisterbrief erwerben. Im internationalen Vergleich liegt Deutsch-
land damit auf einem der untersten Ränge. Vor dem Hintergrund sich 
wandelnder Tätigkeitsfelder und Anforderungsprofile wird sich das 
Fehlen der Fachkräfte in der Konsequenz auf die internationale Wett-
bewerbsfähigkeit auswirken. Das bildungspolitische Ziel ist daher, die 
Zahl der Studienanfänger- und die Absolventenquote in der Bundes-
republik Deutschland zu erhöhen. (vgl. Autorengruppe Bildungsbe-
richterstattung 2010) 
Zur Verwirklichung dieses Ziels bedarf es unter anderem einer Vorbe-
reitung der Studienberechtigten auf ihre Studienwahl und ihren Studi-
eneinstieg, damit die Übergangspassage von der Schule an die Hoch-
schule möglichst reibungslos verläuft. Die Studieninteressierten sollen 
im Rahmen einer Berufs- und Studienwahlvorbereitung in die Lage 
versetzt werden, eine fundierte Entscheidung für ihren weiteren Le-
bensweg zu treffen. Hierfür müssen sie ihre persönlichen Ziele klären, 
ihre Neigungen und Fähigkeiten bestimmen, um sich unter Berück-
sichtigung des Arbeitsmarktes für einen individuell passenden Bil-
dungsweg zu entscheiden. Dabei steht ihnen eine Vielzahl von Bil-
dungsoptionen zur Verfügung und eine Orientierung wird für die Ju-
gendlichen zunehmend schwieriger. Für Studieninteressierte kommt 
erschwerend hinzu, dass sich das deutsche Hochschulwesen zurzeit 
in einem Reformprozess befindet und die Institution Hochschule ver-
stärkt erklärungsbedürftig wird.  
                                            
1
 Im Folgenden wird aus Gründen der besseren Lesbarkeit in der Regel auf die 
männliche Schreibweise zurück gegriffen.  
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Empirische Untersuchungen des Hochschulinformationssystems der 
letzten Jahre zeigen, dass es den Studieninteressierten an den nöti-
gen Kompetenzen mangelt, ihre Berufswahl zu treffen und das, ob-
wohl ein differenziertes Angebot zur Berufs- und Studienwahlvorberei-
tung existiert. Die Schüler kritisieren diese bestehenden Angebote und 
sehen sich nicht ausreichend auf den Übergang von der Schule an die 
Hochschule vorbereitet. Dies spiegelt sich in hohen Studienabbruch-
quoten und Fachwechseln wider, die den Handlungsbedarf an der 
Schnittstelle Schule/Hochschule verstärken. Erschwerend hinzu 
kommt, dass durch die Abschaffung der Wehr- und Zivildienstpflicht 
und durch den doppelten Abiturjahrgang 2013 in Nordrhein-Westfalen 
mehr Studienberechtigte auf den Übergang Schule/Hochschule vorbe-
reitet sein müssen.  
Als Reaktion auf die genannten Defizite wurde das Projekt UNI-
TRAINEES aus der Arbeit mit Studieninteressierten im „Akademischen 
Beratungs-Zentrum Studium und Beruf“ der Universität Duisburg-
Essen entwickelt.2 Das Projekt hat sich zum Ziel gesetzt, eine struktu-
rierte und systematisierte Orientierungsphase zur Studienwahlent-
scheidung und Studienvorbereitung für Schüler der Oberstufe allge-
mein bildender Schulen zu konzipieren. Unter der Voraussetzung, 
dass Schule der institutionelle Ort für die Berufs- und Studienwahlvor-
bereitung ist, wurde ein Konzept für Lehrkräfte entwickelt, das flexibel 
und langfristig in den Schulalltag integrierbar sein soll. 
Angelegt als explorative Fallstudie untersucht die vorliegende Arbeit, 
inwieweit ausgewählte Studierende ihre Teilnahme an dem Programm 
UNI-TRAINEES für ihre Studienwahl und ihren Studieneinstieg als 
hilfreich erlebt haben. Aufgezeigt wird anhand von vierzehn Einzelfall-
analysen, ob das Programm UNI-TRAINEES den Defiziten an der 
Schnittstelle Schule/Hochschule entgegenwirken und damit einen Bei-
trag zu einer verbesserten Berufs- und Studienwahlvorbereitung in der 
Oberstufe leisten kann. Anhand der Ergebnisse werden Handlungs-
empfehlungen für das Programm UNI-TRAINEES aufgezeigt und da-
                                            
2
 Gefördert durch die Stiftung Mercator GmbH. Weiterführende Informationen über 
die Stiftung unter www.stiftung-mercator.de.  
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rüber hinaus ein neues Modell der Berufs- und Studienwahlvorberei-
tung entwickelt.  
Kapitel 1 zeigt, dass in der Bildungspolitik über die Gestaltung von 
Übergangspassagen an der Schnittstelle Schule/Hochschule seit der 
Bildungsexpansion in den siebziger Jahren immer wieder diskutiert 
wird und es bis heute nicht gelungen ist, den Defiziten entgegen zu 
wirken.  
In Kapitel 2 werden die verschiedenen theoretischen Erklärungsansät-
ze zur Berufswahl dargestellt und hieraus Anforderungen an eine Be-
rufs- und Studienwahlvorbereitung abgeleitet.  
Kapitel 3 untersucht den Elterneinfluss auf die Berufswahl, da Eltern 
ein zentrales Bezugssystem für die Jugendlichen darstellen und somit 
in die Berufs- und Studienwahlvorbereitung integriert werden müssen.  
Daran anknüpfend werden in Kapitel 4 die bestehenden Strukturen der 
Berufs- und Studienwahlvorbereitung vorgestellt. Skizziert werden zu-
nächst die Herausforderungen, die eine Dienstleistungs- und Wis-
sensgesellschaft an eine moderne Berufs- und Studienwahlvorberei-
tung stellt. In einem weiteren Schritt werden die drei zuständigen 
Hauptakteure, ihre Funktion und ihre Aufgaben im Prozess der Berufs- 
und Studienwahlvorbereitung dargestellt:  
 allgemein bildende Schule  
 Bundesagentur für Arbeit  
 Hochschulen. 
Anhand von empirischen Sekundärauswertungen erfolgt in Kapitel 5 
eine Ist-Analyse der Schnittstelle Schule/Hochschule, die zurzeit durch 
einen tiefgreifenden Reformprozess der Hochschulen geprägt ist. Es 
wird dargelegt, dass zahlreiche Defizite auf verschiedenen Ebenen zu 
konstatieren sind, die sich in mangelnder Berufswahlkompetenz, nicht 
ausreichender Studierfähigkeit der Studienberechtigten und als Folge 
in hohen Studienabbruchquoten niederschlagen.    
Kapitel 6 stellt die Ursachen für die Problemlagen an der Schnittstelle 
Schule/Hochschule dar und leitet hieraus die Anforderungen an ein 
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Konzept für den Übergang von der Schule an die Hochschule ab, um 
den festgestellten Defiziten entgegen zu wirken.  
Im Anschluss hieran wird in Kapitel 7 das für die Berufs- und Studien-
wahlvorbereitung von Schülern der Oberstufe neu entwickelte Pro-
gramm UNI-TRAINEES vorgestellt.  
Angelegt als explorative Fallstudie, die in Kapitel 8 erläutert wird, wird 
in der vorliegenden Arbeit geprüft, ob und inwieweit das Programm 
UNI-TRAINEES den genannten Anforderungen gerecht wird und eine 
Teilnahme an UNI-TRAINEES die befragten Studienberechtigten bei 
ihrer Studienwahl und ihrem Studieneinstieg unterstützen konnte. An-
hand von problemzentrierten Interviews werden Studienwahlprozesse 
von vierzehn ausgewählten Teilnehmern und ihr Studieneinstieg re-
konstruiert.  
In Kapitel 9 erfolgt eine einzelfallbezogene Darstellung der Interviews 
und eine Interpretation der Forschungsergebnisse. Kapitel 10 fasst die 
Ergebnisse für die ausgewählten Kategorien fallübergreifend zusam-
men. 
Abschließend werden aus den Ergebnissen der Einzelfallanalysen in 
Kapitel 11 Handlungsempfehlungen für das Programm UNI-
TRAINEES abgeleitet.  
Darüber hinaus wird als Ausblick in Kapitel 12 ein neues Modell für die 
Berufs- und Studienwahlvorbereitung vorgestellt, das aus der voran-
gegangen Analyse entwickelt wurde: das Modell der Kooperativen Be-
rufs- und Studienwahlvorbereitung.  
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1 Zur Diskussion der Gestaltung von Übergangspas-
sagen an der Schnittstelle Schule/Hochschule  
Die Gestaltung des Übergangs von der Schule an die Hochschule wird 
in Deutschland bereits seit den siebziger Jahren intensiv diskutiert und 
erlebt aktuell wieder Hochkonjunktur in der Bildungspolitik. Zunächst 
wird die anfängliche Diskussion aus den siebziger Jahren und den 
darauffolgenden skizziert, bevor im nächsten Schritt die heutige De-
batte aufgegriffen wird.  
1.1 Übergänge von der Schule an die Hochschule im Rahmen 
der Bildungsexpansion bis zum Ende der neunziger Jahre  
Seit Beginn der siebziger Jahre fanden zahlreiche Neugründungen 
von Hochschulen statt. Zunächst unter dem Gesichtspunkt Lehrkräfte 
für die geburtenstarken Jahrgänge auszubilden, dann allerdings für die 
Ausbildung dieser Jahrgänge selbst. (vgl. Mayer 2008, S. 603) Die 
Entwicklung wurde zudem durch die steigende Nachfrage nach höhe-
rer allgemeiner Schulbildung und die Zahl der Studienberechtigten mit 
allgemeiner Hochschulreife sowie mit Fachhochschulreife begünstigt. 
Der wissenschaftliche und technische Fortschritt erforderte zur De-
ckung des Fachkräftebedarfs höhere Bildungsabschlüsse. Von 1972 
bis zum Jahr 2010 stieg die Studienberechtigtenquote, gemessen am 
Durchschnitt der gleichaltrigen Bevölkerung, von 16% auf über 48% 
an (vgl. Mayer 2008, S. 607; vgl. Statistisches Bundesamt 2011). Die-
ser Anstieg wirkte sich wiederum auf die Studierendenzahlen aus, die 
sich in den alten Bundesländern zwischen 1950 und 1989 mehr als 
verzehnfacht haben: von 117 Tausend auf 1,5 Millionen (vgl. Mayer 
2008, S. 605). Die Studierendenzahlen sind nahezu kontinuierlich an-
gestiegen und haben im Jahr 2010 den Stand von über 2,2 Millionen 
erreicht (vgl. Statistisches Bundesamt 2011). Gefördert wurde der An-
stieg der Studierendenzahlen in den siebziger Jahren durch die Ab-
schaffung der Studiengebühren und die Einführung des Bundesaus-
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bildungsförderungsgesetz (BaföG) im Jahr 1971, das eine individuelle 
familienabhängige Ausbildungsförderung ermöglichte.3  
Die Bildungsexpansion der siebziger Jahre hatte allerdings nicht zur 
Konsequenz, dass die Kapazitäten der Hochschulen entsprechend der 
steigenden Studierendenzahlen ausgebaut wurden. Vielmehr wollten 
die Bundesländer den „Studentenberg untertunneln“. Sie gingen zu 
diesem Zeitpunkt davon aus, dass die Studierendenzahlen demogra-
fisch bedingt wieder rückläufig sein würden und sahen nicht die 
grundsätzliche Notwendigkeit einer hohen Studierendenquote für die 
Wissensgesellschaft. (vgl. Mayer 2008, S. 609). In Folge dessen kam 
es zu gravierenden Mängeln an den Hochschulen, die zu Massenuni-
versitäten, unübersichtlichen Studiencurricula sowie zu Defiziten in der 
Studienorganisation führten (vgl. Reissert 1983, S. 11). Die 
Absolventenzahlen stiegen nicht entsprechend der Studierendenzah-
len und wiesen damit auf die Probleme an den Hochschulen hin. Die 
Zahl der Studienabbrüche nahm zu und Ende der achtziger Jahre ver-
ließen 25% bis 30% der Studierenden die Hochschule ohne einen 
Studienabschluss (vgl. Arbeitsgruppe Bildungsbericht 1997, S. 641). 
Hinzu kam, dass sich die Studienzeiten verlängerten, was zum einen 
mit der mangelnden Effizienz der Hochschulausbildung erklärt wurde 
und zum anderen mit Studienfachwechseln. Durch die hohe Nachfra-
ge an den Hochschulen wurden bereits in den sechziger Jahren Zu-
lassungsbeschränkungen für bestimmte Fächer und Hochschulen ein-
geführt und es war keine freie Studienfachwahl mehr möglich. Aus 
diesem Grund wählten einige Studienanfänger Fächer, die nicht pri-
mär ihren Interessen und Neigungen entsprachen, sodass es im Ver-
lauf des Studiums bei etwa 20% der Studienanfänger zu Fachwech-
seln kam (vgl. Heller 1984, S. 51; vgl. Arbeitsgruppe Bildungsbericht 
1997, S. 641ff.). 
Neben der Kritik an der Organisation des Hochschulwesens selbst, 
wurde ein Teil der im Studium auftretenden Schwierigkeiten darin ge-
sehen, dass die Studienberechtigten nicht ausreichend auf den Über-
                                            
3
 Vgl. hierzu ausführlich: Iost, O. Die Bafög-Story. URL: www.bafoeg-
rechner.de/Hintergrund/geschichte.php, 28.01.2012.  
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gang von der Schule an die Hochschule vorbereitet waren. Mit der 
steigenden Zahl der Abiturienten kam es zur vermehrten Orientie-
rungslosigkeit. Verunsichert durch überfüllte Hochschulen, zunehmend 
schlechtere Berufsaussichten für Hochschulabsolventen4, Zulas-
sungsbeschränkungen und unklaren Anforderungen der einzelnen 
Studienfächer, erschwerten sich die Bedingungen, um eine fundierte 
Entscheidung zu treffen. Aus diesen Gründen wurde eine Intensivie-
rung der Studienberatung für den Übergang von der Schule an die 
Hochschule gefordert, die im Rahmen der Bildungsexpansion an den 
Hochschulen erstmalig in den siebziger Jahren institutionalisiert wur-
den. (vgl. Westdeutsche Rektorenkonferenz 1984, S. 4ff.) Bis zu die-
sem Zeitpunkt wurde das Thema der Berufs- und Studienwahlvorbe-
reitung in der Sekundarstufe II ausgeklammert und die Oberstufe als 
Ort gesehen, die den Auftrag hat, in ausgewählten Fächern eine wis-
senschaftspropädeutische Vorbereitung zur Sicherung der allgemei-
nen Studierfähigkeit zu leisten. Erst mit dem Anstieg der Studienan-
fänger und der daraus resultierenden Probleme wie Studienabbrüche, 
Studienfachwechsel und lange Studienzeiten wurden Versuche ge-
macht neben der wissenschaftspropädeutischen Ausbildung, einzelne 
Maßnahmen zur Berufs- und Studienwahlvorbereitung in der Oberstu-
fe einzuführen. Die Westdeutsche Rektorenkonferenz benennt 1976 
folgende Gründe für eine Intensivierung der studienvorbereitenden 
Beratung an der Schnittstelle Schule/Hochschule:  
- „Zunehmende Zahl der Studienberechtigungen, 
- Strukturveränderungen und steigende Anzahl der Ausbildungs-
angebote, 
- zunehmende Differenzierung der Studiengänge, 
- zunehmende Differenzierung der reformierten Oberstufe des 
Gymnasiums, 
- überlange Studiendauer in den Hochschulen, 
- ungewöhnlich hohe Durchfallquoten, 
- häufiger Fachwechsel, 
                                            
4
 Wurde in den sechziger Jahren ein erhöhter Bedarf an Akademikern konstatiert, so 
sprach man den achtziger und neunziger Jahren von einer „Akademikerschwemme“, 
die mit schlechten Berufsaussichten einher ging (vgl. Mayer 2008, S. 603). 
14 
- Studienabbruch“ (vgl. Westdeutsche Rektorenkonferenz 1976, 
S. 127). 
Gefordert wurde daher, dass die studienvorbereitende Beratung früh-
zeitig Ende der Sekundarstufe I beziehungsweise zu Beginn der Se-
kundarstufe II einsetzt und unter Einbezug relevanter Akteure und Ad-
ressaten, wie Schule, Berufsberatung und Eltern5 durchgeführt wird. 
Als Vorbereitung auf die Hochschulen hat sie folgende Aufgaben zu 
erfüllen:  
- „Allgemeine Informationen über Ausbildungs-
/Studienmöglichkeiten im Hochschulbereich;  
- Information über die einzelnen Studiengänge (Inhalte, Ablauf, 
Prüfungen); 
- Informationen über Studienvoraussetzungen, Zulassungsbe-
schränkungen und -verfahren; 
- Beratung abgewiesener Studienbewerber;  
- Angebot und Vermittlung von Orientierungshilfen, um dem 
Schüler die Entscheidung bezüglich seiner zukünftigen Ausbil-
dung zu erleichtern“ (ebd. S. 128f.).  
Als studienvorbereitende Maßnahmen werden zum Beispiel Hoch-
schulwochen, Tage der offenen Tür der Hochschulen, Gespräche mit 
Studienberatern und Hochschullehrern, studienfachbezogene Grup-
penberatungen in der Hochschule oder Schule sowie das Bereitstellen 
von Informationsmaterialien genannt (vgl. Westdeutsche Rektorenkon-
ferenz 1976/1977/1984).6 Die Beratung soll die Auseinandersetzung 
mit eigenen Interessen und Fähigkeiten, die Entscheidungsfähigkeit, 
Strategien der Informationsbeschaffung und das Kennenlernen der 
Hochschule fördern, um abschließend eine fundierte Entscheidung zu 
treffen und so Studienabbrüche und Studienfachwechsel zu reduzie-
ren (vgl. Heller 1984).  
                                            
5
 Bereits zu diesem Zeitpunkt hat man die Notwendigkeit erkannt, Eltern in den Pro-
zess der Berufswahl einzubeziehen (vgl. Kap. 3). Erst in den letzten Jahren wurden 
entsprechende Maßnahmen hierzu konzipiert (vgl. Kap. 4). 
6
 Diese Maßnahmen sind heute noch aktuell und prägen die Studienwahlvorberei-
tung an Hochschulen (vgl. Kap. 4.4). 
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Es bleibt festzuhalten, dass sich die allgemein bildenden Schulen trotz 
der Forderung nach einer vertieften studienvorbreitenden Beratung 
eher als Ort verstand, in der die Fächer wissenschaftspropädeutisch 
vorbereitet wurden. Zwar wurde punktuell an einigen Schulen beraten, 
aber erst seit Beginn der neunziger Jahre wurde Berufs- und Studien-
wahlvorbereitung verstärkt von den Schulen als Aufgabe verstanden 
und etabliert (vgl. Gemeinsame Kommission für Studienreform im 
Land NRW 1996, S. 26f.) Zu diesem Zeitpunkt wurden abermals zahl-
reiche Defizite an der Schnittstelle Schule/Hochschule identifiziert, die 
denen der siebziger Jahre in weiten Teilen entsprachen. Beklagt wur-
den unter anderem: Informationsdefizite über die Inhalte und Anforde-
rungen des Studienfachs, Unsicherheiten in Bezug auf die eigenen 
Interessen und Fähigkeiten, mangelnde Vorstellung über das ange-
strebte Studien- und Tätigkeitsfeld, fehlende Kenntnisse über Ent-
scheidungsprozesse sowie Informationsmöglichkeiten (vgl. ebd., 
S. 19ff.). Im Jahr 1992 wurde eine gemeinsame Empfehlung der Kul-
tusministerkonferenz, der Hochschulrektorenkonferenz und der Bun-
desanstalt für Arbeit zur Zusammenarbeit von Schule, Berufsberatung 
und Studierendenberatung in der Sekundarstufe II vorgelegt. Ziel war 
eine vertiefte Kooperation der drei Institutionen, um die Jugendlichen 
zu einer kompetenten Studien- und Berufswahl zu befähigen. Ferner 
beschrieben die Richtlinien und Lehrpläne der Sekundarstufe I des 
Gymnasiums des Jahres (1993) die Aufgabe der Schule im Rahmen 
der Studien- und Berufswahlvorbereitung konkreter. Im Rahmen des 
Schulprogramms sollte über Beteiligung der Lehrkräfte, der Schüler 
sowie Lehrer der Stellenwert der Berufs- und Studienwahlvorbereitung 
festgelegt werden. Dabei wurde ein offenes, fächerübergreifendes 
Konzept empfohlen, das externe Akteure einbindet und damit den 
Schülern umfassende Einblicke und Erfahrungen aus unterschiedli-
chen Perspektiven ermöglicht. (vgl. Gemeinsame Kommission für Stu-
dienreform im Land NRW 1996, S. 28; vgl. Landesinstitut für Schule 
und Weiterbildung 1997, S. 9) Für die gymnasiale Oberstufe wurden 
erstmalig im Jahr 1999 im Runderlass des Ministeriums für Schule und 
Weiterbildung, Wissenschaft und Forschung des Landes Nordrhein-
Westfalen zur Berufswahlorientierung in der Sekundarstufe I, in der 
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gymnasialen Oberstufe und im Berufskolleg Aufgaben zur Berufswahl-
vorbereitung benannt.  
Zusammengefasst lässt sich festhalten, dass die studienvorbereitende 
Beratung an der Schnittstelle Schule/Hochschule seit den siebziger 
Jahren sukzessive ausgebaut wurde und auch heute noch auf den 
damals formulierten Grundsätze basiert (vgl. Kap. 4). Den Defiziten, 
wie Studienabbruchquoten und Studienfachwechseln, konnte aller-
dings bis heute nicht nachhaltig begegnet werden unter anderem, so 
kann vermutet werden, weil die Unterstützungsleistungen in der Regel 
zufällig, heterogen strukturiert und qualitativ höchst unterschiedlich 
waren.  
1.2 Aktuelle Diskussion an der Schnittstelle Schule/Hochschule  
Die Debatte um die Übergangspassage an der Schnittstelle Schu-
le/Hochschule erlebt derzeitig in der Bildungspolitik wieder Hochkon-
junktur. Auf dem Dresdner Bildungsgipfel im Jahr 2008 wurde zwi-
schen Bund und Ländern das Ziel vereinbart, eine Studienanfänger-
quote von 40% zu erreichen, die heute bereits überschritten wurden. 
Im Jahr 2011 stieg die Studienanfängerquote auf über 55% an und 
zeigt damit, dass es der Trend ist, den höchstmöglichen Schulab-
schluss zu erreichen, um sich eine Vielzahl von Bildungsoptionen of-
fen zu halten. Dennoch liegt Deutschland damit international betrach-
tet auf einem niedrigeren Niveau. (vgl. Statistisches Bundesamt 2011; 
vgl. Arbeitsgruppe Bildungsberichterstattung 2010, 121f.) Wird zudem 
die Zusammensetzung der Studierenden betrachtet, so wird deutlich, 
dass in Deutschland nach wie vor die familiäre Herkunft im Wesentli-
chen über Bildungschancen und Bildungsverläufe entscheidet (vgl. 
Willich u.a. 2011). Um den steigenden Bedarf der Wissensgesellschaft 
an hochqualifizierten Arbeitskräften zu sichern und international wett-
bewerbsfähig zu bleiben, gilt es „Begabungsreserven“ aus „bildungs-
fernen“ Gruppen für ein Studium zu mobilisieren (vgl. Heine 2010, 
S. 9). 
Diese Erkenntnis wird auch durch die demografische Entwicklung in 
Deutschland gestützt. Die Geburtenentwicklung ist seit 1980 rückläufig 
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und das Lebensalter steigt an. Es werden zukünftig mehr ältere einem 
kleineren Anteil jüngerer Menschen gegenüberstehen (vgl. DESTATIS 
2009). Projektionen zum Arbeitskräftebedarf und -angebot bis zum 
Jahr 2025 weisen daraufhin, dass es zu einem weiteren Rückgang der 
geringqualifizierten und zu einem Anstieg der hochqualifizierten Tätig-
keiten kommen wird (vgl. Arbeitsgruppe Bildungsberichterstattung 
2010, S. 11).  
Wird die Absolventenquote im internationalen Vergleich betrachtet, 
liegt Deutschland mit 26% auf einem der untersten Ränge (vgl. OECD 
2011). Die Absolventenquote zu erhöhen und so langfristig den Bedarf 
an hochqualifizierten Arbeitskräften zu sichern, ist ein wesentliches 
hochschulpolitisches Ziel im 21. Jahrhundert (vgl. Arbeitsgruppe Bil-
dungsberichterstattung 2010, S. 121). Dafür ist es nötig, die Studienin-
teressierten mit den nötigen Kompetenzen auszustatten, die sie benö-
tigen, um eine individuell passende Studienwahl zu treffen, da nur auf 
diesem Weg die nach wie vor hohen Studienabbruchquoten und 
Fachwechsel reduziert werden können.7 
Die Summe der skizzierten Herausforderungen und Problemlagen er-
fordern überarbeitete Konzepte an der Schnittstelle Schu-
le/Hochschule. Die Grundlagen aller Überlegungen zur Berufs- und 
Studienwahlvorbereitung finden sich in den theoretischen Erklärungs-
ansätzen zur Berufswahl, die im Folgenden dargestellt werden.  
  
                                            
7
 Vgl. hierzu ausführlich Kapitel 5: „Problemlagen an der Schnittstelle Schu-
le/Hochschule.  
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2 Erklärungsansätze zur Berufswahl  
In der Berufswahlforschung besteht Einigkeit darüber, dass die Be-
rufswahl ein komplexer, vielschichtiger Prozess ist, der nicht als ein-
maliger Entscheidungsakt zu verstehen ist. Es handelt sich um einen 
Prozess, der in der Schulzeit beginnt und sich kontinuierlich durch die 
Erwerbsbiografie eines Menschen zieht. Dabei werden unter dem 
Oberbegriff Berufswahl beispielsweise Stationen wie die Schulwahl, 
die Studienwahl und der Berufswechsel zusammengefasst. Für Kell 
(1995) umfasst die Berufswahl Entscheidungen in Hinblick auf folgen-
de Situationen:  
 „den dauerhaften Austritt aus dem Erwerbsleben als Extrem-
fall (durch Aufgabe der beruflichen Tätigkeit – Ren-
te/Pension; Arbeitsverweigerung), 
 den freiwilligen oder erzwungenen Berufswechsel im ar-
beitsfähigen Alter, 
 den freiwilligen zeitweiligen Austritt aus dem Erwerbsleben 
(Umschulung, Fort- und Weiterbildung), 
 den erstmaligen Eintritt in ein Arbeitsverhältnis im Beschäfti-
gungssystem, 
 die berufliche Erstqualifizierung (in einem Ausbildungsver-
hältnis im dualen System, in beruflichen Vollzeitschulen, im 
Hochschulbereich), 
 den Besuch einer allgemeinen Schule (Hauptschule, Real-
schule, Gymnasium, Gesamtschule)“ (Kell 1995, S. 391). 
Den Prozess der Berufswahl systematisch zu analysieren wurde erst 
nötig, als Gesellschaften eine freie Berufswahl ermöglichten und der 
Beruf nicht länger über den Stand vererbt wurde.8 Dies hat zu einer 
Vielzahl von Erklärungsansätzen geführt, die ein Verständnis für den 
vielschichtigen Prozess der Berufswahl schaffen. Meist fokussieren 
diese Ansätze ausgewählte Aspekte der Berufswahl. Bisher ist es 
noch nicht gelungen, den Prozess von einem ganzheitlichen Ansatz 
                                            
8
 Durch die im 19. Jahrhundert fortschreitende Industrialisierung und die damit ver-
bundene Entstehung industiertypischer Berufe wurde dieser nicht länger mit dem 
Stand vererbt (vgl. Greinert 2008, S. 71ff.; vgl. auch Kap. 3.1). 
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her zu erklären. So wird Berufswahl unter anderem als Matching-, als 
Entscheidungs-, als Entwicklungs- oder als Allokationsprozess erklärt. 
Es sind Versuche unternommen worden, mehrere dieser Aspekte in 
den Blick zu nehmen und integrative Ansätze zu schaffen. (vgl. Griese 
2002, S. 21f.)  
Im Folgenden werden fünf Erklärungsansätze dargestellt, die bis heute 
die Praxis der Berufswahlvorbereitung und somit auch speziell die 
Studienwahlvorbereitung in der Oberstufe beeinflussen. Die Ansätze 
werden skizziert, die entscheidenden Aspekte thematisiert, sodass ein 
umfassendes Verständnis für die Berufswahl ermöglicht wird.  
2.1 Persönlichkeitspsychologische Ansätze 
Persönlichkeitspsychologische Erklärungsansätze gehen davon aus, 
dass Individuen mit ihrer Berufswahl dann zufrieden sind, wenn ihre 
persönlichen Interessen mit dem gewählten Beruf übereinstimmen. 
Sie knüpfen damit an die Ausführungen Parsons (1909) „Choosing a 
Vocation“ an, die als Ursprung der Berufswahltheorien gelten. Er stell-
te drei zentrale Elemente für eine erfolgreiche Berufswahl fest: 
 das Wissen um die Voraussetzung, die eine Person mit-
bringt, 
 das Wissen um die Anforderungen und Möglichkeiten der 
verschiedenen Berufe, 
 das Zusammenbringen von Person und Beruf nach dem 
Prinzip der bestmöglichen Passung (vgl. Holling u.a. 2000, 
S. 2). 
An Parsons Erklärungsansatz knüpfen die Trait-and-Factor-Theorien 
an, die als Matchingtheorien bekannt sind. Ursprünglich bestand die 
folgende Annahme:  
„Jeder Mensch ist entsprechend der individuellen Ausprägung 
seiner Persönlichkeitsmerkmale, besonders hinsichtlich der be-
ruflich relevanten, für einen Beruf optimal geeignet“ (Seifert 
1977, S. 176).  
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In der Weiterentwicklung des Ansatzes zur eigenschaftstheoretisch-
faktorenanalytischen Konzeption der Berufswahl nahm man davon 
Abstand, dass die Person für nur einen Beruf geeignet sei, sondern 
weitete die Eignung auf eine, beziehungsweise mehrere (ähnliche) 
Berufsgruppen aus. Ferner wurden Interessen und Neigungen berück-
sichtigt sowie die grundsätzliche Befähigung der Person. (vgl. a.a.O., 
S. 177) Charakteristisch für die verschiedenen Konzepte ist eine diffe-
renzierte Erfassung der Persönlichkeitsmerkmale des Berufswählers 
und deren Abgleich mit den Berufsanforderungen – das sogenannte 
„Matching“. 
Holland ist einer der bekanntesten Vertreter dieser Richtung. Seine 
Theorie wird in der heutigen Zeit für Testverfahren in der Berufsbera-
tung genutzt. Aktuell basiert der von den Universitäten Konstanz und 
Hohenheim entwickelte Studienwahltest „was-studiere-ich.de“ unter 
anderem auf dem Typologiekonzept von Holland (vgl. Hell 2009, 
S. 13). Zentrale Annahme seines Ansatzes ist, dass jede Person über 
ein spezifisches Muster von Persönlichkeitseigenschaften verfügt und 
Berufserfolg und -zufriedenheit von der Möglichkeit abhängen, den der 
Persönlichkeit entsprechenden Beruf zu ergreifen. Holland ordnet Per-
sonen sechs verschiedenen Persönlichkeitstypen zu, wobei für jeden 
bestimmte Bedürfnisse, Motive, Fähigkeiten und Selbstkonzepte cha-
rakteristisch sind. Die Beschreibungen der einzelnen Persönlichkeits-
typen sind an die Ausführungen Seiferts (1977) angelehnt.  
 Der realistische Typ („realistic“) bevorzugt konkrete Gege-
benheiten, ist mechanisch begabt und tendiert bei seiner 
Berufswahl eher zu handwerklichen und technischen Beru-
fen.  
 Der intellektuelle-wissenschaftliche Typ („investigative“) be-
sitzt ein starkes Bedürfnis, Probleme verstandesgemäß zu 
bewältigen. Er zeichnet sich durch eine analytische Denk-
struktur aus und ergreift daher meist einen naturwissen-
schaftlichen oder mathematischen Beruf.  
 Soziale Typen („social“) besitzen ein starkes Bedürfnis nach 
zwischenmenschlicher Interaktion, verfügen über gute sozia-
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le und verbale Fähigkeiten. Probleme lösen sie eher emoti-
onal als intellektuell. Sie tendieren zu pädagogischen und 
psychologischen Berufen.  
 Der konventionelle Typ („conventional“) ist konservativ ein-
gestellt, vermeidet unklare Situationen und Probleme im so-
zialen Bereich. Sein Interesse konzentriert sich auf ordnend-
verwaltende Tätigkeiten, sodass er in Berufen wie zum Bei-
spiel Buchhalter, Bankangestellter oder Rechnungsprüfer zu 
finden ist.  
 Unternehmerische Typen („enterprising“) besitzen ausge-
prägte verbale Fähigkeiten, sind extrovertiert und dominant. 
Sie sind vertreten in Führungspositionen, im Immobilienge-
schäft, in Unternehmensberatungen oder sie sind selbst-
ständig.  
 Der künstlerische Typ („artistic“) weist ein starkes Bedürfnis 
des Selbstausdrucks mit Hilfe kreativer Mittel auf und meidet 
hochgradig strukturierte Aufgaben. Er tendiert zu künstleri-
schen oder mit dem Kultur- und Kunstleben befassten Beru-
fen. (vgl. Seifert 1977, S. 209f.; vgl. dazu auch Holling 2000, 
S. 8f.) 
In dem Ansatz von Holland werden neben Personen auch erstmalig 
Berufe anhand dieser Systematik klassifiziert, sodass berufliche Pas-
sung und Zufriedenheit dann gegeben ist, wenn der gewählte Beruf 
mit den Interessen und dem Persönlichkeitsmuster der betreffenden 
Person übereinstimmt, also ein erfolgreiches „Matching“ stattgefunden 
hat. Bei dem Modell handelt es sich um eine Idealtypenkonstruktion, 
die der vereinfachten Identifikation dient. Zugrunde gelegt werden da-
bei statische Persönlichkeits- sowie Berufstypen. Die ökonomischen 
und soziokulturellen Faktoren, die die Berufswahl beeinflussen, wer-
den jedoch vernachlässigt. (vgl. Joerin Fux 2005) 
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2.2 Entwicklungspsychologische Ansätze  
Die berufliche Entwicklung wird bei entwicklungspsychologischen An-
sätzen in ihrer zeitlichen Dimension thematisiert. Vertreter dieser Rich-
tung postulieren mehrere Phasen im Hinblick auf die Berufswahl, die 
von den Individuen nacheinander durchlaufen werden. Der Fokus die-
ses Ansatzes liegt einerseits darauf, in welcher Lebensphase sich 
welche beruflich relevanten Persönlichkeitsmerkmale ausbilden. Ande-
rerseits wird untersucht, wie sich das Berufswahlverhalten in bestimm-
ten Entwicklungsphasen äußert und welchen Einfluss die soziale Um-
welt dabei ausübt. (vgl. Bußhoff 1984, S. 12)  
Ginzberg hat ein Berufswahlphasenmodell entwickelt, in dem er erläu-
tert, wann sich welche berufsrelevanten Merkmale bei einer Person 
herausbilden. Er benennt drei Phasen:  
 Periode der Phantasiewahl (bis zum 10. Lebensjahr)  
 Tentative Phase (ab dem 11. Lebensjahr)  
 Periode der realistischen Berufswahl (ab dem 17. Lebens-
jahr) 
Die Berufswahl setzt sich nach dem Durchlaufen dieser Phasen aus 
Faktoren wie Interessen, Fähigkeiten und Werthaltungen, aber auch 
aus Einflüssen wie Arbeitsmarktlage und Einkommensstrukturen zu-
sammen. (vgl. Seifert 1977, S. 180ff.)  
Super geht über den Ansatz von Ginzberg noch hinaus, indem er be-
rufliche Wahl- und Anpassungsvorgänge als einen kontinuierlich ver-
laufenden und lebenslangen Prozess darstellt und nicht als ein einma-
liges Ereignis. Super fasst den Entwicklungsprozess in eine Reihe von 
Lebensstadien zusammen, die er folgendermaßen bezeichnet:  
 Stadium des Wachstums – bis zum 14. Lebensjahr:  
Diese Phase unterteilt er in die Phase der Phanta-
siewahl und in die Phase der Interessen. 
 Stadium der Exploration – vom 15. bis zum 24. Lebensjahr: 
„In verschiedenen Rollen in der Schule, in der 
Freizeit und bei Teilzeitbeschäftigungen versucht 
der Jugendliche sich selbst zu erproben, und zwar 
23 
in zunehmend bewußtere und realistischere Wei-
se. Dabei erkundet er zugleich verschiedene be-
rufliche Möglichkeiten“ (Seifert 1977, S. 186). Das 
Explorationsstadium wird wiederum in die tentati-
ve Phase, die Übergangsphase sowie in die Er-
probungs- und Überprüfungsphase unterteilt.  
 Stadium der Konsolidierung – vom 25. Lebensjahr bis Mitte 
40 Jahren:  
Dieses Stadium unterteilt er in die Phase des Ver-
suchs und die Phase der Stabilisierung. 
 Stadium der Erhaltung – von Mitte 40 Jahren bis zum Ren-
teneintritt 
 Stadium des Abbaus – ab Mitte 60 Jahren  
Super führt den Begriff des „Selbstkonzepts“ ein und sieht die  
„berufliche Entwicklung danach im Kern in der Entwicklung und 
Verwirklichung eines Selbstkonzepts“ (a.a.O., S. 185).  
Im Laufe seiner Forschung gewinnt das „Selbstkonzept“ eine immer 
höhere Bedeutung und Super sieht hier sowohl individuelle sowie so-
ziokulturelle Einflüsse integriert. Seine Theorie verknüpft die Persön-
lichkeitsentwicklung in den verschiedenen Lebensstadien mit den zu 
leistenden Entwicklungsaufgaben, die vom Individuum in der jeweili-
gen Phase für die berufliche Entscheidungsfindung bewältigt werden 
müssen. (vgl. ebd.)  
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2.3 Entscheidungstheoretische Ansätze  
Dieser Erklärungsansatz thematisiert in erster Linie die abschließen-
den Wahl- und Entscheidungsvorgänge. Entscheidungstheoretische 
Ansätze setzen den „homo oeconomicus“ voraus, der seine Entschei-
dung so trifft, dass er den höchsten Nutzen hieraus zieht. Es existieren 
zahlreiche Varianten der Entscheidungstheorie,  
„die sich hinsichtlich der angenommenen Struktur der Entschei-
dungssituation, des Ablaufes des Entscheidungsprozesses und 
des Verhaltens des Entscheidungssubjektes unterscheiden“ 
(Bußhoff 1992, S. 85).  
Gemeinsam ist diesen Ansätzen die Charakterisierung des Entschei-
dungsprozesses:  
 Problemwahrnehmung: Durch einen äußeren oder inneren 
Auslöser entsteht ein ungeklärter Zustand, der von dem In-
dividuum eine Lösung verlangt.  
 Abwägen von Alternativen: Die Person nimmt zur Klärung 
dieser Situation verschiedene Alternativen und Handlungs-
möglichkeiten wahr und wägt diese ab.  
 Informationssuche und -verarbeitung: Sie besorgt sich In-
formationen über die verschiedenen Alternativen, bewertet 
und vergleicht sie im Hinblick auf das anvisierte Ziel mitei-
nander.  
 Entscheidung und Realisierung: Durch Informationen, Ver-
gleiche und Bewertungen wird die Situation weiter struktu-
riert und die Anzahl der Alternativen auf „eine“ reduziert, die 
vorteilhaft sowie erreichbar scheint und dadurch zum Ver-
wirklichungshandeln motiviert. (vgl. Seifert 1977, S. 216; vgl. 
auch Bußhoff 1992, S. 85) 
Zusammengefasst besteht die Berufswahlentscheidung aus der Pro-
blemwahrnehmung, der Informationssuche und -verarbeitung, der 
Entwicklung und Definition von Handlungsalternativen und der Wahl 
einer Alternative für die abschließende Realisierung. 
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2.4 Soziologische und ökonomische Ansätze 
Im Gegensatz zu den bereits skizzierten Erklärungsansätzen stellen 
soziologische und ökonomische Theorien zur Berufswahl die Umwelt- 
und Kontextfaktoren eines Individuums als maßgeblich im Berufs-
wahlprozess heraus (vgl. Seifert 1977, S. 231). Sowohl die soziologi-
schen als auch die ökonomischen Ansätze sehen die Berufswahl eher 
als Zuweisungsprozess (Allokation) und nicht als freie Berufswahl.  
Soziologische Ansätze thematisieren soziokulturelle Bedingungsmus-
ter, die die Berufswahl determinieren. Hierunter wird zum Beispiel der 
Besuch eines bestimmten Schultyps gefasst, da dieser den Zugang zu 
einem weiteren beruflichen Bildungsweg erschweren oder sogar ver-
hindern kann. Einen weiteren Einflussfaktor auf die Berufswahl stellt 
die Herkunftsfamilie des Jugendlichen dar, die dort vorhandenen be-
ruflichen Erfahrungen, die Einstellungen und Werthaltungen. Aktuell 
belegt die 19. Sozialerhebung des Deutschen Studentenwerks den 
engen Zusammenhang zwischen dem Bildungsabschluss der Eltern 
und der Studienaufnahme der Kinder. Der sogenannte „Bildungstrich-
ter“ stellt dar: von insgesamt 100 Kindern von Akademikern studieren 
71, von 100 Kindern von Nicht-Akademikern hingegen lediglich 24. 
(vgl. Isserstedt u.a. 2010, S. 1; vgl. auch Dobischat 2010) 
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Abb. 1: Bildungstrichter 2007 
 Quelle: Isserstedt u.a. 2010, S. 104 
Aber auch Einflussfaktoren wie die Peer Group sowie die Art und Wei-
se, wie die Institutionen der Berufs- und Erziehungsberatung ihren 
Beratungsauftrag verstehen und durchführen, wirken sich auf die Be-
rufswahl aus (vgl. Seifert 1977, S. 233ff.). 
Ein Vertreter dieser Richtung ist Daheim (1970), der drei Stufen im 
Prozess der Berufszuweisung benennt. 
1. Stufe:  Entscheidung für eine bestimmte Schulbildung  
2. Stufe:  Entscheidung für die weitere Berufsausbildung  
3. Stufe:  Entscheidung zwischen Berufspositionen während des                                                                                                                                                   
Arbeitslebens (vgl. Seifert 1977, S. 244).  
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Dabei wird die Anzahl der beruflichen Alternativen mit fortschreitender 
Entscheidung immer geringer. Soziologische Erklärungsansätze se-
hen demnach die Umweltfaktoren maßgeblich für die Entscheidungen 
im Berufswahlprozess an. (vgl. Daheim 1970) 
Ökonomische Theorien stellen die sogenannten Realitätsfaktoren in 
den Vordergrund, die die berufliche Entwicklung mitbestimmen. Hierzu 
zählen beispielsweise die allgemeine und regionale Wirtschaftslage, 
die Arbeitsmarktlage, die beruflichen Anforderungen, die Karriere- und 
Verdienstmöglichkeiten sowie die Zukunftsperspektiven des jeweiligen 
Berufs.  
„Sie bestimmen die Gesamtheit der überhaupt verfügbaren so-
wie für den einzelnen bevorzugt zugänglichen Alternativen, der 
Ausbildungs- und Einsatzmöglichkeiten; sie eröffnen einerseits 
berufliche, soziale und ökonomische Möglichkeiten, schränken 
andererseits aber auch den Umfang und die Beschaffenheit der 
Alternativen ein“ (Seifert 1977, S. 232). 
Gemäß den soziologischen und ökonomischen Erklärungsansätzen 
existiert eine Vielzahl von Faktoren, die die Berufswahl beeinflussen.9 
Der individuelle Berufswahlprozess wird dabei von mehreren Determi-
nanten gesteuert, die sich gegenseitig beeinflussen und immer wieder 
neu zusammen setzen können.  
  
                                            
9
 Eine ausführliche Darstellung der Einflussfaktoren findet sich bei: Golisch, B. 




2.5 Interdisziplinäre Ansätze  
Die bisher beschriebenen Erklärungsansätze zur Berufswahl stellen 
bestimmte Aspekte in den Vordergrund, wohingegen integrierende 
Ansätze versuchen, die verschiedenen Faktoren zu benennen und 
diese untereinander in Beziehung zu setzen, um den komplexen Pro-
zess der Berufswahl zu erklären.  
Blau entwarf bereits 1956 ein Konzept, das sowohl die soziologischen, 
wie auch die ökonomischen und die psychologischen Faktoren der 
Berufswahl berücksichtigt und die Beziehungen zwischen ihnen her-
ausarbeitet. Nach diesem Ansatz steht die Berufswahl  
„genauso unter dem Einfluß wirtschaftlicher Selektionsprozesse 
wie die Selektionsvorgänge durch das individuelle Wahlverhal-
ten mitbestimmt werden“ (vgl. Seifert 1977, S. 253).  
Das bedeutet, dass das Individuum gefordert ist, bei seiner Berufswahl 
einen Kompromiss zwischen seinen individuellen Präferenzen und den 
vorhandenen Rahmenbedingungen zu finden.  
Ein weiterer bedeutsamer integrativer Erklärungsansatz stammt von 
Kohli (1973), der das „Konzept der beruflichen Laufbahn“ entwickelt 
hat und den Prozess an sich betont. Hierbei unterscheidet er zwischen 
der objektiven und der subjektiven Laufbahn. Unter der objektiven 
Laufbahn versteht er die zeitliche Abfolge von verschiedenen Statio-
nen, die gesellschaftlich vorgegeben sind.  
„Sie regeln die zeitliche Folge, in der mehrere Positionen mitei-
nander verknüpft sind, und können als Kristallisationspunkte 
bzw. -linien sozialer Erwartungen aufgefaßt werden, sind also 
Produkte menschlichen Handelns; durch Institutionalisierung 
gewinnen sie aber den Charakter von festen Gegebenheiten, 
die, von jedem konkreten Handeln abgelöst, den Mitgliedern 
der Gesellschaft als äußerliche Realität erscheinen und als sol-
che deren Handeln leiten“ (Kohli 1973, S. 58).  
Das Zitat zeigt, dass die subjektive Laufbahn der objektiven unterge-
ordnet ist und die Person die Aufgabe hat, ihre subjektive Laufbahn zu 
gestalten. Insbesondere an den Übergängen von einer Station zur an-
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deren ist die eigenverantwortliche Leistung des Individuums gefragt 
und es ist aufgefordert, seinen persönlichen Lebenslauf zu entwerfen.  
Als weiterer integrativer Erklärungsansatz zur Berufswahl sei auf Buß-
hoff (1984) und seine Publikation „Berufswahl – Theorien und ihre Be-
deutung für die Praxis der Berufsberatung“ verwiesen, in der er ein 
Rahmenmodell zur Erklärung der Berufswahl darstellt.   
 
Abb. 2: Rahmenmodell zur Erklärung der Berufswahl  
Quelle: Bußhoff 1984, S. 41 
Berufswähler entwickeln durch Reifungsprozesse und Lernerfahrun-
gen ein bestimmtes Selbst- und Umweltkonzept sowie Wertvorstellun-
gen über Berufsfelder.  
In der Phase B des Rahmenmodells ist dargestellt, wie auf der Grund-
lage von Entscheidungsvoraussetzungen Handlungspräferenzen und 
Realisierungserwartungen herausgebildet werden. Als Handlungsab-
sicht wird die Entscheidung für den ausgewählten Beruf bezeichnet 
und der Entscheidungsprozess findet an dieser Stelle entweder seinen 
vorläufigen Abschluss oder beginnt erneut. Kommt es nicht zu einer 
Entscheidung mit einer entsprechenden Handlung, so vermittelt der 
Ausführungsversuch neue Lernerfahrungen, die in die berufliche Ent-
wicklung eingehen und sich auf weitere Entscheidungssituationen 
auswirken. (vgl. a.a.O., S. 88)  
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„Berufswahl kann somit definiert werden als 
 eine in eine lebenslange berufliche Entwicklung eingebun-
dene (dargestellt in Phase A) und 
 unter bestimmten gesellschaftlichen Bedingungen und Ein-
flüssen stehende sowie 
 in der Regel sich wiederholt einstellende 
 interaktive Lern- und Entscheidungsphase (dargestellt als 
Phase B), 
 deren jeweiliges Ergebnis dazu beiträgt, daß Menschen un-
terschiedliche berufliche Tätigkeiten ausüben“ (ebd.). 
Dieser integrative Ansatz von Bußhoff versucht damit die verschiede-
nen Einflussfaktoren zusammen zu fassen und in Beziehung zu set-
zen.  
Ein weiterer mehrdimensionaler Ansatz jüngeren Datums stammt von 
Golisch (2002). Er untersucht in seiner Arbeit „Wirkfaktoren der Be-
rufswahl Jugendlicher“ die folgende Frage:  
„In welcher Weise determinieren subjektive und objektive Krite-
rien das Berufswahlverhalten von Jugendlichen? Ausgangs-
punkt für die Antwort darauf ist die Annahme, dass sich hier ein 
mehrdimensionaler Vorgang abspielt, in dem objektive und sub-
jektive Kriterien zwar zusammenspielen, aber die exogenen 
Faktoren weitgehend die endogenen Elemente beeinflussen 
und steuern“ (Golisch 2002, S. 41).10  
Dieser sozialwissenschaftliche Ansatz stellt zahlreiche Faktoren dar, 
die die Berufswahl beeinflussen. Er gewichtet diese und untersucht, 
welchen Einfluss die einzelnen haben. Dabei sieht Golisch (2002) die 
Wahlfreiheit unter anderem durch die Wirtschaftslage, die Schulbil-
dung sowie durch die vorhandenen Ausbildungs- und Studienplätze 
als eingeschränkt.  
Interdisziplinäre Ansätze nehmen demnach eine Vielzahl von Faktoren 
bei der Berufswahl des einzelnen Individuums in den Blick und versu-
chen diese in Beziehung zueinander zu setzen.  
                                            
10
 Auslassung der Herv. durch A. Laroche. 
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2.6 Zusammenfassende Bewertung und Konsequenzen für die 
Berufs- und Studienwahlvorbereitung 
Mit der vorangegangen Darstellung wurde ein Überblick über den 
Stand der verschiedenen Modelle in der Berufswahlforschung gege-
ben. Diese Erklärungsansätze wirken sich wiederum auf die Gestal-
tung der Berufs- und Studienwahlvorbereitung aus. 
Zentrale Annahme der persönlichkeitspsychologischen Ansätze ist, 
dass jede Person über ein individuelles Muster an Persönlichkeitsei-
genschaften verfügt und der berufliche Erfolg von der Möglichkeit ab-
hängt, einen dazu passenden Beruf zu ergreifen. Die Berufsberatung 
der Arbeitsagentur nutzt bereits seit Jahren die Erkenntnisse der per-
sönlichkeitspsychologischen Theorien. Jugendliche erhalten unter Be-
rücksichtigung ihrer individuell eingegebenen Interessen entsprechen-
de Berufsvorschläge. Insbesondere in den letzten Jahren erleben so-
genannte Berufs- und Studienwahltests Hochkonjunktur, die nach die-
sem Modell aufgebaut sind.11 Hier besteht allerdings die Gefahr, dass 
die Jugendlichen in eine passive Rolle geraten und sie mit Hilfe eines 
Tests ihr Persönlichkeitsprofil erhalten, das dann nur noch mit den 
beruflichen Anforderungsprofilen abgeglichen wird (vgl. Bußhoff 1998, 
S. 75).  
Für die Arbeit der Berufs- und Studienwahlvorbereitung, und hier ins-
besondere für die zuständigen (Berufs-, Studien-) Berater, bedeutet 
dieser Ansatz, den Jugendlichen ihre Neigungen, Fähigkeiten und In-
teressen bewusst zu machen und sie bei der Suche nach einem für 
sie geeigneten Beruf zu unterstützen.  
Entwicklungspsychologische Ansätze thematisieren die berufliche 
Entwicklung in ihrer zeitlichen Dimension und postulieren mehrere 
Phasen im Hinblick auf die Berufswahl, die von der Person durchlau-
fen werden. Es wird der Frage nachgegangen, wann welche berufsre-
levanten Persönlichkeitsmerkmale ausgebildet werden. Sie liefern für 
die an der Berufs- und Studienwahlvorbereitung beteiligten Institutio-
nen Hinweise für die curriculare Organisation, denn hieraus lässt sich 
                                            
11
 Weitere Ausführungen zu Studienwahltests finden sich in Kap. 5.1 „Veränderte 
Rahmenbedingungen der deutschen Hochschulen“.  
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ableiten, wann mit der Bereitschaft und Fähigkeit zur Auseinanderset-
zung mit bestimmten Berufswahlaufgaben gerechnet werden kann 
(vgl. Bußhoff 1992, S. 80). 
Entscheidungstheoretische Ansätze versuchen die Berufswahl durch 
abschließende Wahl- und Entscheidungsvorgänge zu erklären. Sie 
analysieren die Struktur des Entscheidungsprozesses, der zusam-
mengefasst aus der Problemwahrnehmung, der Informationssuche 
und -verarbeitung, der Entwicklung und Definition von Handlungsalter-
nativen, der Wahl der Mittel und der abschließenden Realisierung be-
steht. Betrachtet man die Realität, so verlaufen Entscheidungsprozes-
se weder so rational noch linear wie in der Theorie dargestellt. Einzel-
ne Phasen wiederholen sich, andere werden ausgelassen. Hinzu 
kommt, dass Entscheidungen generell, und damit auch berufliche Ent-
scheidungen im Speziellen, unter einer gewissen Unsicherheit getrof-
fen werden. Insbesondere die Komplexität der heutigen Gesellschaft 
lässt eine vollständige Information über alle vorhandenen Bildungs- 
bzw. Berufsalternativen und damit deren Einbezug in den individuellen 
Entscheidungsprozess nicht zu.  
Dennoch verlangt die Berufswahlsituation eine Entscheidung der Per-
son. Berufs- und Studienwahlvorbereitung muss sie deswegen bei der 
Bewältigung ihres individuellen Entscheidungsprozesses unterstützen, 
ihr helfen, berufliche Alternativen zu identifizieren, diese für sich zu 
ordnen und kritisch zu bewerten.  
Im Rahmen der Berufs- und Studienwahlvorbereitung müssen Jugend-
liche Entscheidungsstrategien und -kriterien erlernen, damit sie befä-
higt werden, eine rationale und selbstbestimmte Entscheidung zu tref-
fen.  
Soziologische und ökonomische Theorien stellen die Umwelt sowie 
Kontextfaktoren als maßgeblich im Berufswahlprozess heraus und 
verstehen die Berufswahl eher als einen Zuweisungsprozess. Folgt 
man diesen Erklärungsansätzen, so kann nicht von einer freien Be-
rufswahl die Rede sein. Darüber hinaus ist anzumerken, dass Berufs-
wahl nicht ausschließlich als Zuweisungsprozess verstanden werden 
kann, denn in der Konsequenz für die Berufs- und Studienwahlvorbe-
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reitung würde das bedeuten, die Leistungen des Individuums an ihrer 
Berufswahlentscheidung fast vollständig zu negieren.  
Für die Berufs- und Studienwahlvorbereitung bedeutet dieser Ansatz, 
Jugendliche in die Lage zu versetzen, sich mit der regionalen Wirt-
schaftsstruktur, der Arbeitsmarktlage, der Ausbildungsstellensituation, 
wirtschaftlichen und den beruflichen Entwicklungstrends auseinander 
zu setzen und diese in ihre Berufswahlentscheidung einzubeziehen. 
Ferner müssen die beteiligten Institutionen ihnen weitere Einflussfak-
toren, die durch ihre Sozialisation entstehen, bewusst machen, sodass 
Jugendliche diese erkennen und kritisch bewerten lernen können.  
Die interdisziplinären Ansätze versuchen erstmalig die sozialen, öko-
nomischen und psychischen Einflussfaktoren zusammen zu fassen 
und ihre Beziehungen untereinander zu analysieren. Dennoch können 
auch sie nicht den komplexen Prozess der Berufswahl erfassen. Diese 
Erklärungsansätze ermöglichen den Institutionen der Berufs- und Stu-
dienwahlvorbereitung einen ganzheitlichen Blick auf den Prozess der 
Berufswahl. Sie sensibilisieren für die vielfältigen Faktoren, von denen 
die individuelle Berufswahl der Ratsuchenden beeinflusst wird und die 
sowohl die Konzeption der Maßnahmen als auch die individuelle Bera-
tung leiten müssen.  
Es ist festzuhalten, dass eine Vielzahl theoretischer Ansätze existiert, 
die wesentliche Aspekte der Berufswahl untersuchen. Keine der hier 
skizzierten Theorien und Modelle erfasst den Berufswahlprozess in 
seiner Komplexität. Vielmehr müssen sie sich ergänzen, um ein um-
fassenderes Verständnis von Berufswahl zu ermöglichen.  
„Bei allen Differenzen besteht aber doch im Wesentlichen Ei-
nigkeit darüber, dass Berufswahlprozesse aus der Sicht der In-
dividuen als Entwicklungsprozess und als Entscheidungssitua-
tion interpretiert werden können, zugleich aber auch als Alloka-
tionsprozess gefasst werden müssen, bei dem es um gesell-
schaftliche Zuweisungsprozesse und um die Abhängigkeit indi-
vidueller Berufswahlentscheidungen von ökonomischen und 
soziokulturellen Faktoren wie Arbeitsmarkt, Familie und Ge-
schlecht geht“ (Oechsle 2009, S. 55f.). 
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Die verschiedenen Ansätze untersuchen den Berufswahlprozess aus 
unterschiedlichen Perspektiven, benennen Faktoren, die diese beein-
flussen, sodass sich die an der Berufs- und Studienwahlvorbereitung 
beteiligten Institutionen bei der Lösung von Berufswahlproblemen, bei 
der Entwicklung geeigneter Maßnahmen und Methoden an diesen ori-
entieren müssen (vgl. Kap. 4).  
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3 Elterneinfluss auf die Berufswahl  
Anknüpfend an die Erklärungsansätze zur Berufswahl werden die El-
tern als ein maßgeblicher Einflussfaktor auf das Berufswahlverhalten 
Jugendlicher heraus gegriffen. Empirische Studien weisen nach, dass 
ihr Einfluss einerseits direkt in Form von Gesprächen und Diskussio-
nen zwischen Eltern und Jugendlichen sowie andererseits indirekt 
durch das familiäre Bildungsniveau erfolgt. Bei der Konzeption von 
Maßnahmen zur Berufs- und Studienwahlvorbereitung ist dieser Ein-
fluss von den Akteuren zu berücksichtigen.12 
3.1 Eltern als Informationsquelle bei der Berufswahl  
Eltern spielen im Berufswahlprozess von Jugendlichen eine zentrale 
Rolle und nehmen durch Gespräche direkten Einfluss. Die Eltern-Kind-
Beziehung ist dabei in der heutigen Zeit durch Partnerschaftlichkeit 
geprägt, was die Kindheits- und Jugendforschung der letzten Jahre 
belegt (vgl. Shell-Studie 2006, 2010). Maschetzke (2009) kommt in der 
Studie „Die Bedeutung der Eltern im Prozess der Berufsorientierung“ 
zu dem Ergebnis, dass die Mehrheit der Eltern ihre Kinder bei der Be-
rufswahl beratend begleiten und diese als eine eigenständige biografi-
sche Entscheidung respektieren (vgl. Maschetzke 2009, S. 189). 
Nachgewiesen wird in der Untersuchung, dass dabei der elterliche 
Einfluss durch die eigenen erwerbsbiografischen Erfahrungen geprägt 
ist und die Eltern ihren Kindern „erwerbsbezogene Wertvorstellungen, 
Entscheidungskriterien, aber auch Wissen über die Arbeitswelt“ (Ma-
schetzke 2009, S. 186) vermitteln und so hierüber Einfluss auf deren 
Berufswahl nehmen.  
Neben der begleitenden Unterstützung durch Gespräche im Berufs-
wahlprozess werden die Eltern auch als Informationsquelle von den 
                                            
12
 Im Jahr 2008 wurde von K. Urbatsch und weiteren Personen das Internetportal 
ArbeiterKind.de gegründet. Diese Initiative hat sich zum Ziel gesetzt, explizit Schüler 
nicht-akademischer Herkunft für die Aufnahme eines Studiums zu motivieren und sie 
vom Studieneinstieg bis zum Studienabschluss zu begleiten. Detaillierte Informatio-
nen unter www.arbeiterkind.de, 16. Oktober 2011. 
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Jugendlichen gesehen. Diverse Forschungsarbeiten13 belegen, dass 
Eltern zwar als Informationsquelle für die Berufswahl genutzt werden, 
der Ertrag von den Jugendlichen aber als gering eingestuft wird. So 
fanden Heine und Willich (2006) bei ihrer Untersuchung „Informations-
verhalten und Entscheidungsfindung bei der Studien- und Ausbil-
dungswahl. Studienberechtigte 2005 ein halbes Jahr vor dem Erwerb 
der Hochschulreife“ heraus, dass insgesamt 93% der Studienberech-
tigten ihre Eltern und Verwandte einbeziehen. Allerdings erhielten le-
diglich zwei von fünf Befragten von ihren Eltern und Verwandten ziel-
führende Informationen. (vgl. Heine/Willich 2006, S. 6). Auch die Be-
fragung der „Studienanfänger im Wintersemester 2009/2010“ zeigt 
auf, dass 77% der Studienanfänger ihre Eltern als Informationsquelle 
genutzt haben, aber lediglich 31% hieraus einen Informationsertrag 
ziehen konnten (vgl. Willich u.a. 2011, S. 112f.).  
Angesichts der weitreichenden Hochschulreformen14, die unter ande-
ren eine Veränderung der Studienstrukturen und -angebote zur Folge 
haben sowie der vielfältigen Modernisierungsprozesse auf dem Ar-
beits- und Ausbildungsmarkt, verfügt die Elterngeneration nicht über 
das nötige Fachwissen, um die Jugendlichen bei ihrer Berufswahl zu 
beraten. 
3.2 Familiärer Bildungshintergrund  
Neben dem direkten Einfluss über Informationsweitergabe und Ge-
spräche im Berufswahlprozess wurde bereits in Kapitel 2.4 „Soziologi-
sche und ökonomische Ansätze“ zur Erklärung der Berufswahl darge-
stellt, dass in Deutschland nach wie vor die familiäre Herkunft im we-
sentlichen über Bildungschancen und Bildungsverläufe entscheidet. 
Internationale Vergleichsstudien belegen die hohe soziale Selektivität 
unseres Bildungssystems, die sich auch in vergleichsweise geringen 
Studienberechtigten-, Studienanfänger- und Hochschul-
                                            
13 Beinke (2000) hat bereits in seiner Osnabrücker-Studie an Haupt- und Realschu-
len nachweisen können, dass Eltern mit durchschnittlich 50% eine wichtige Informa-
tionsquelle in Fragen der Berufswahl für Schüler sind.  
14
 Vgl. hierzu Kap. 5.1 „Veränderte Rahmenbedingungen der deutschen 
Hochschulen“. 
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absolventenquoten widerspiegelt. (vgl. OECD 2009; vgl. OECD 2010; 
vgl. OECD 2011; vgl. Leszczensky 2009).  
In Anlehnung an Boudon (1974) werden in der Bildungssoziologie als 
Erklärung für soziale Ungleichheiten von Bildungschancen, die primä-
ren und sekundären Herkunftseffekte angeführt. Die primären Her-
kunftseffekte fassen Becker/Lauterbach (2010) wie folgt zusammen:  
„Zum einen erlangen Kinder aus höheren Sozialschichten infol-
ge der Erziehung, Ausstattung und gezielten Förderung im El-
ternhaus eher Fähigkeiten, die in der Schule vorteilhaft sind. 
Aufgrund dieser günstigen Voraussetzungen im Elternhaus 
weisen Kinder aus höheren Sozialschichten eher bessere 
Schulleistungen auf, während Arbeiterkinder aufgrund ihrer so-
zialen Herkunft eher kognitive Nachteile haben (primäre Effekte 
der sozialen Herkunft)“ (Becker/Lauterbach 2010, S. 15).  
Das bedeutet, dass sich die soziale Herkunft der Schüler in ihrem 
Leistungsniveau und schulischen Erfolg niederschlägt und sie seltener 
die Allgemeine Hochschulreife erwerben, beziehungsweise ein Hoch-
schulstudium aufnehmen.  
„Als sekundäre Ungleichheiten werden dagegen solche be-
zeichnet, die aus einem unterschiedlichen Entscheidungsver-
halten entstehen; also im Wesentlichen die herkunftsabhängig 
unterschiedliche Entscheidung, selbst bei gleicher Leistungsfä-
higkeit die Bildungslaufbahn zu beenden bzw. auf einer an-
spruchsvolleren Stufe fortzusetzen“ (Heine 2010, S. 10).  
Bei gleichen individuellen Leistungsvoraussetzungen ist der Bildungs-
weg der Kinder demnach von der elterlichen Entscheidung abhängig 
und diese wiederum von deren sozialem Status. Elterliche Bildungs-
entscheidungen sind somit eine zentrale Ursache für soziale Bil-
dungsungleichheiten (vgl. Becker 2010, S. 27).  
Das deutsche Bildungssystem ist zurzeit durch fünf selektiv wirkende 
Übergangsschwellen miteinander verbunden.  
1. Schwelle:  Übergang Primarbereich – Sekundarbereich I 
2. Schwelle:  Übergang Sekundarbereich I – Sekundarbereich II  
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3. Schwelle:  Erwerb einer Hochschulzugangsberechtigung  
4. Schwelle:  Realsierung der Studienberechtigung  
5. Schwelle:  Erwerb eines Hochschulabschlusses (vgl. 
Isserstedt u.a. 2010, S. 75ff.)  
In Deutschland wird mit der Entscheidung für die weiterführende Schu-
le die erste weitreichende Bildungsentscheidung bereits am Ende der 
Grundschule getroffen. Primäre und Sekundäre Effekte greifen hier 
ineinander und die PISA-Studien weisen nach, dass die Chancen ein 
Gymnasium zu besuchen für Kinder aus hohen Sozialschichten größer 
sind und die schulischen Leistungen von der sozialen Herkunft abhän-
gen (vgl. Prenzel u.a. 2007; vgl. Demmer 2011, S. 23ff.). Für die 
nächste Schwelle – der Übergang zur Sekundarstufe II – weist die 19. 
Sozialerhebung des Deutschen Studentenwerks nach, dass der Be-
such der Sekundarstufe II in hohem Maße mit dem Schulabschluss 
der Eltern korreliert. Im Jahr 2007 besuchten von 100 Kindern, deren 
Vater die Hochschulreife erworben hatte, 79 die gymnasiale Oberstu-
fe, wohingegen lediglich 34 Kinder die gymnasiale Oberstufe besuch-
ten, deren Vater maximal einen Hauptschulabschluss aufweisen konn-
te. (Isserstedt u. a. 2010, S. 80) 
Die dritte Schwelle „Erwerb einer Hochschulzugangsberechtigung“ 
zeigt, dass sich die Teilnahme an weiterführender Bildung in Deutsch-
land erheblich erhöht hat und die Zahl der Studienberechtigten 2010 
bei über 48% lag (Statistisches Bundesamt 2011). Die aktuellen Zah-
len der Studienanfänger belegen zwar, dass der Anteil der Studienan-
fänger, deren Eltern über keinen akademischen Abschluss verfügen, 
gestiegen ist, aber nach wie vor ist die Chance in Deutschland ein 
Studium aufzunehmen, stark vom familiären Bildungshintergrund ab-
hängig ist (vgl. Willich u.a. 2011).15 So zeigen die Untersuchungen von 
Studienberechtigten hinsichtlich ihrer Studierneigung, dass 
Akademikerkinder eine deutlich höhere Studierneigung aufweisen als 
                                            
15
 Der Studienverlauf selbst ist in Deutschland ebenfalls von sozialen Ungleichheiten 
geprägt. Je nach Herkunftsfamilie entscheiden sich die Studienberechtigten für den 
Studienort, das Studienfach etc. Weiterführende Informationen hierzu finden sich 
u.a. bei: Bargel/Bargel (2010): Ungleichheiten und Benachteiligungen im Hochschul-
studium aufgrund der sozialen Herkunft der Studierenden. Und im HIS Magazin 
(4/2011): Soziale Ungleichheit bei der Wahl der Hochschule? 
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Nicht-Akademikerkinder, von denen etwa ein Drittel die erworbene 
Hochschulzugangsberechtigung nicht einlösen will (vgl. Heine/Quast 
2009). Becker (2010) stellt in seinem Aufsatz „Warum bildungsferne 
Gruppen von der Universität fernbleiben“ dazu fest:  
„So verfügen aus „bildungsfernen“ Schichten stammende Arbei-
terkinder über einen kürzeren Zeithorizont, weil für sie die sofort 
anfallenden Kosten der Ausbildung schwerer wiegen, aber die 
späteren Renditen vergleichsweise unsicherer erscheinen“ (Be-
cker 2010, S. 225).  
Dobischat (2008a) spitzt die Aussage in seinem Vortrag „Bildungspoli-
tische Herausforderungen im Hochschulbereich“ noch weiter zu:  
„Eltern und Kinder – vornehmlich mit einkommensschwächerem 
Status – denken nicht in langfristig abstrakten Erträgen und er-
zielbaren Bildungsrenditen oder den späteren durchschnittli-
chen Einstiegsgehältern von Akademikern“ (Dobischat 2008a, 
S. 7).   
Das bedeutet, dass die Studienberechtigten ihren Bildungsweg nach 
Investitionskosten sowie wahrscheinlichem Bildungserfolg entschei-
den. Viele Abiturienten aus Nicht-Akademikerfamilien sehen die duale 
Ausbildung als eine attraktivere und kostengünstigere Alternative im 
Vergleich zur tertiären Bildungslaufbahn, bei der sie einerseits das 
Investitionsrisiko und andererseits deren Verwertbarkeit in wirtschaft-
lich unsicheren Zeiten nicht abschätzen können (vgl. Grundmann 
2010, S. 55).  
Betrachtet man die Studierneigung der Studienberechtigten aus Aka-
demikerfamilien, so liegt diese im Jahr 2010 bei 82% und wird von 
Willich u.a. damit erklärt, 
„dass diese Schüler/innen bessere schulische Leistungen er-
bringen, sich von einem Studium verbesserte Arbeitsmarktaus-
sichten versprechen und von ihrem Elternhaus zudem häufiger 
die Erwartung an sie herangetragen wird, ein Studium aufzu-
nehmen“ (Willich u.a. 2011, S. 6).  
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In der Konsequenz bedeutet das, dass die Bildungspotentiale dieser 
hochschulnahen Gruppe – der Akademikerkinder – nahezu ausge-
schöpft sind und hier kaum Rekrutierungspotential für die Hochschu-
len vorhanden ist (vgl. auch Abb. 1). Um den steigenden Bedarf einer 
Dienstleistungs- und Wissensgesellschaft an hochqualifizierten Hu-
manressourcen decken und damit im internationalen Wettbewerb mit-
halten zu können, gilt es verstärkt „Begabungsreserven“ aus „bil-
dungsfernen“ Gruppen zu mobilisieren und ihnen Wege zu einem 
Hochschulstudium aufzuzeigen (vgl. Heine 2010, S. 9).     
Festhalten lässt sich, dass Eltern sowohl in direkter als auch in indirek-
ter Form Einfluss auf die Berufs- beziehungsweise Studienwahl der 
Jugendlichen haben. Für die Berufs- und Studienwahlvorbereitung16 
bedeuten diese Ergebnisse, dass Eltern als zentrales Bezugssystem 
in den Prozess der Berufswahl integriert werden müssen. Die Akteure 
der Berufs- und Studienwahlvorbereitung müssen für Herkunftseffekte 
sensibilisiert sein und ihre Maßnahmen entsprechend konzeptionieren. 
Sie sollen den Schülern unabhängig von ihrer Herkunft, die Alternati-
ven des Bildungssystems aufzeigen und ihnen andere Bildungswege 
als die bisher bekannten eröffnen. Hierbei gilt es auch Angebote für 
die Zielgruppe Eltern zu installieren und ihnen entsprechende Informa-
tionen zur Verfügung zu stellen. So können sie zukünftig als sinnvolle 








                                            
16
 Welche bildungspolitischen Konsequenzen diese Ergebnisse nach sich ziehen 
müssten zeigen u.a. Heine (2010) in seiner Expertise für die Hans-Böckler-Stiftung 
„Soziale Ungleichheiten im Zugang zu Hochschule und Studium“ und Becker (2010) 
in seinem Aufsatz „Warum bildungsferne Gruppen von der Universität fernbleiben 
und wie man sie für das Studium an der Universität gewinnen könnte“ auf.  
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4 Berufs- und Studienwahlvorbereitung 
In diesem Kapitel wird zunächst dargestellt, mit welchen aktuellen 
Herausforderungen Jugendliche bei ihrer Berufswahl konfrontiert sind 
und welche Aufgaben hieraus für eine moderne Berufs- und Studien-
wahlvorbereitung resultieren. 17 
Die vorliegende Arbeit richtet ihren Blick auf die Berufs- und Studien-
wahlvorbereitung in der Oberstufe in Nordrhein-Westfalen und so wer-
den in den folgenden Unterkapiteln die für diese zuständigen drei 
Hauptakteure dargestellt:  
 die allgemein bildende Schule, 
 die Bundesagentur für Arbeit sowie  
 die Hochschulen. 
Erläutert werden jeweils die historische Entwicklung ihrer Rolle in der 
Berufs- und Studienwahlvorbereitung, die gesetzlichen Rahmenbedin-
gungen, die daraus resultierenden Aufgaben und Angebote für die 
Schüler der Oberstufe.18  
4.1 Herausforderungen an eine moderne Berufs- und Studien-
wahlvorbereitung  
Eine Vorbereitung auf die Berufswahl wird erst in einer Gesellschaft 
nötig, die eine freie Berufswahl erlaubt, beziehungsweise sogar ein-
fordert. Es gab in der Bildungsgeschichte immer wieder Versuche, 
eine Vorbereitung auf den Beruf einzuführen, die sich aber nicht 
durchsetzen konnten. Zurzeit der Aufklärung war ein erklärtes Bil-
dungsziel der Philanthropen die Erziehung der Kinder zur Brauchbar-
keit für die wirtschaftliche und gesellschaftliche Welt (vgl. Gudjons 
                                            
17
 In der Fachliteratur werden verschiedene Begriffe für den Prozess, der die Be-
rufswahlkompetenz Jugendlicher ausbilden soll und der eigentlichen Berufswahl 
vorgelagert ist, verwendet: z.B. Berufsfindung, Berufsorientierung etc. In der vorlie-
genden Arbeit wird dieser Prozess als „Berufs- und Studienwahlvorbereitung“ be-
zeichnet, da der Fokus auf die Oberstufe der weiterführenden Schule gerichtet ist 
und so der gesamte Prozess, der der anschließenden Berufswahl vorgelagert ist, 
angemessen erfasst werden kann. Es werden darunter alle Maßnahmen verstanden, 
die darauf zielen, die Studienberechtigten bei ihrer Berufs- bzw. Studienwahl zu 
unterstützen.  
18
 Der Schwerpunkt wird auf die öffentlichen Institutionen gelegt und auf die Darstel-
lung weiterer Akteure im Prozess der Berufs- und Studienwahlvorbereitung – wie 
zum Beispiel der Wirtschaft, privater Anbieter sowie Medienpartner – verzichtet. 
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1999, S. 88f.). Dieses Verständnis von Bildung unterlag jedoch im 
Folgenden einer heftigen Kritik. Wilhelm von Humboldt (*22. Juni 
1767, †08. April 1835), der ab 1809 für kurze Zeit Leiter der Sektion 
Kultus und Unterricht im preußischen Innenministerium war, trat eben-
falls gegen diese Form der gesellschaftlichen Vereinnahmung ein. Ein 
Bildungsverständnis, das ausschließlich die Erziehung zum brauchba-
ren Staatsbürger zum Ziel hat, sei utilitaristisch. Die allgemeine Men-
schenbildung sah er als vorrangig vor der Berufsausbildung an. Es 
vollzog sich eine Trennung von Bildung und Ausbildung und damit 
einhergehend rückte die Aufgabe der Schule, auf Beruf und Stand 
vorzubereiten, in den Hintergrund. (vgl. a.a.O., S. 94f.) 
Im Zuge der im 19. Jahrhundert fortschreitenden Industrialisierung 
differenzierten sich Berufe zusehends durch Technisierung, Automati-
sierung, Mechanisierung und Arbeitsteilung. Alte Sozialformen der 
Familie wurden hierdurch aufgebrochen und der Beruf nicht länger mit 
dem Stand vererbt, sondern vielmehr auf Grund individueller Neigun-
gen und Fähigkeiten frei gewählt. Es wurde erkannt, dass für die Be-
wältigung des Übergangs vom Bildungs- ins Beschäftigungssystem 
verstärkt Unterstützung erforderlich ist, sodass diese Übergangsphase 
einen anderen Stellenwert erhielt. Der Bedarf für eine Berufswahlvor-
bereitung wurde gesehen und im weiteren Verlauf institutionalisiert.19 
(vgl. Dauenhauer 1997; vgl. Meisel 1978) 
In den letzten Jahrzehnten wurde die Produktionsgesellschaft in 
Deutschland von der Dienstleistungs- und Wissensgesellschaft abge-
löst (vgl. Greinert 2008, S. 191). Charakterisiert ist die heutige Gesell-
schaft durch Globalisierung, rasante technische Entwicklungen, Dy-
namisierung der Arbeitsmärkte sowie Umstrukturierung der Arbeitsor-
ganisationen (vgl. Schober 2001). Diese Faktoren wirken sich wiede-
rum auf die Qualifikationsanforderungen und die Beschäftigungsstruk-
turen aus. Bis in die achtziger Jahre war in Deutschland das soge-
nannte Normalarbeitsverhältnis üblich, das durch eine erwerbsbezo-
gene Dreiteilung charakterisiert ist. Der meist männliche Erwerbstätige 
                                            
19
 Es entstanden die ersten organisierten Berufsberatungen, um eine Stelle für den 
Austausch von Informationen zu schaffen (vgl. hierzu Kap. 4.3 „Berufs- und Studi-
enwahlvorbereitung der Bundesagentur für Arbeit“). 
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tritt nach einer Phase der Berufswahlvorbereitung in die Ausbildung 
ein und verbleibt als Vollzeitbeschäftigter in dem gewählten Betrieb, 
bis zum Übergang in den Ruhestand. (vgl. Pongratz 2001 S. 24f.; vgl. 
Böttcher 2011, S. 32ff.) Dabei ordnet die Normierung des Lebenslaufs 
den zeitlichen Ablauf des Lebens und gibt der Person eine Struktur 
vor, an der sie sich orientieren sowie ihre Handlungen planen kann 
(vgl. Schaeper/Kühn/Witzel 2000, S. 84).  
Aktuell sind Erwerbsbiografien von Beschäftigten zunehmend durch 
Individualisierung, Pluralisierung und Diskontinuität geprägt. In der 
Konsequenz bedeutet das, dass der Einzelne seinen Lebenslauf den 
strukturellen Entwicklungen entsprechend gestalten muss. (vgl. 
Greinert 2008) Die einzelne Person ist zunehmend gefordert, zwi-
schen Alternativen abzuwägen und ihren Lebenslauf zu einem indivi-
duellen Projekt zu gestalten. Sie ist dazu angehalten, die dafür not-
wendigen Qualifikationen zu einer berufsbiografischen Kontinuität auf-
zubauen, auch wenn sie nicht sicher sein kann, dass sich die Investiti-
on an Zeit, Geld und Energie längerfristig auszahlt (vgl. Griese 2002, 
S. 12; vgl. Voß 2000).  
Festhalten lässt sich, dass zwar der individuelle Gestaltungsspielraum 
für den Lebenslauf größer geworden, allerdings die Kehrseite dieser 
Individualsierung die damit einhergehende Verunsicherung des Sub-
jekts ist. Griepentrog (2001) stellt hierzu fest:  
„Mit der Bildungsexpansion scheinen nun auch Berufsplanung 
und Lebensgestaltung immer mehr vom subjektiven Entwurf 
und immer weniger von der objektiv vorgegebenen Situation 
bestimmt zu sein; dies wird offensichtlich auch und gerade in 
der gegenwärtigen Umbruchsphase so wahrgenommen, in der 
bisher gültige, langfristige Planungssicherheiten in der Berufs-
welt wegbrechen und auch deshalb der individuelle Lebensent-
wurf an Bedeutung gewinnt. Auf diese Weise entsteht ein per-
manenter Entscheidungsdruck: Die Individuen müssen unab-
lässig herausfinden, was zu ihnen passt, was ihren subjektiven 
Vorlieben, ihrem „Stil“ entspricht. Damit sind besondere Risiken 
verbunden: Es ist außerordentlich schwer herauszufinden, was 
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man „wirklich“ will, und es besteht permanent die Gefahr, dass 
das erhoffte Erlebnis nicht eintritt“ (Griepentrog 2001, S. 124f.)  
Grundmann u.a. (2010) stellen ebenfalls fest, dass der Trend in der 
Wissensgesellschaft die Bildungsentscheidungen zu individualisieren 
damit verbunden ist, dass Herkunftseffekte negiert werden (vgl. 
Grundmann 2010, S. 69). In Kapitel 3 „Elterneinfluss auf die Berufs-
wahl“ wurde anhand empirischer Untersuchungen dargestellt, dass 
Bildungsbeteiligung nach wie vor von der Herkunftsfamilie abhängig 
ist.  
Für eine zeitgemäße Berufs- und Studienwahlvorbereitung bedeutet 
das, dass die Jugendlichen auf ihre Berufswahl unter Berücksichti-
gung der Anforderungen der Dienstleistungs- und Wissensgesellschaft 
vorbereitet werden müssen. Dabei stellt die Gestaltung der (Erwerbs-
)Biografie eine lebensbegleitende Aufgabe dar, die vielfältige Kompe-
tenzen voraussetzt. Die Jugendlichen müssen unabhängig von ihrem 
familiären Bildungshintergrund in die Lage versetzt werden, aktiv ent-
sprechend ihrer Neigungen und Fähigkeiten ihre Ziele zu klären, eine 
Entscheidung unter Berücksichtigung der aktuellen gesellschaftlichen 
und wirtschaftlichen Rahmenbedingungen zu treffen sowie ihre nächs-
ten Schritte dementsprechend zu planen. Diese Schlüsselkompeten-
zen sind notwendige Voraussetzung, um die Handlungsfähigkeit der 
Jugendlichen zur Gestaltung ihres individuellen Lebenslaufs zu stär-
ken (vgl. Famulla 2008, S. 25; vgl. Lumpe 2002, S. 109; vgl. Huber 
1997, S. 307).  
Der Begriff Berufswahlkompetenz beinhaltet diese einzelnen Fähigkei-
ten und wurde bereits 1987 von Bußhoff wie folgt definiert:  
„Berufswahlkompetenz ist die Bereitschaft und Fähigkeit, die in 
bestimmten beruflichen Entscheidungsphasen gestellten Be-
rufswahlaufgaben wahrzunehmen, ihren Problemgehalt zu ana-
lysieren, dabei die in ihnen liegenden Chancen zur Selbstbe-
stimmung zu entdecken und zu Handlungsmöglichkeiten aufzu-
arbeiten, diese zu entscheiden und mit persönlichen und sozia-
len Bindungsfolgen zu versehen, das heißt zu verantworten, 
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und sie in ein situationsgerechtes Verwirklichungshandeln ein-
zubringen” (Bußhoff 1987, S. 6). 
Es ist Aufgabe der Berufs- und Studienwahlvorbereitung diese Fähig-
keiten auszubilden. Hurrelmann (2003) vertritt in seinem Aufsatz „Der 
entstrukturierte Lebenslauf“ die These, 
„dass die im Jugendalter typischen Muster der Bewältigung von 
Lebens- und Entwicklungsaufgaben paradigmatisch für alle 
nachfolgenden Lebensphasen werden (Hurrelmann 2003, 
S. 115).  
Dabei ist zu berücksichtigen, dass die Wahl des Erstberufs auch an-
gesichts pluraler werdender Erwerbsbiografien nicht an Bedeutung 
verliert, denn nach wie vor ermöglicht er die Einordnung in den Ar-
beitsmarkt, stellt die Grundlage für differenzierte Berufswege dar, ist 
materielle Existenzsicherung und eine Stütze der persönlichen Identi-
tät. Diverse empirische Untersuchungen haben festgestellt, dass die 
berufliche Erstplatzierung für den weiteren Erwerbsverlauf von hoher 
Bedeutung ist (vgl. Blossfeld 1985; vgl. Schaeper/Kühn/Witzel 2000; 
vgl. Lauterbach/Sacher 2001). Damit kann das Gelingen individueller 
Übergänge auch volkswirtschaftliche sowie sozialpolitische Folgen 
haben. So sind Ausbildungs- oder Studienabbrüche oftmals negative 
berufsbiographische Erfahrungen für den Einzelnen mit sozialpoliti-
schen Folgen. Düsseldorff (2008) stellt hierzu fest:  
„Denn überall dort, wo die erwähnte Integration fehlschlägt, und 
die Ursache dafür mangelnde Information, Orientierung und Be-
ratung ist, resultieren daraus sozialpolitische Anforderungen, 
als persönliche, individuell tief greifende Folgeprobleme von 
misslungenen Übergängen die in den Bearbeitungsmodus und 
in das Aufgabenspektrum der Sozialpolitik fällt“ (Düsseldorff 
2008, S. 38).  
Gelingen die individuellen Übergänge nicht, wirkt sich das ferner auf 
die Wettbewerbsfähigkeit Deutschlands aus, die als Dienstleistungs- 
und Wissensgesellschaft auf das Ausschöpfen des Bildungspotentials 
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des Einzelnen angewiesen ist und bereits heute einen Facharbeiter-
mangel beklagt (vgl. ebd.; vgl. Leszczensky u.a. 2009, S. 6).  
Damit Übergangspassagen reibungslos verlaufen, muss Berufs- und 
Studienwahlvorbereitung als ein langfristiger Prozess angelegt sein, 
der die verschiedenen Berufswahlsituationen in der individuellen Er-
werbsbiografie umfasst, mit dem Ziel, bei den Jugendlichen Berufs-
wahlkompetenz zu entwickeln, sodass sie in der Lage sind, ihre indivi-
duelle Erwerbsbiografie zu gestalten.  
„Eine moderne Berufsorientierung kann sich nicht damit begnü-
gen, die Jugendlichen zu informieren, sondern muss den Schü-
lerinnen und Schülern umfangreiche Hilfe bei der Selbstfindung 
und Informationsverarbeitung bieten. Sie muss zudem dem 
Umstand Rechnung tragen, dass für die Jugendlichen die Be-
rufsfindung an der ersten Stufe weniger ein rationaler, als viel-
mehr ein emotionaler Prozess der Berufs- und Lebensplanung 
ist, bei dem es für die Jugendlichen zugleich um die Vergewis-
serung der eigenen Wertvorstellung geht“ (Famulla/Schreier 
2003, S. 2). 
Das Zitat macht den Anspruch an die an der Berufs- und Studienwahl-
vorbereitung beteiligten Institutionen deutlich, die ihre Beiträge aufei-
nander aufbauen und für eine gegenseitige Ergänzung sorgen müs-
sen. Bei ihren Angeboten orientieren sie sich an den Forschungser-
gebnissen und Theorien, die die Berufswahl als einen komplexen Pro-
zess erklären und darstellen, welche Faktoren zu berücksichtigen sind 
und ein umfassenderes Verständnis des Prozesses ermöglichen. (vgl. 
Griese 2002, S. 20) Sie sind angehalten, sich mit den Bedürfnissen 
und Anforderungen ihrer Zielgruppe auseinanderzusetzen. In der vor-
liegenden Arbeit ist der Fokus bei der Berufs- und Studienwahlvorbe-
reitung auf die Oberstufe der weiterführenden Schule gerichtet und es 
werden hierunter alle Maßnahmen subsumiert, die darauf zielen, die 
Studienberechtigten bei ihrer Berufs- bzw. Studienwahl zu unterstüt-
zen. Die zentralen Institutionen hierfür sind in erster Linie die allge-
mein bildenden Schulen, die Bundesagentur für Arbeit und die Hoch-
schulen. Sie müssen sich die Frage stellen, welche Kompetenzen ins-
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besondere Studienberechtigte für den Übergang von der Schule an 
die Hochschule benötigen und in welcher Form diese vermittelt wer-
den können. Ihre Aufgaben und Angebote zur Berufs- und Studien-
wahlvorbereitung werden im Folgenden dargestellt.  
4.2 Berufs- und Studienwahlvorbereitung der allgemein bilden-
den Schulen in Nordrhein-Westfalen 
Berufs- und Studienwahlvorbereitung spielte in der Sekundarstufe II im 
Gegensatz zur Sekundarstufe I eine untergeordnete Rolle. In den letz-
ten Jahren wurde erkannt, dass sie nicht in der Sekundarstufe I aufhö-
ren darf, sondern vielmehr in der Oberstufe weiter fortgesetzt werden 
muss. (vgl. Kap. 1) Diese Erkenntnis spiegelt sich in den bildungspoli-
tischen Bemühungen wider, die in veränderten gesetzlichen Rahmen-
bedingungen zur Berufs- und Studienwahlvorbereitung mündete und 
damit das Vorgehen an den allgemein bildenden Schulen beeinflusst, 
was im Folgenden dargestellt wird.  
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4.2.1 Gesetzliche Rahmenbedingungen 
Die nachstehende Abbildung macht die Entwicklung des Paradigmen-
wechsels in Nordrhein-Westfalen der letzten Jahre an allgemein bil-
denden Schulen deutlich.  
Abb. 3: Übersicht zur Entwicklung der Rahmenbedingungen der 
Berufs- und Studienwahlvorbereitung  
 
Quelle: eigene Darstellung  
Die Abbildung zeigt die Entwicklung der gesetzlichen Rahmenbedin-
gungen, die die Rolle und damit die Aufgaben der Schule im Prozess 
der Berufs- und Studienwahlvorbereitung derzeit bestimmen.  
Im Folgenden werden die Kernaspekte der in der Abbildung darge-
stellten Entwicklungen und ihre Konsequenzen für die allgemein bil-
dende Schule erläutert.  
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4.2.1.1 Rahmenkonzept des Ausbildungskonsenses NRW  
Der Ausbildungskonsens NRW, der bereits seit 1996 Bestand hat und 
dem die wichtigsten Vertreter aus Wirtschaft und Gesellschaft angehö-
ren, verabschiedete am 16. Mai 2007 das Rahmenkonzept „Berufsori-
entierung als Bestandteil einer schulischen individuellen Förderung“.  
„Mit diesem Rahmenkonzept wollen die Partner im Ausbil-
dungskonsens eine auf Dauer angelegte Implementierung der 
Berufsorientierung in allen allgemein bildenden Schulen des 
Landes erreichen. Die dort vermittelte Allgemeinbildung muss 
anschlussfähig werden an die Lebens- und Arbeitswelt“ (Aus-
bildungskonsens 2007, S. 1; Herv. im Original).  
Der Leitgedanke, der sich aus dem Zitat ergibt, ist, dass alle Schüler in 
die Lage versetzt werden sollen, eine für sich passende Entscheidung 
für ihren weiteren Werdegang zu treffen. Befähigt werden sollen sie 
hierzu mit einer ganzheitlich, aufeinander aufbauenden Berufs- und 
Studienwahlvorbereitung, die von verschiedenen Partnern getragen 
wird.  
„Zur Entwicklung einer rechtzeitigen Berufsorientierung tragen 
insbesondere  
 die Jugendlichen selbst, 
 die Familien bzw. die Erziehungsberechtigten,  
 die Schulen,  
 die Berufsberatung der Agenturen für Arbeit, 
 die Wirtschaft (Unternehmen, Gewerkschaften und Organi-
sationen der Wirtschaft), 
 die kommunalen Einrichtungen und 
 die Hochschulen bei“ (a.a.O., S. 1). 
Die zentrale Rolle sieht der Ausbildungskonsens bei den Schulen, die 
die Berufs- und Studienwahlvorbereitung mit in ihr Schulprogramm 
aufnehmen sollen. Ferner ist in dem Rahmenkonzept als zentrale 
Neuerung die Empfehlung, einen sogenannten Studien- und Berufs-
wahlkoordinator – im Folgenden mit StuBO benannt – zu installieren,  
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„der die innerschulischen Prozesse im Bereich der Berufsorien-
tierung organisiert, die Zusammenarbeit mit der BA [Bundes-
agentur für Arbeit, A. Laroche] steuert und als Ansprechpartner 
der Schule nach außen für diesen Aufgabenbereich fungiert“ 
(a.a.O., S. 2).  
Benannt werden im Weiteren Empfehlungen zur Zusammenarbeit mit 
der Berufsberatung der Agentur für Arbeit, mit der Wirtschaft sowie mit 
weiteren außerschulischen Partnern, wie den Hochschulen.  
Gefordert wird zudem eine Kooperationsvereinbarung zwischen der 
Regionaldirektion NRW der Bundesagentur für Arbeit und dem Minis-
terium für Schule und Weiterbildung, was in der „Rahmenvereinbarung 
zur Zusammenarbeit von Schule und Berufsberatung im Bereich der 
Berufs- und Studienorientierung“ vom 17. September 2007 mündete.  
4.2.1.2 Rahmenvereinbarung zur Zusammenarbeit von Schule 
und Berufsberatung im Bereich der Berufs- und Studien-
orientierung 
Das skizzierte Rahmenkonzept des Ausbildungskonsenses ist die Ba-
sis für die Kooperationsvereinbarung zwischen der Regionaldirektion 
NRW der Bundesagentur für Arbeit und dem Ministerium für Schule 
und Weiterbildung. In der Vereinbarung werden in erster Linie die Auf-
gaben von Schule und Berufsberatung im Rahmen der Berufs- und 
Studienwahlvorbereitung festgelegt.  
„Schule und Berufsberatung haben eine gemeinsame Verant-
wortung für die Berufs- und Studienorientierung, nehmen aber 
unterschiedliche Aufgabenschwerpunkte wahr. […, Auslassung 
durch A. Laroche] Aufgabe der Berufsberatung ist die Informa-
tion und Beratung in berufs- und studienrelevanten Fragen so-
wie die Vorbereitung einer sachkundigen und realitätsgerechten 
Berufs- bzw. Studienentscheidung. Dazu informiert und berät 
sie über die Anforderungen des Arbeitslebens, über die Berufe, 
über Studienwahl und -wege sowie über die Situation auf dem 
Ausbildungs- und Arbeitsmarkt sowie über zukünftige Entwick-
lungen“ (MSW/BA 2007, S. 2). 
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Die Rahmenvereinbarung sieht ebenfalls vor, dass die Berufsberatung 
vor Ort mit der jeweiligen Schule eine Kooperationsvereinbarung über 
die Zusammenarbeit trifft, in der die Inhalte sowie die Aktivitäten im 
Bereich der Berufs- und Studienwahlvorbereitung festgelegt werden. 
Neben den Angeboten der Berufsberatung sollen Aktivitäten außer-
schulischer Partner mit einbezogen und aufeinander abgestimmt wer-
den. Es werden ebenfalls Aussagen zur Zusammenarbeit zwischen 
Berufsberatung und Hochschule getroffen, wobei die Rolle der Hoch-
schulen ergänzend zu den Angeboten der Berufsberatung der Ar-
beitsagentur zu verstehen ist.  
Die hier skizzierte Rahmenvereinbarung zur Zusammenarbeit von 
Schule und Berufsberatung bildet wiederum die Grundlage zur Ent-
wicklung des Erlasses zur Berufs- und Studienorientierung in 
Nordrhein-Westfalen (vgl. Abb. 3). 
4.2.1.3 Runderlass des Ministeriums für Schule und Weiterbil-
dung  
Zunächst zeigt sich in dem Runderlass des Ministeriums für Schule 
und Weiterbildung vom 06. November 2007 „Berufsorientierung in der 
Sekundarstufe I, in der gymnasialen Oberstufe, im Berufskolleg und im 
Weiterbildungskolleg“ ein Umdenken an der Schnittstelle von der 
Schule an die Hochschule. Denn in dem bis dato gültigen Runderlass 
des Ministeriums für Schule und Weiterbildung, Wissenschaft und 
Forschung vom 23. September 1999 „Berufswahlorientierung in der 
Sekundarstufe I, in der gymnasialen Oberstufe und im Berufskolleg“ 
wurde ausschließlich der Begriff „Berufswahlorientierung“ verwendet. 
In dem neuen Erlass ist erstmalig die Rede von einer „Berufs- und 
Studienorientierung“ (vgl. MSW 2007; vgl. Kap. 1).  
Dieser Runderlass von 2007 war den politischen Akteuren nicht weit-
greifend genug, sodass er am 21. Oktober 2010 in einer überarbeite-
ten Fassung veröffentlicht wird. Der Bereich Studienwahlvorbereitung 
ist dort konkretisiert und das folgende Zitat macht die gewünschte Ge-
staltung der Berufs- und Studienwahlvorbereitung in der Oberstufe 
anschaulich: 
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„Im Rahmen der Berufs- bzw. Studienorientierung sollen junge 
Menschen befähigt werden, eigene Entscheidungen im Hinblick 
auf den Übergang ins Studium oder Erwerbsleben vorzuberei-
ten und selbstverantwortlich zu treffen. Angebote und Maß-
nahmen zur Berufs- und Studienorientierung sind auch darauf 
ausgerichtet, geschlechtsbezogene Benachteiligungen zu ver-
meiden bzw. zu beseitigen. Dazu sollen Kenntnisse über die 
Wirtschafts- und Arbeitswelt und ggf. den Hochschulbereich 
vermittelt, Berufs- und Entwicklungschancen aufgezeigt und Hil-
fen für den Übergang in eine Ausbildung, in weitere schulische 
Bildungsgänge oder in ein Studium gegeben werden“ (MSW 
2010a, S. 1). 
Zur Verwirklichung dieser Ziele ist die Schule verpflichtet, mit den ein-
schlägigen Akteuren der Berufs- und Studienorientierung zusammen 
zu arbeiten. Dazu heißt es in dem Erlass:  
„Jede Schule mit gymnasialer Oberstufe entwickelt in Zusam-
menarbeit mit der Berufsberatung und ortsnahen Hochschulen 
ein Konzept zur Berufs- und Studienorientierung. Dabei berück-
sichtigt sie den in der Sekundarstufe I begonnenen Prozess. 
Die Angebote in der Sekundarstufe I und gymnasialen Oberstu-
fe sollten zeitlich gestaffelt sein“ (ebd.). 
Für die Studienwahlvorbereitung wird hier insbesondere die Gestal-
tung der Kooperation mit der Bundesagentur für Arbeit sowie den 
Hochschulen thematisiert, die im weiteren Verlauf dieses Kapitels dar-
gestellt wird. Der dafür nötige inner- sowie außerschulische Kommuni-
kationsprozess soll von den in dem Erlass genannten StuBOs gesteu-
ert werden.  
4.2.2 Umsetzung der Berufs- und Studienwahlvorbereitung  
Die auf der Basis der im Runderlass entstandenen Maßnahmen wer-
den im Folgenden dargestellt. An dieser Stelle gilt es zu prüfen, wel-
che Maßnahmen zur Unterstützung für die Realisierung einer Berufs- 
und Studienwahlvorbereitung in den Schulen getroffen wurden. Zum 
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einen wurde hierfür die Funktion des StuBOs mit entsprechenden 
Fortbildungen eingeführt und zum anderen hat man für die praktische 
Gestaltung der Berufs- und Studienwahlvorbereitung eine Handrei-
chung für Lehrer geschaffen.  
4.2.2.1 Studien- und Berufswahlkoordinatoren  
Die Benennung eines StuBOs soll die Zusammenarbeit zwischen der 
Schule und den außerschulischen Kooperationspartnern sicherstellen. 
Der StuBO ist zuständig für die Studien- und Berufswahlvorberei-
tungsprozesse der Schule.  
„Ihnen obliegt insbesondere die  
- Aufstellung der Jahresarbeitsplanung in Kooperation mit der 
Berufsberatung der Agentur für Arbeit und Prozessbegleitung 
bei der Umsetzung 
- Koordination von Schülerbetriebspraktika 
- Kooperation mit außerschulischen Partnern  
- Organisation von Informationsveranstaltungen.  
Die StuBO-Koordinatoren und -Koordinatorinnen erhalten ent-
sprechende Qualifizierungsangebote“ (MSW 2010a, S. 1). 
Die im Runderlass genannten Qualifizierungsangebote für die StuBOs 
der weiterführenden Schulen in Nordrhein-Westfalen werden federfüh-
rend von der Stiftung Partner für Schule NRW organisiert. Gegründet 
wurde die Stiftung im Jahr 2003 durch das Land NRW sowie neun 
Wirtschaftsunternehmen zur Unterstützung der Zusammenarbeit von 
Schule und Wirtschaft. Hierunter fällt ebenfalls die Fortbildung der 
StuBOs. Insgesamt besteht sie aus neun Qualifizierungsmodulen und 
umfasst vierunddreißig Zeitstunden. Bis auf ein Modul20 hat jedes Mo-
dul vier Zeitstunden.  
 
                                            
20 Das Modul IX „IT-Wissen in der Berufsorientierung“ umfasst zwei Zeitstunden. 
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Abb. 4: Qualifizierungskonzept für Studien- und Berufswahl-
koordinatoren 






Rahmenkonzept des Ausbildungskonsens 
NRW: 
a) Die Ausbildungsreife als Kernaufgabe 
von Schule 
b) Berufsorientierung als Querschnittsauf-
gabe in der Schul- und Unterrichtsent-
wicklung 
 
Qualifizierungsinhalte, Ziele und Standards für 
die Ausbildung der StuBOs 
a) curricularer und fachlicher Bezug 
b) Kompetenz- und Aufgabenprofile der 
StuBOs 




a) soziales Milieu 
b) Geschlecht als Querschnittkategorie 
bei der Berufswahl 
c) Migration, Zuwanderungshintergrund 
Qualifizierungsmodul II 
Zusammenarbeit mit der 
Berufsberatung der Bun-
desagentur für Arbeit 
Regionaler Arbeits- und Ausbildungsmarkt 
(Veränderungen der Wirtschafts- und Arbeits-
welt, Berufsbilder) 
 
Informations- und Beratungsangebote: 




e) Berufskollegs etc. 
 
Information über Bildungsgänge und zusätzli-
che Angebote 
Qualifizierungsmodul III 
Externe Partner und Wirt-
schaft 
 
 Netzwerk mit außerschulischen Part-
nern, Kontaktmanagement 
















re Instrumente individueller 
Förderung 
 Der Berufswahlpass und seine ge-
schlechterbezogene Anwendung 
 Individuelle Förderung 
 Umsetzungsstrategien für Projekte und 
Instrumente 






 Schulinterne Kommunikation – Team-
management 
 (Kollegiale) - Beratung 
 Adressatengerechte Elternarbeit / Be-
rücksichtigung von Zuwanderungshin-
tergrund und Geschlecht 









 Erarbeitung schulspezifischer Berufs-
orientierungskonzepte 
 Qualitätssicherung 




 Umgang und Einsatz der fIT-Box 
 IT-Fitness-Test als Instrument zur Er-
fassung des IT-Wissens 
Quelle: eigene Darstellung, in Anlehnung an Stiftung Partner für Schulen (2007) 
„Qualifizierungskonzept“  
Hinzu kommen übergreifende Qualifizierungsinhalte: Moderation, Prä-
sentation, Information, Planung, Steuerung, Implementierung, (kollegi-
ale) Beratung, Dokumentation, Evaluation und Qualitätssicherung. 
Festzuhalten ist, dass die Installation eines StuBOs einen ersten An-
satz für eine verbindliche Koordination der Aktivitäten im Rahmen der 
Berufs- und Studienwahlvorbereitung auf schulischer Seite darstellt.  
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4.2.2.2 Handreichung zur Berufs- und Studienwahlvorbereitung  
Eine weitere Unterstützung zur Realisierung der Berufs- und Studien-
wahlvorbereitung in der Schule zeigt die Heftenreihe „Individuell för-
dern in der Berufs- und Studienorientierung. Eine Handreichung für 
Lehrinnen und Lehrer in Nordrhein-Westfalen“ auf, die im Jahr 2009 
veröffentlicht wurde. Sie ist ein Bestandteil der Umsetzung des Rah-
menkonzepts des Ausbildungskonsenses NRW „Berufsorientierung 
als Bestandteil einer schulischen individuellen Förderung“ (vgl. 
Koch/Kortenbusch 2009, Heft 1, S. 1). 
Insgesamt besteht die Heftenreihe aus acht Themenheften, die durch 
eine CD-ROM mit entsprechenden Arbeitsmaterialien ergänzt wer-
den.21 
Abb. 5: Hefte22 zur Berufs- und Studienorientierung in NRW  
  Sek. I Sek. II 
 Arbeitsfelder HS RS GE GY FÖ GE GY BK 
Heft 2 Berufswahlpass als Instr. ind. 
Förderung i. d. Sek. I 
        
Heft 3 Berufs- und Studienorientie-
rung i. d. Sek. II 
        
Heft 4 Berufsberatung der Agentur 
für Arbeit und Schule  
        
Heft 5 Förderplanung zur beruflichen 
Integration  
        
Heft 6 Begleitende Beratung i. d. 
Berufs- und Studienorient. 
        
Heft 7 Lernort Betrieb  
 
        
Heft 8 Anschlussorient. Kompetenz-
feststellung und –förderung 
        
Quelle: Koch/Kortenbusch 2009, Heft 1, S. 44 
Ziel dieser acht Hefte ist es, die Theorie, die durch das Rahmenkon-
zept des Ausbildungskonsenses NRW sowie durch den Erlass zur Be-
rufs- und Studienorientierung in NRW vorgegeben ist, für den Schulall-
tag nutzbar zu machen. Im Zentrum steht dabei der Schüler, der den 
Prozess der Berufs- und Studienwahlvorbereitung durchläuft.  
Aufgabe der Schule – und somit der Lehrkräfte – ist es, die Schüler in 
diesem Prozess zu begleiten und die hierfür nötigen Lernarrange-





 Heft 1 gibt einen Überblick sowie eine Einführung in die Heftenreihe. 
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ments zu schaffen. Mit der Handreichung sollen die Lehrkräfte in die 
Lage versetzt werden, den Anforderungen der Berufs- und Studien-
wahlvorbereitung – neben dem zu leistenden Fachunterricht – gerecht 
zu werden.  
Mit der Heftenreihe wurde versucht, den Prozess der Berufs- und Stu-
dienwahlvorbereitung von einem ganzheitlichen Ansatz her zu erfas-
sen. Sie spiegelt die Prozesshaftigkeit der Berufs- und Studienwahl-
vorbereitung wider und ist eine umfassende praxisgerechte Handrei-
chung für alle Schulformen. Lehrkräfte finden Arbeitsanleitungen für 
die Entwicklung, Implementierung sowie die Durchführung bedarfsge-
rechter Konzepte für die eigene Schule, Beispiele aus dem Schulalltag 
und Arbeitsblätter. Bestehende Konzepte der Berufs- und Studien-
wahlvorbereitung können so zielgerichtet ergänzt werden.  
Für die vorliegende Arbeit ist wesentlich, dass die Heftenreihe eben-
falls die Oberstufe und somit neben der allgemeinen Berufswahlvorbe-
reitung speziell die Studienwahlvorbereitung berücksichtigt. Das Heft 3 
„Studien- und Berufsorientierung in der Sekundarstufe II. Eine Hand-
reichung für Lehrerinnen und Lehrer von Gymnasien und Gesamt-
schule sowie beruflichen Gymnasien“ hat den Blick auf die Oberstufe 
gerichtet. Hier haben verschiedene Angebote Eingang gefunden, die 
speziell für den Übergang von der Schule an die Hochschule ausge-
richtet sind.  
Es bleibt festzuhalten, dass an den allgemein bildenden Schulen ein 
Umdenken hinsichtlich der Berufs- und Studienwahlvorbereitung in der 
Oberstufe stattgefunden hat. Dies belegen zum einen die zitierten ge-
setzlichen Rahmenbedingungen und zum anderen deren Umsetzung 
im Schulalltag.  
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4.3 Berufs- und Studienwahlvorbereitung der Bundesagentur 
für Arbeit  
Eine wesentliche Rolle in der Berufs- und Studienwahlvorbereitung 
spielt in Deutschland die Bundesagentur für Arbeit. Neben der Schule 
hat die Bundesagentur für Arbeit als Körperschaft des öffentlichen 
Rechts unter anderem den gesetzlichen Auftrag, Jugendliche bei ihrer 
Berufs- und Studienwahl zu unterstützen. Im Folgenden wird die Ent-
wicklung der Bundesagentur für Arbeit skizziert und damit einherge-
hend die gesetzlichen Grundlagen für die Berufsberatung. In einem 
weiteren Schritt werden die Angebote für die Berufs- und Studien-
wahlvorbereitung in der Sekundarstufe II dargestellt.  
4.3.1 Gesetzliche Rahmenbedingungen  
Eine organisierte Berufsberatung wurde erst mit Beginn der Industria-
lisierung nötig, da in der Folge eine Vielzahl von neuen Berufen ent-
stand.  
„Berufsberatung und -aufklärung sind die Folge des 
Auseinandertretens von Wohn- und Berufskreis und der hori-
zontalen und vertikalen beruflichen Differenzierung in der in-
dustriellen Fertigung“ (Dauenhauer 1997, S. 163).  
Weder die Familie selbst, noch die Lehrkräfte konnten die Jugendli-
chen umfassend über die neuartige Berufswelt und der damit einher-
gehenden differenzierten Berufsmöglichkeiten unterrichten und vorbe-
reiten. Um eine zentrale Stelle für den Austausch von Informationen 
sowie Erfahrungen zu schaffen, wurde 1913 von der Volkswohlfahrt 
und dem Verband Deutscher Arbeitsnachweise der Deutsche Aus-
schuß für Berufsberatung gegründet. Festgelegt wurde der folgende 
Grundsatz, der bis heute seine Gültigkeit für die Berufsberatung behal-
ten hat:  
„Berufsberatung habe einheitlich, unparteilich, gemeinnützig 
und unentgeltlich zu geschehen“ (a.a.O., S. 164).  
Im Juli 1927 trat zudem das Gesetz über Arbeitsvermittlung und Ar-
beitslosenversicherung in Kraft. Damit begann die organisierte Bera-
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tung von Jugendlichen als staatliche Pflichtaufgabe, wahrgenommen 
durch die Reichsanstalt für Arbeitsvermittlung und Arbeitslosenversi-
cherung. (vgl. ebd.) 
Während des dritten Reiches wurde die Berufsberatung durch das NS-
Regime gelenkt. Zu dieser Zeit bestand nicht die Möglichkeit, seinen 
Beruf frei zu wählen. Vielmehr fand eine verpflichtende Beratung statt 
und der Jugendliche musste seinen gewählten Ausbildungsgang von 
den Arbeitsämtern genehmigen lassen. (vgl. a.a.O., S. 165) Erst mit 
dem Grundgesetz (GG) vom 23. Mai 1949 konnten für die Bundesre-
publik Deutschland die Voraussetzungen für eine neutrale und moder-
ne Berufsberatung geschaffen werden. Durch den Artikel 12 des 
Grundgesetzes wird die freie Wahl von Beruf, Arbeitsplatz und Ausbil-
dungsstätte gesichert.  
„Alle Deutschen haben das Recht, Beruf, Arbeitsplatz und Aus-
bildungsstätte frei zu wählen. Die Berufsausübung kann durch 
Gesetz oder aufgrund eines Gesetzes geregelt werden“ (Artikel 
12 GG).  
Seit diesem Zeitpunkt besitzt jeder Bürger bezogen auf die Arbeitswelt 
eine vierfache Freiheit:  
 die Berufswahlfreiheit, 
 die Arbeitsplatzfreiheit, 
 die Ausbildungsstättenwahlfreiheit 
 und die Berufsausübefreiheit. 
Die Landes- und Arbeitsämter wurden am 01. Mai 1952 wieder in eine 
Körperschaft des öffentlichen Rechts zusammengefasst und zwar in 
die Bundesanstalt für Arbeitsvermittlung und Arbeitslosenversiche-
rung. Der staatliche Monopolauftrag einer öffentlichen Berufsberatung 
wurde am 25.06.1969 im Arbeitsförderungsgesetz23 (AFG) bestätigt 
und der Bundesanstalt für Arbeit übertragen. Die organisatorische 
Grundlage für eine einheitliche Weiterentwicklung der Berufsberatung 
war somit geschaffen worden. (vgl. Meisel 1978, S. 19) Am 01. Januar 
1998 wurde das bis dahin im AFG verankerte Arbeitsförderungsrecht 
                                            
23
 Das Arbeitsförderungsgesetz trat am 01. Juli 1969 in Kraft. 
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durch das Arbeitsförderungs-Reformgesetz (AFRG) als Drittes Buch in 
das Sozialgesetzbuch – kurz SGB III – eingeordnet. Einerseits als Re-
aktion auf gesellschaftliche und wirtschaftliche Veränderungen sowie 
im Zuge allgemeiner Liberalisierung von Dienstleistungen und ande-
rerseits als Möglichkeit der Weiterentwicklung öffnete die Bundesre-
gierung die Berufsberatung dem Wettbewerb (vgl. Andres 2000, S. 4). 
Am 01. Januar 2004 trat das „Dritte Gesetz für moderne Dienstleistun-
gen am Arbeitsmarkt“ (Hartz III) in Kraft und hatte unter anderem die 
Umbenennung der Bundesanstalt für Arbeit in Bundesagentur für Ar-
beit zur Folge. Die Bundesagentur wurde umstrukturiert mit dem Ziel, 
effektiver sowie kundenorientiert zu arbeiten.  
Die Bundesagentur für Arbeit hat den gesetzlichen Auftrag durch ihre 
Maßnahmen, Arbeitslosigkeit und unterwertiger Beschäftigung entge-
genzuwirken und einen Mangel an Arbeitskräften zu verhindern (vgl. 
§ 1 SGB III). Zur Erfüllung dieses Auftrags hat sie unter anderem die 
Aufgabe Berufswahlvorbereitung zu betreiben. 
Diesem gesetzlichen Auftrag kommt die Berufsberatung nach, die ei-
nen von mehreren Funktionsbereichen der Bundesagentur für Arbeit 
darstellt und sich als eine gemeinnützige Dienstleistung versteht. Nach 
§ 30 SGB III hat die Berufsberatung folgende Aufgaben wahrzuneh-
men:  
„Die Berufsberatung umfaßt die Erteilung von Auskunft und Rat  
1. zur Berufswahl, beruflichen Entwicklung und zum Be-
rufswechsel, 
2. zur Lage und Entwicklung des Arbeitsmarktes und der 
Berufe, 
3. zu den Möglichkeiten der beruflichen Bildung, 
4. zur Ausbildungs- und Arbeitsplatzsuche, 
5. zu Leistungen der Arbeitsförderung. 
Die Berufsberatung erstreckt sich auch auf die Erteilung von 
Auskunft und Rat zu Fragen der Ausbildungsförderung und der 
schulischen Bildung, soweit sie für die Berufswahl und die be-
rufliche Bildung von Bedeutung sind.“ 
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4.3.2 Angebote der Bundesagentur für Arbeit  
Zur Erfüllung der skizzierten Aufgaben hat die Arbeitsagentur ein brei-
tes Dienstleistungsangebot, das je nach Thematik genutzt werden 
kann. Für Schüler an allgemein bildenden Schulen kann es in zwei 
Bereiche unterteilt werden. Zum einen gibt es das Angebot, das in den 
Schulen vor Ort vorgehalten wird und es besteht ein darüber hinaus 
gehendes Produktportfolio zur Information im Rahmen der Berufs- und 
Studienwahlvorbereitung.  
4.3.2.1 Angebote an allgemein bildenden Schulen  
Das Angebot für die allgemein bildenden Schulen ist durch die „Rah-
menvereinbarung zur Zusammenarbeit von Schule und Berufsbera-
tung im Bereich der Berufs- und Studienorientierung“24 festgelegt. 
Demnach hat die Berufsberatung der Arbeitsagentur für die Schulen 
ein Mindestangebot durchzuführen, das aus den folgenden Maßnah-
men besteht:  
 eine Berufs- und Studienorientierungsveranstaltung in der 
Schule, 
 eine weitere Berufs- und Studienorientierungsveranstaltung, 
zum Beispiel im Berufsinformationszentrum – BIZ – der Ar-
beitsagentur  
 und regelmäßige Sprechstunden (vgl. MSW/BA 2007). 
Zuständig für die Schüler der allgemein bildenden Schulen mit Ober-
stufe sind die sogenannten „Teams für akademische Berufe“ auch 
„Hochschulteams“ genannt. Auf der Internetpräsenz der Arbeitsagen-
tur wird ihr Aufgabenspektrum wie folgt definiert:  
„Die Teams für akademische Berufe informieren in allen Fragen 
rund um Studium, Beruf und Arbeitsmarkt und bieten Beratung, 
Orientierung und Vermittlung vor und während des Studiums 
                                            
24
 Die Rahmenvereinbarung legt ebenfalls die Aufgaben der Schule fest, die in Kapi-
tel 4.2 „Berufs- und Studienwahlvorbereitung der allgemein bildenden Schulen“ de-
tailliert dargestellt wurden.  
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sowie beim Übergang von Hochschule ins Berufsleben“ (Bun-
desagentur für Arbeit 2010). 
Jede Schule hat einen Ansprechpartner aus dem Hochschulteam, der 
gemeinsam mit dem schulischen Ansprechpartner – seit November 
2007 der StuBO – die Angebote im Rahmen der Berufs- und Studien-
wahlvorbereitung plant (vgl. Kap. 4.2.2.1). Die getroffenen Vereinba-
rungen sind verbindlich und werden intern zwischen den Ansprech-
partnern der Schule sowie der Arbeitsagentur jährlich reflektiert sowie 
den aktuellen Gegebenheiten angepasst.  
4.3.2.2 Produktportfolie der Bundesagentur für Arbeit 
Neben den Angeboten an den Schulen direkt hält die Arbeitsagentur 
für die Umsetzung der Berufs- und Studienwahlvorbereitung eine Viel-
zahl von Medien sowie Maßnahmen für die Berufs- und Studienwahl-
vorbereitung bereit. Diese dienen einerseits der Unterstützung des 
Berufsberaters sowie der Lehrkraft an der Schule und ermöglichen 
andererseits den Jugendlichen, sich selbstständig je nach ihrer per-
sönlichen Bedarfslage zu informieren. Die von der Arbeitsagentur ein-
gesetzten Medien basieren dabei auf den verschiedenen Berufswahl-
theorien, die bereits in Kapitel 2 „Erklärungsansätze zur Berufswahl“ 
dargestellt wurden. Berufs- und Studienwahl wird dabei als ein viel-
schichtiger Prozess betrachtet, der sich über einen langen Zeitraum 
erstreckt und verschiedene Phasen durchläuft. Die Jugendlichen müs-
sen Kenntnisse über Möglichkeiten, Inhalte und Anforderungen von 
Studiengängen und Ausbildungswegen erhalten. Sie sollen in die Lage 
versetzt werden, ihre eigenen Interessen und Befähigungen realistisch 
einzuschätzen und diese mit dem vorhandenen (Bildungs-)Angebot 
abzugleichen. Um sich für einen Weg zu entscheiden, benötigen sie 
neben Entscheidungskriterien die entsprechenden Handlungsstrate-
gien zur Umsetzung ihrer Entscheidung. (vgl. Griese 2002, S. 57) Die-
sen umfassenden Prozess begleitet die Berufsberatung der Arbeits-
agentur mit einer Vielzahl von Medien und Angeboten, die in der fol-
genden Abbildung dargestellt und im Anschluss daran erläutert wer-
den. 
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Abb. 6: Übersicht zum Produktportfolio der Arbeitsagentur   
 
Quelle: eigene Darstellung  
Berufsinformationszentren – BIZ  
Der Studieninteressierte und alle Personen, die sich in einem berufli-
chen (Neu-)Orientierungsprozess befinden, haben die Möglichkeit, 
sich in sogenannten Selbstinformationseinrichtungen zu informieren 
(vgl. SGB III §41). Die hierfür geschaffenen Berufsinformationszen-
tren25 der Arbeitsagenturen – kurz BIZ genannt – verstehen sich als 
Dienstleister, die einen umfassenden Überblick über die Arbeits- und 
Berufswelt bieten. Der Besucher selbst bestimmt Zeit und Dauer sei-
nes Aufenthalts und Wahl des Informationsmediums. Die Medienviel-
falt der Zentren begründet sich in den unterschiedlichen Informations-
gewohnheiten der verschiedenen Nutzergruppen sowie in den spezifi-
schen Vorteilen der jeweiligen Medien (vgl. Landesarbeitsamt NRW 
1995, S. 11). Dem Besucher stehen im BIZ Printmedien, audio-
                                            
25
Neben der stationären Form der Berufsinformationszentren in der Arbeitsagentur 
existiert noch das mobile Berufsinformationszentrum, das BIZ-Mobil, das in Regio-
nen zum Einsatz kommt, in denen der Besuch eines Berufsinformationszentrums in 
der Arbeitsagentur nur unter erschwerten Bedingungen möglich ist. 
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visuelle und interaktive Medien sowie Online-Produkte zur Verfügung. 
Mittlerweile gehört ein Besuch im BIZ zum berufs- und studienwahl-
vorbereitenden Unterricht. Auf diesem Wege lernen die Schüler die 
Angebote kennen, werden angeleitet, die zur Verfügung stehenden 
Informationen zu nutzen, und im besten Fall angeregt, sich weiter ei-
genständig mit ihrer Berufs- und Studienwahl auseinanderzusetzen. 
(vgl. Bundesanstalt für Arbeit 1999, S. 4) Im Weiteren werden in den 
Berufsinformationszentren verschiedene Veranstaltungen rund um 
berufliche Themen angeboten.  
Online-Angebote  
Auf ihrer Internetpräsenz bietet die Bundesagentur für Arbeit unter der 
Rubrik „Studium“ Informationen zu den folgenden Themenbereichen 
an: Hochschularten, Praktika, Studienabbrecher, Studienabschlüsse, 
Studienalternativen, Studienberatung, Studienfinanzierung, Studien-
gänge/-formen, Studium im Ausland und Zulassung.  
Umfassende Informationen über Studien-, Ausbildungs- und Berufs-
möglichkeiten für die Sekundarstufe II werden auf den Portalen 
www.abi.de sowie www.studienwahl.de zur Verfügung gestellt. Das 
Portal www.abi.de hat neben den Schülern noch zwei weitere Ziel-
gruppen: Eltern und Lehrkräfte. Lehrkräfte finden hier ausgewählte 
Materialien für die Integration der Berufs- und Studienwahlvorberei-
tung in den Fachkundeunterricht. Eltern finden ebenfalls Unterstüt-
zung, um ihre Kinder im Prozess der Berufswahl zu begleiten. (vgl. 
www.abi.de, 15. Juli 2010) 
Printmedien 
Die beiden genannten Portale werden ebenfalls in Printform umge-
setzt. Das Portal www.studienwahl.de erscheint als Nachschlagewerk 
zu Studiengängen und Ausbildungsalternativen unter dem Titel „Studi-
en- und Berufswahl“. Das Portal www.abi.de wird als Zeitschrift mit 
dem Titel „abi-Berufswahl-Magazin“ aufgelegt. Es erscheint mit insge-
samt acht Ausgaben pro Jahr, die jeweils spezielle Themen von Be-
rufs- und Studienmöglichkeiten aufgreifen. (vgl. Bundesagentur für 
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Arbeit 2009, S. 43) Hierzu gibt es ergänzend die Zeitschrift „abi-extra“, 
die insbesondere die Eltern der Schüler anspricht und anlassbezogen 
erscheint.  
Zu den Printmedien zählen im Weiteren die im BIZ vorhandenen „In-
fomappen“ für verschiedene Zielgruppen. Für die Sekundarstufe II gibt 
es „abi-Infomappen“, die Beschreibungen von Berufen enthalten, für 
die ein Studium Voraussetzung ist. Dargestellt werden Anforderungen, 
Inhalte, Beschäftigungsaussichten, Weiterbildungsmöglichkeiten etc.   
Einzelberatung 
Neben der Nutzung der Selbstinformationsmedien besteht die Mög-
lichkeit, einen Termin für eine Einzelberatung mit einem Berufsberater 
in der regionalen Arbeitsagentur zu vereinbaren. Anzumerken ist, dass 
diese Einzelberatung von den Schülern mit Hilfe eines Arbeitspaketes 
vorbereitet werden soll. Erfasst werden die Personalien und ein Bera-
tungsbogen dient der Vorbereitung auf das Gespräch. Einerseits setzt 
sich der Schüler so mit seinen Fragen zur Berufswahl auseinander 
und andererseits bekommt der Berufsberater eine Vorstellung davon, 
an welchem Punkt des Prozesses sich der Jugendliche befindet und 
kann so die individuellen Interessen, Neigungen sowie die persönli-
chen Hintergründe adäquat berücksichtigen.  
Zu der Einzelberatung können die sogenannten „Studienfeldbezogene 
Beratungstests“ für Schüler der Sekundarstufe II gerechnet werden. 
Sie werden vom psychologischen Dienst der Arbeitsagentur durchge-
führt und ermöglichen den Schülern, ihre Kompetenzen mit den Anfor-
derungen der gewünschten Studienrichtung abzugleichen.  
Das breite Produktportfolio der Bundesagentur für Arbeit, das nach 
Inhalt und Methode vielseitig strukturiert ist, ermöglicht dem Berufs-
wähler sich, je nach Stand im Entscheidungsprozess, umfassend mit 
seiner Berufs- und Studienwahl auseinanderzusetzen.  
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4.4 Berufs- und Studienwahlvorbereitung der Hochschulen 
Der dritte zentrale Akteur im Rahmen der Berufs- und Studienwahl-
vorbereitung sind die Hochschulen, die sich an der Übergangspassa-
ge von der Schule an die Hochschule engagieren. Bevor die vielfälti-
gen Maßnahmen für Studieninteressierte dargestellt werden, wird zu-
nächst der gesetzliche Auftrag der Hochschulen erläutert.  
4.4.1 Gesetzliche Rahmenbedingungen  
Die rechtliche Grundlage für die Beratung von Studieninteressierten 
sowie Studierenden bildet das Hochschulrahmengesetz von 197626, 
das die Hochschulen verpflichtet, Studienberatung anzubieten. In §14 
des Gesetzes heißt es hierzu:  
„Die Hochschule unterrichtet Studierende und Studienbewerber 
über die Studienmöglichkeiten und über Inhalte, Aufbau und 
Anforderungen eines Studiums. Während des gesamten Studi-
ums unterstützt sie die Studierenden durch eine studienbeglei-
tende fachliche Beratung. Sie orientiert sich bis zum Ende des 
ersten Jahres des Studiums über den bisherigen Studienver-
lauf, informiert die Studierenden und führt gegebenenfalls eine 
Studienberatung durch. Die Hochschule soll bei der Studienbe-
ratung insbesondere mit den für die Berufsberatung und den für 
die staatlichen Prüfungen zuständigen Stellen zusammenwir-
ken.“ 
Je nach Bundesland gibt es hierzu nochmals spezielle Ausgestaltun-
gen. Im Hochschulfreiheitsgesetz Nordrhein-Westfalen vom 01. Janu-
ar 2007 heißt es zu den Aufgaben der Hochschullehrer (§35) unter 
anderem:  
„Die Hochschullehrerinnen und Hochschullehrer nehmen die ih-
rer Hochschule obliegenden Aufgaben in Forschung, Kunst, 
Lehre und Weiterbildung nach näherer Ausgestaltung ihres 
                                            
26
 In der vorliegenden Arbeit wird auf die aktuelle Version des Gesetzes zurückge-
griffen: „Hochschulrahmengesetz in der Fassung der Bekanntmachung vom 19. 
Januar 1999 (BGBI. I S. 18), das zuletzt durch Artikel 2 des Gesetzes vom 12. April 
2007 (BGBI. I S. 506) geändert worden ist.“ 
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Dienstverhältnisses in ihren Fächern selbständig wahr und wir-
ken an der Studienberatung mit.“  
Weiter heißt es unter „Ziel von Lehre und Studium, Lehrangebot, Stu-
dienberatung“ in § 58 Abschnitt 5:  
„Die Hochschule berät ihre Studierenden sowie Studieninteres-
sentinnen und Studieninteressenten, Studienbewerberinnen 
und Studienbewerber in allen Fragen des Studiums.“  
Die Zitate belegen, dass nicht definiert wird, wer diese Aufgabe erfül-
len sollte, also ob es hierfür eine institutionalisierte Einrichtung wie 
eine Zentrale Studienberatung gibt. Ferner gibt es keinen ausdrückli-
chen Hinweis auf eine studienvorbereitende Beratung in allgemein 
bildenden Schulen.  
Im Runderlass des Ministeriums für Schule und Weiterbildung „Berufs- 
und Studienorientierung“ vom 21.10.2010 sind erstmalig detaillierte 
Aussagen zur Rolle der Hochschulen im Prozess der Berufs- und Stu-
dienorientierung zu finden. Die bestehenden Hochschulangebote sol-
len von den weiterführenden Schulen curricular eingebunden im 
Schulprogramm verankert werden und dabei Folgendes leisten:  
„Sie unterstützen die Orientierungs-, Informations- und Ent-
scheidungsprozesse studieninteressierter Schülerinnen und 
Schüler durch Einzelberatung, Gruppenangebote und umfas-
sende Informationsangebote. Darüber hinaus tragen zahlreiche 
fachbezogene Angebote aus den Fakultäten sowie die Pro-
gramme zur Förderung spezieller Zielgruppen – z.B. Schülerin-
nen mit natur- oder ingenieurswissenschaftlichem Interesse und 
besonders leistungsfähige und begabte Schülerinnen und 
Schüler zu einer fundierten Studienentscheidung bei“ (MSW 
2010a, S 2).  
Dabei kann an den Hochschulen auf ein umfangreiches und bereits 
erprobtes Angebot an dem Übergang von der Schule an die Hoch-
schule zurück gegriffen werden.  
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4.4.2 Angebote der Hochschulen 
Ungeachtet der offenen Formulierung der Hochschulgesetze ist an 
den nordrhein-westfälischen Hochschulen eine Vielzahl von Initiativen 
zur Studienwahlvorbereitung zu verzeichnen. In der Regel sind die 
Angebote in den Zentralen Studienberatungsstellen der Hochschulen 
zu finden. Die erste Beratungsstelle entstand 1905 an der Königlichen 
Friedrich-Wilhelms-Universität zu Berlin. Schon damals war unter an-
derem Aufgabe der Beratungsstelle, über das Hochschulwesen, die 
Zulassungsbedingungen, den Studienverlauf sowie über die Studienfi-
nanzierung zu informieren. (vgl. Menne 2007, S. 58ff.) Während der 
Bildungsexpansion in den siebziger Jahren wurden dann an zahlrei-
chen Hochschulen Zentrale Studienberatungen eingerichtet (vgl. 
Kap. 1). 
Auch heute noch müssen die Zentralen Studienberatungsstellen der 
Hochschulen einer Vielzahl von Aufgaben sowie Zielgruppen gerecht 
werden, wobei hier besonderes Augenmerk auf die Angebote für die 
Studieninteressierten gelegt wird. Grundsätzlich lässt sich festhalten:  
„Bei den Aktivitäten und Initiativen aufseiten der Hochschulen 
fällt den zentralen Studienberatungen eine entscheidende Rolle 
zu. Sie sind Mittler, Multiplikator und Koordinator zwischen 
Schülerinnen und Schülern, Lehrerinnen und Lehrern, Schullei-
tungen einerseits und Professorinnen/Professoren, Studien-
Fachberaterinnen und -Fachberatern, Mentorinnen/Mentoren, 
Tutorinnen/Tutoren in den Hochschulen andererseits“ (BLK 
2005, S. 90).  
Das Zitierte zeigt, dass die Angebote durch unterschiedliche Ansätze 
gekennzeichnet sind und teils in enger Kooperation mit Schulen sowie 
Fachbereichen stattfinden. Im Folgenden werden Initiativen an der 
Schnittstelle von der Schule an die Hochschule aus Nordrhein-
Westfalen skizziert, da unter den Gegebenheiten dieses Bundeslan-
des das Projekt UNI-TRAINEES entstanden ist.27 Es erfolgt ein 
                                            
27
 Länderübergreifende Informationen: Bericht der Bund-Länder-Kommission (2005): 
Kooperative Strukturen an der Schnittstelle Schule/Hochschule zur Studien- und 
Berufswahlvorbereitung. Bericht, Empfehlung, Handreichung.  
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exemplarischer Einblick, der verdeutlicht, dass die meisten Hochschu-
len über ein umfassendes Konzept für die Studienwahlvorbereitung 
verfügen und die Maßnahmen mittlerweile fest institutionalisiert sind. 
Die im Folgenden aufgeführten Angebote sind sowohl den Internetsei-
ten der Hochschulen als auch dem Bericht der Bund-Länder-
Kommission „Kooperative Strukturen an der Schnittstelle Schu-
le/Hochschule zur Studien- und Berufswahlvorbereitung“ (2005) ent-
nommen und an die Ausführungen von Großmaß/Hofmann (2009) 
angelehnt.  
Grundsätzlich bieten die Zentralen Studienberatungen der Hochschu-
len folgenden Beratungsservice an:  
 Persönliche Beratung in Form von Offenen Sprechstunden, 
Einzelberatung, Telefonsprechstunden, E-Mail-Service. Die 
Studieninteressierten (sowie Studierende jedes Semesters) ha-
ben hier die Möglichkeit, ihre individuellen Fragen zu klären. 
Dabei kann es sich um informatorische Anliegen handeln, aber 
auch um die Unterstützung bei der Studienwahlentscheidung.  
 Bereitstellung umfassender Informationen zu den Studiengän-
gen, ihren Voraussetzungen und Anforderungen durch Online 
und Printmedien.  
Für die Studieninteressierten existieren im Rahmen der Studienwahl-
vorbereitung unterschiedliche Maßnahmen, denen die in Kapitel 2 
dargestellten „Erklärungsansätze zur Berufswahl“ zu Grunde liegen 
und die je nach individuellem Stand im Entscheidungsprozess und 
nach Interessenslage genutzt werden können.  
 Studien- und Hochschulinformationstage 
Die Hochschulen präsentieren Studiengänge und es gibt Infor-
mationen rund um das Thema Studium. Es finden Überblicks-
veranstaltungen mit allgemeinen Informationen zum Studium 
statt, aber auch fachspezifische Veranstaltungen wie zum Bei-
spiel Laborführungen.  
 
70 
 Eintägiger Besuch einer Hochschule als Schulveranstaltung 
Zur Unterstützung der Lehrkräfte bei der Studienwahlvorberei-
tung in der Oberstufe besteht die Möglichkeit, die Hochschule 
gemeinsam mit den Schülern zu besuchen. In der Regel konzi-
piert die Zentrale Studienberatung in Absprache mit der zu-
ständigen Lehrkraft der Schule ein Programm, das dem Bedarf 
der Jahrgangsstufe entspricht: Besuche von ausgewählten Vor-
lesungen und Seminaren; allgemeine Informationen zum Studi-
um; Gespräch mit einem Vertreter (Studierende, Fachberater) 
einer bestimmten Studienrichtung.  
 
 Berufsorientierungsmessen  
Mitarbeiter der Zentralen Studienberatung und Vertreter einzel-
ner Fakultäten besuchen die von Schulen organisierten Infor-
mationstage zur Studien- und Berufswahl. Vor Ort informieren 
sie über die Hochschule sowie über Studiengänge.  
Neben den von Schulen organisierten Veranstaltungen existie-
ren zahlreiche von Dienstleistern organisierte Messen, auf de-
nen sich die Schüler über ihre berufliche Zukunft informieren 
können. Zu nennen ist hier beispielsweise die „EINSTIEG Mes-
se“28, die zurzeit führende bundesweite Messe zur Studien- und 
Berufswahlvorbereitung. Hier präsentieren sich sechsmal im 
Jahr an verschiedenen Standorten Hochschulen, Unternehmen, 
private Bildungsanbieter und Sprachreiseveranstalter den Ju-
gendlichen mit ihren Studien- und Ausbildungsangeboten. (vgl. 
www.einstieg.com, 19.07.2010) Schüler der Oberstufe können 
sich dort über Ausbildungs- und Studienmöglichkeiten nach 
dem Erwerb ihrer Hochschulreife informieren.  
  
                                            
28
 Zu Beginn 2012 hat die Einstieg GmbH ihr Konzept geändert und will mit ihren 
Messen eine breitere Zielgruppe ansprechen. Hieß die Messe zuvor „EINSTIEG Abi“ 
reagiert sie mit dem neuen Konzept auf die Öffnung der Hochschulen für beruflich 
Qualifizierte.  
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 Seminare und Vorträge  
Die Inhalte dieser Angebote zur Studienwahlvorbereitung rei-
chen von der Studienwahlentscheidung über Fragen zu Zulas-
sungs- und Bewerbungsverfahren bis hin zur Studienfinanzie-
rung. Je nach Bedarf können die Studieninteressierten aus dem 
Themenspektrum auswählen.  
 
 Schüler an der Hochschule/Schnupperstudium 
Die Hochschulen in Nordrhein-Westfalen bieten seit 2003 be-
sonders interessierten und leistungsstarken Schülern der Ober-
stufe29 die Möglichkeit, bereits während ihrer Schulzeit reguläre 
Vorlesungen und Seminare zu besuchen. Eventuell versäumte 
Unterrichtszeit muss von den Schülern eigenständig nachgear-
beitet werden. Aufgrund der positiven Erfahrungen wurde im 
nordrhein-westfälischen Hochschulfreiheitsgesetz vom 
01.01.2007 in §48 (6) verankert, dass Schüler die dort erwor-
benen Studien- und Prüfungsleistungen sich auf das Studium 
anrechnen lassen können.  
Die Schüler erhalten auf diesem Weg bereits frühzeitig einen 
Einblick in das Hochschulleben, das gewünschte Studienfach 
mit den entsprechenden Anforderungen und können so prüfen, 
ob dies ihren Interessen und Fähigkeiten entspricht. 
 
 Duales Orientierungspraktikum  
Dieses von der Universität Bielefeld im Rahmen des Pro-
gramms „Schule-Wirtschaft/Arbeitsleben“ entwickelte Konzept 
soll Schülern je eine Woche einen exemplarischen Einblick in 
ihren favorisierten Studiengang an einer Hochschule und in das 
entsprechende Arbeitsfeld ermöglichen. So können sie einen 
Studiengang mit einem Berufsfeld verbinden, lernen die Anfor-
derungen der Hochschule sowie der beruflichen Praxis kennen 
und überprüfen ihre Studien- sowie Berufsvorstellungen. 
                                            
29
 In begründeten Ausnahmefällen können auch Schüler aus der Mittelstufe teilneh-
men.  
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Das Programm „Schule-Wirtschaft/Arbeitsleben“ vom Bundes-
ministerium für Bildung und Forschung förderte in Zusammen-
arbeit mit den Ländern und Sozialpartnern sowie der Unterstüt-
zung durch den Europäischen Sozialfonds von Herbst 1999 bis 
Ende 2007 zahlreiche Projekte, die sich zum Ziel gesetzt hat-
ten, den Übergang von der Schule in Arbeit und Beruf zu unter-
stützen. Dabei haben die diversen Projekte unterschiedliche 
Orientierungs-, Kompetenz- und Koordinationsprobleme beim 
Übergang bearbeitet, sodass eine Vielfalt an Angeboten an der 
Schnittstelle Schule/Beruf entstanden ist. (vgl. www.swa-
programm.de, 28.07.2011)  
 
 Schülerlabore  
Einen ersten Einstieg in die Natur- und Ingenieurswissenschaf-
ten ermöglichen Schülerlabore. Studieninteressierte können 
sich mit Hilfe von Experimenten in wissenschaftliches Arbeiten, 
Forschen und Denken hineinfinden.  
 
 Angebote für Lehrkräfte der Schulen  
Die Arbeit mit Multiplikatoren, wie den Lehrkräften der Schulen, 
ist für die Hochschulen von besonderer Bedeutung und mittler-
weile fest institutionalisiert. Zur Unterstützung der Studienwahl-
vorbereitung finden regelmäßige Informationsveranstaltungen 
statt, um die Lehrkräfte über die aktuellen Entwicklungen sowie 
die Angebote für Studieninteressierte an den Hochschulen auf 
dem Laufenden zu halten. Daneben werden die Schulen auf 
dem herkömmlichen oder elektronischen Postweg zeitnah über 
wichtige Änderungen und Initiativen informiert.  
 
 Angebote für Eltern  
Eltern sind für die Jugendlichen ein wichtiger Ansprechpartner 
in ihrem Berufs- und Studienwahlprozess (vgl. Kap. 3). Die 
Hochschulen haben verstärkt Informationsangebote für diese 
Zielgruppe entwickelt. Es finden spezielle Elternabende und 
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Veranstaltungen statt, bei denen Eltern die Hochschule besser 
kennen lernen können.30 
Neben diesen an vielen Hochschulen in Nordrhein-Westfalen etablier-
ten Informationsangeboten existieren darüber hinaus gehende Projek-
te. Beispielsweise gibt es zahlreiche geschlechterspezifische Angebo-
te, um das Interesse junger Frauen für Naturwissenschaft und Technik 
zu fördern. Zu nennen ist hier zum Beispiel das Programm Peanuts in 
Bielefeld. Pea*nuts bedeutet hier: „probieren erfahren anwenden na-
turwissenschaften und technik für schülerinnen“.31 Oder auch die 
Sommeruni – S.U.N.I. der Universität Duisburg-Essen, die sich an 
junge Frauen mit Interesse an Natur- und Ingenieurwissenschaften 
aus dem gesamten Bundesgebiet richtet. Eine Woche lang können die 
jungen Frauen an Seminaren, Laborführungen sowie Exkursionen der 
beteiligten Fakultäten teilnehmen und erhalten einen umfassenden 
Einblick in die Anforderungen der beteiligten Studiengänge.32  
Ein neues Programm, das in Nordrhein-Westfalen im Jahr 2009 ent-
standen ist, um dem drohenden Fachkräftemangel entgegen zu wir-
ken, ist die Gemeinschaftsinitiative „Zukunft durch Innovation“ zur För-
derung des naturwissenschaftlich-technischen Nachwuchses in 
Nordrhein-Westfalen. Getragen vom Ministerium für Innovation, Wis-
senschaft und Forschung (MIWF) will diese Initiative gezielt Schüler 
für die Aufnahmen eines ingenieur- und naturwissenschaftlichen Stu-
diums gewinnen. Zentrales Instrument dieser Initiative sind die zdi-
Zentren, in denen die regionalen Angebote im naturwissenschaftlich-
technischen Bereich der verschiedenen Akteure gebündelt und ver-
netzt werden. (vgl. hierzu www.innovation.nrw.de/zdi/index.php, 
26.03.2010.) 
Zu Beginn des Jahres 2011 wurde in Nordrhein-Westfalen erstmalig 
gemeinsam vom Ministerium für Schule und Weiterbildung und dem 
Ministerium für Innovation, Wissenschaft und Forschung eine „Woche 
                                            
30
 Exemplarisch ist hier der „Elternalarm“ der Hochschulen in Münster zu nennen. 
Ein Wochenende lang präsentieren sich die ansässigen Hochschulen den Eltern 
(vgl. www.elternalarm.de). 
31
 Weitere Informationen unter  
www.uni-bielefeld.de/Benutzer/SchuelerInnen/Buero/peanuts2005/html. 
32
 Weitere Informationen unter www.uni-due.de/sommeruni.  
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der Studienorientierung“ initiiert. Ein Angebot, das auch zu Beginn des 
Jahres 2012 mit einem Umfang von drei Wochen fortgeführt wird.33 
Ziel ist es, den Schülern der Oberstufe durch unterschiedliche Ange-
bote einen Einblick in den Studienalltag zu ermöglichen und die Studi-
eninteressierten zu beraten. 
Hochschulübergreifend existiert in Nordrhein-Westfalen vom Ministeri-
um für Innovation, Wissenschaft und Forschung (MIWF) eine Informa-
tionsplattform „Studieren in NRW“. Hier stehen den Studieninteressier-
ten, den Lehrern, sowie Eltern, aber auch Unternehmern Informatio-
nen rund um das Studium zur Verfügung.34 
Exkurs 
Bundesweite Bildungsinitiative: Der Studienkompass  
Zur Unterstützung der Studienwahlvorbereitung von Oberstufenschülern wurde im 
Jahr 2007 das Förderprogramm STUDIENKOMPASS
35
 gestartet. Ziel dieser Initiati-
ve der Accenture-Stiftung, der Deutsche Bank Stiftung und der Stiftung der Deut-
schen Wirtschaft ist es, Schüler aus Familien ohne akademischen Bildungshinter-
grund für die Aufnahme eines Studiums zu sensibilisieren und somit die Studieren-
denquote zu erhöhen. Interessierte Schüler, die aus einem Elternhaus ohne akade-
mischen Bildungshintergrund stammen, können sich für eine Förderung bewerben, 
die sich über drei Jahre erstreckt. Die ausgewählten Schüler werden in den letzten 
beiden Schuljahren gezielt auf den Übergang von der Schule an die Hochschule 
vorbreitet und während des ersten Studienjahrs begleitet. In diesen drei Jahren tref-
fen sie sich regelmäßig in regionalen Gruppen, nehmen an verschiedenen Seminar-





Baden-Württemberg: BEST – Das Entscheidungs- und Zielfindungstraining für 
Schüler/-innen an Gymnasien 
In Baden-Württemberg wurde vom Ministerium für Wissenschaft, Forschung und 
Kunst die Studieninformationskampagnen „Gscheit studieren“ ins Leben gerufen, mit 
dem Ziel die Studieninteressierten möglichst umfassend auf den Übergang von der 
Schule an die Hochschule vorzubereiten. Ein zentrales Element dieser Kampagne 
ist BEST – Das Entscheidungs- und Zielfindungstraining für Schüler/-innen an Gym-
nasien. Seit dem Jahr 2010 bieten das Wissenschaftsministerium und das Kultusmi-
nisterium dieses neue Entscheidungstraining „BEST“ an, die in Abstimmung mit 
Studienberatern, Berufsberatern sowie Lehrkräften entwickelt wurden. Durchgeführt 
wird das Training jeweils von einem speziell ausgebildeten Team, das aus einem 
Lehrer und einem Studienberater der Hochschule bzw. einem Berufsberater der 
Arbeitsagentur besteht. Es ist ein zweitägiges Training, das von den Schülern freiwil-
lig absolviert werden kann.
37
 
                                            
33
 Weitere Informationen unter www.wochen-der-studienorientierung.nrw.de. 
34
 Weitere Informationen unter www.wissenschaft.nrw.de. 
35
 Weitere Informationen unter www.studienkompass.de. 
36
 Eine ähnliche Zielsetzung hat das Projekt „Chance hoch 2“, das an der Universität 
Duisburg-Essen angesiedelt ist. Hier werden Jugendliche aus Nichtakademikerfami-
lien ab der Klasse 9 bzw. 10 bis zum Bachelor-Abschluss begleitet. Weitere Informa-
tionen unter www.uni-due.de/chancehoch2.  
37
 Detaillierte Informationen zu den BEST-Seminaren unter www.studieninfo-bw.de. 
Zum derzeitigen Zeitpunkt liegen noch keine veröffentlichten Evaluationsergebnisse 
zu den durchgeführten Seminaren vor, die für die vorliegende Arbeit verwendet wer-
den konnten.  
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Festzuhalten ist, dass neben den allgemein bildenden Schulen und 
der Bundesagentur für Arbeit auch die Hochschulen ein breites Infor-
mationsangebot für Studieninteressierte zur Verfügung stellen, das je 
nach persönlichen Entscheidungs- sowie Informationsstand genutzt 
werden kann.  
4.5 Zusammenfassung 
Dargestellt wurde, dass es von den drei Hauptakteuren zahlreiche An-
gebote im Prozess der Berufs- und Studienwahlvorbereitung gibt. 
Gemäß ihrem Auftrag leisten sie teils aufeinander aufbauende und 
sich wechselseitig ergänzende Beiträge, die sowohl als eigenständige 
Angebote als auch in Kooperationsform konzipiert sein können.  
Nach Analyse der Angebote ist festzustellen, dass es noch nie ein so 
umfangreiches Angebot zur Berufs- und Studienwahlvorbereitung gab. 
Trotz – oder gerade wegen – dieses breiten Beratungsangebots fühlen 
sich die Studienberechtigten nach wie vor nicht ausreichend informiert. 
Denn wie auch schon Düsseldorff (2008) feststellt, ist es selbst für Ex-
perten nicht möglich, sich einen Überblick über die Infrastruktur der 
bestehenden Orientierungsangebote zu verschaffen (vgl. Düsseldorff 
2008, S. 36f.). Daneben fehlt es den Studienberechtigten einerseits an 
Studien- und Berufswahlkompetenz und andererseits an Studierfähig-
keit38, was sich wiederum in hohen Studienabbruchquoten39 nieder-
schlägt. Diese heute unbefriedigende Situation wird in dem folgenden 
Kapitel 5 eingehend erörtert. 
 
  
                                            
38
 Unter Studierfähigkeit werden diverse fachliche, methodische wie auch personale 
Kompetenzen zusammengefasst, die für die Bewältigung eines Studiums notwendig 
sind. Eine detaillierte Ausführung hierzu findet sich in Kapitel 5.4 „Studierfähigkeit 
der Studienberechtigten“.  
39
 Die aktuellen Zahlen der Studienabbrecher werden in Kapitel 5.5 „Studienab-
bruchquoten“ dargestellt.  
76 
5 Problemlagen an der Schnittstelle Schu-
le/Hochschule  
Nach Darstellung der drei Hauptakteure, ihrer Rolle und ihren Aufga-
ben im Prozess der Berufs- und Studienwahlvorbereitung, gilt es in 
einem nächsten Schritt zu untersuchen, ob und wie die Übergänge der 
Jugendlichen von der Schule an die Hochschule gelingen.  
In Kapitel 5.1 werden zunächst, die veränderten Rahmenbedingungen 
der Hochschulen skizziert, die unter anderem durch neue Studien- und 
Zugangsbedingungen geprägt sind und damit den Übergang der Stu-
dienberechtigten in das Hochschulsystem maßgeblich beeinflussen.40 
In einem zweiten Schritt werden in den Kapiteln 5.2 bis 5.5 empirische 
Untersuchungen herangezogen, die belegen, dass der Übergang von 
der Schule an die Hochschule trotz der zahlreichen Unterstützungs- 
und Beratungsangebote der drei Akteure nicht zufriedenstellend ver-
läuft. Defizite sind auf verschiedenen Ebenen zu konstatieren. Die 
Studienberechtigten verfügen nicht über ausreichend Berufswahlkom-
petenz und kritisieren die Berufs- und Studienwahlvorbereitung der 
zentralen Akteure. Beim Übergang an die Hochschule verfügen sie 
nicht über die entsprechenden Kompetenzen, um das Studium erfolg-
reich zu bewältigen, das heißt, es mangelt ihnen trotz Erwerb der all-
gemeinen Hochschulreife an Studierfähigkeit. Diese Faktoren spiegeln 
sich in hohen Studienabbruchquoten sowie Fachwechseln wider.  
  
                                            
40
 Aktuelle Informationen zu den Reformen auf schulischer Seite finden sich auf der 
Internetpräsenz des Ministeriums für Schule und Weiterbildung: 
www.schulministerium.nrw.de. Weiterführende Literatur zur Reform der Oberstufe: 
Keuffer, J./Kublitz-Kramer, M. (Hg.) (2008): Was braucht die Oberstufe? Diagnose, 
Förderung und selbstständiges Lernen. Weinheim, Basel. 
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5.1 Veränderte Rahmenbedingungen der deutschen Hochschu-
len  
Das deutsche Hochschulwesen durchlebt zurzeit einen tiefgreifenden 
Reformprozess, sodass die Institution „Hochschule“ ebenfalls für aka-
demisch Gebildete wieder erklärungsbedürftig wird. Durch die grund-
legende Veränderung der Studien- und Zugangsstrukturen41 an den 
deutschen Hochschulen sind Lehrkräfte der Schulen, aber auch aka-
demisch vorgebildete Eltern nicht mehr in der Lage, Hochschulstruktu-
ren anhand ihrer eigenen Erfahrung zu erklären, sodass auch hier ei-
ne weitere Beratungslücke entsteht, die aufgefangen werden muss.  
5.1.1 Die Studienstrukturen nach Bologna  
Im Jahr 1999 wurde in der Stadt Bologna die „Gemeinsame Erklärung 
der Europäischen Bildungsminister“ unterschrieben, mit dem Ziel ei-
nen europäischen Hochschulraum mit international vergleichbaren 
Abschlüssen zu schaffen. Ein Kernelement dieser Reform – des soge-
nannten Bologna-Prozesses – ist die Umstrukturierung der bisherigen 
Diplom-, Magister- sowie Staatsexamensstudiengänge.42 Eingeführt 
wurde ein zweistufiges Studiensystem, bestehend aus Bachelor und 
Master.  
Die erste für den „europäischen Arbeitsmarkt relevante Qualifikations-
ebene“ ist der Bachelor, der nach drei bis vier Jahren Regelstudienzeit 
erworben wird (vgl. Bologna-Erklärung 1999). Die Absolventen haben 
die Möglichkeit, mit diesem ersten berufsqualifizierenden Abschluss in 
den Arbeitsmarkt einzusteigen oder ein Masterstudium im In- oder 
Ausland zu absolvieren. Der wissenschaftlich ausgerichtete Master hat 
eine Regelstudienzeit von ein bis zwei Jahren und dient der Weiter-
qualifizierung und Spezialisierung. Für Bachelorabsolventen besteht 
                                            
41
 Es wird auf eine Darstellung des gesamten Wandlungsprozess an den deutschen 
Hochschulen verzichtet. 
42
 Umfassende Informationen zu dem gesamten Bologna-Prozess sind der folgen-
den Internetseite des Bologna-Zentrums zu entnehmen: www.hrk-
bologna.de/bologna/de/index.php. Die nachfolgenden Ausführungen sind an die 
Informationen des „Bologna Zentrums der Hochschulrektorenkonferenz“ angelehnt 
(vgl. HRK 2009a). 
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ebenfalls die Möglichkeit nach einer Zeit der Berufstätigkeit, den Mas-
ter berufsbegleitend zu erwerben. Es wird zwischen zwei Arten von 
Masterstudiengängen unterschieden: handelt es sich um einen auf 
dem Bachelor inhaltlich aufbauenden, so wird von einem „konsekuti-
ven“ Master gesprochen. Ansonsten spricht man von einem „weiterbil-
denden“ Masterstudiengang. Die nachfolgende Abbildung zeigt die 
möglichen Bildungswege im gestuften Studiensystem.  
Abb. 7: Die gestuften Studiengänge 
Quelle: Hochschulrektorenkonferenz 2009 
Sowohl die Bachelor- als auch die Masterstudiengänge sind modular 
aufgebaut, das heißt, sie bestehen aus inhaltlich in sich abgeschlos-
senen und abprüfbaren Einheiten. Zur Sicherung der Vergleichbarkeit 
und Transparenz der Leistungen der Studierenden wurde ein Leis-
tungspunktesystem nach dem European-Credit-Transfer-System – 
kurz: ECTS – eingeführt. Für den Bachelorabschluss benötigen die 
Studierenden in der Regel zwischen 180 und 240 ECTS-Punkte und 
für den Masterabschluss zwischen 60 und 120 ECTS-Punkte. Insge-
samt sind für die Absolvierung des Masterstudiums unter Berücksich-
tigung des Bachelors 300 ECTS-Punkte nötig. Mit ihrem Abschluss 
erhalten die Absolventen das sogenannte Diploma Supplement, in 
dem der Studiengang mit den darin erworbenen Qualifikationen be-
schrieben wird. Gesichert werden soll auf diesem Weg eine internatio-
nal transparente Darstellung arbeitsmarktrelevanter Qualifikationen. 
(vgl. Merkator/Teichler 2010) 
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Auch wenn bis heute43 über 80% der Studiengänge an den deutschen 
Hochschulen umstrukturiert sind, so müssen die Reformen weiter ver-
folgt und angepasst werden (www.hrk.de, 2009c). Im Jahr 2008 kom-
men Dobischat/Fischell/Rosendahl in ihrer Untersuchung „Auswirkun-
gen der Studienreform durch die Einführung des Bachelorabschlusses 
auf das Berufsbildungssystem – Eine Problemskizze“ zu dem Ergeb-
nis, dass die Studienreform in Deutschland umgesetzt wurde,  
„ohne dessen Auswirkungen und Risiken innerhalb und außer-
halb der Hochschulen prospektiv ausreichend im Planungs- und 
Reformprozess analysiert zu haben“ (Dobi-
schat/Fischell/Rosendahl 2008, S. 97).  
In einem Papier der Hochschulrektorenkonferenz (2009) „Zum Bolog-
na-Prozess 2010“ heißt es unter anderem:  
„Um ein erfolgreiches Studium zu gewährleisten, müssen Lehr-, 
Lern- und Prüfungsformen stärker koordiniert und aufeinander 
abgestimmt werden. Viele Curricula wurden zu dicht konzipiert 
und mit einem zu hohen Prüfungsaufwand versehen, der weder 
für die Studierenden, noch für die Lehrenden zu leisten ist. Die 
gestuften Studienstrukturen gewinnen nur dann an Attraktivität, 
wenn in ihrer Gestaltung die studentische Arbeitszeit, die Ak-
zeptanz auf dem Arbeitsmarkt und die Einrichtung von flexiblen 
Modellen für Vollzeit- und Teilzeitstudierende hinsichtlich der 
vielfältigen Bildungswege systematisch berücksichtigt werden“ 
(HRK 2009b, S. 4).  
Diese Aussage wird durch die stattfindenden Bildungsproteste im Jahr 
2009 untermauert. Die Demonstranten beklagen unter anderem die 
Zugangsbeschränkungen zum Hochschulsystem durch Studienbeiträ-
ge und Numerus Clausus. Gedrängt durch die Studierendenproteste 
sieht sich die Bildungspolitik veranlasst, die Studienstrukturen zu 
überarbeiten.44 Im Februar 2011 hat der Landtag in Nordrhein-
                                            
43
 Stand Sommersemester 2010. 
44
 Detaillierte Informationen zu den Studienbeiträgen sowie Veränderungen der Stu-
dienstrukturen sind auf der Internetpräsenz des Ministeriums für Innovation, Wissen-
schaft und Forschung des Landes NRW www.innovation.nrw.de zu finden.  
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Westfalen über die Abschaffung der Studienbeiträge zum Winterse-
mester 2011/2012 entschieden.  
5.1.2 Veränderung des Hochschulzugangs  
Neben der Reform der Studienstrukturen nach Bologna ist eine zweite 
gravierende Veränderung für die Studieninteressierten das neue Zu-
gangsrecht, das mit der siebten Novelle des Hochschulrahmengeset-
zes im Jahr 2007 in Kraft getreten ist und erhebliche Auswirkungen 
auf die Berufs- und Studienwahlvorbereitung der Studienberechtigten 
hat.  
Die Hochschulen haben die Möglichkeit, die Studienplätze in zulas-
sungsbeschränkten Studiengängen in alleiniger Verantwortung zu 
vergeben. In der Praxis ist das gängige Verfahren wie folgt: nach Ab-
zug von bis zu dreißig Prozent Vorab- und Sonderquoten werden 
zwanzig Prozent der Studienplätze nach Noten vergeben – demnach 
an die „Abiturbesten“ – zwanzig Prozent der Plätze nach Wartezeit 
und sechzig Prozent der Studienplätze im Auswahlverfahren der 
Hochschule. Das Hochschulrahmengesetz (2007) sieht dafür die fol-
genden Kriterien vor:  
 Notendurchschnitt der Hochschulzulassungsberechtigung  
 Gewichtete Einzelnoten, die über die fachspezifische Eignung 
Auskunft geben 
 Ergebnis eines fachspezifischen Studierfähigkeitstests45 
 Art einer vorangegangenen Berufsausbildung oder Berufstätig-
keit  
 Ergebnis eines Auswahlgespräches  
 Eine Kombination dieser Auswahlkriterien.  
Das jeweilige Landesrecht kann weitere Kriterien hinzufügen. Maß-
gebliches Auswahlkriterium muss allerdings die Gesamtnote der 
Hochschulzugangsberechtigung sein. 
                                            
45
 Dieses Instrument wird zum Beispiel deutschlandweit für den Studiengang Medi-
zin eingesetzt. Federführend entwickelt die ITB Consulting GmbH bereits seit Jahren 
für die Hochschulen fachspezifische Studierfähigkeitstests. Infos unter www.itb-
consulting.de, Testverfahren für Hochschule.  
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Das Ziel dieser neuen Verfahren ist, den „passenden“ Studierenden 
für den „passenden“ Studiengang zu finden und ein erfolgreiches 
„Matching“ durchzuführen, um die Anzahl vorzeitiger Studienabbrüche 
sowie Fachwechsel zu verringern (vgl. Kap. 2.1). Derzeitig werden 
diese Ansätze vielfältig – oftmals kritisch – diskutiert. In der vorliegen-
den Arbeit finden ausgewählte Diskussionspunkte Erwähnung, die 
sich direkt auf die Berufs- und Studienwahlvorbereitung auswirken.46 
Zunächst ist je nach ausgewähltem Verfahren der personelle Aufwand 
zu nennen, sodass die Hochschulen trotz der Möglichkeit eigene Aus-
wahlverfahren durchzuführen, häufig auf die Abiturdurchschnittsnote 
als alleiniges Aufnahmekriterium zurück greifen. An dieser Stelle sei 
aber auch darauf hingewiesen, dass die Allgemeine Hochschulreife 
als Kriterium weiterhin als bester Prädikator für den Studienerfolg gilt. 
„Tatsächlich handelt es sich bei den deutschen Abiturnoten um 
Urteile, die über zwei Jahre hinweg von mehreren Beurteilern in 
Prüfungen verschiedener Modalitäten (schriftliche Klausuren 
und Tests, mündliche Mitarbeit, mündliche Abiturprüfung) gebil-
det werden. Darüber hinaus spiegeln die Schulabschlussnoten 
Fähigkeiten und Fertigkeiten wider, die sowohl für gute Schul-
noten als auch für gute Studiennoten relevant sind, wie z. B. 
kognitive Leistungsfähigkeit, Lernbereitschaft, Leistungsmotiva-
tion, Fleiß und sprachliche Ausdrucksfähigkeit“ (Hell/Schuler 
2007, S. 70).  
Neben dem Arbeitsaufwand für die Hochschulen dürfen die Auswir-
kungen auf die Studienbewerber nicht unterschätzt werden. Umfang-
reiche sowie unverständliche Auswahlverfahren können auf die Be-
werber abschreckend für die Aufnahme eines Studiums wirken. Bei 
den verschiedenen Testverfahren – wie Auswahlgespräche, Bewer-
bungsschreiben – besteht ebenfalls die Gefahr, dass der Effekt der 
sozialen Herkunft verstärkt wirkt (vgl. Dobischat/Fischell/Rosendahl 
                                            
46
 Vgl. für weiterführende Informationen hierzu Bülow-Schramm, M. (Hg.): Hoch-
schulzugang und Übergänge in der Hochschule: Selektionsprozesse und Ungleich-
heiten. 3. Jahrestagung der Gesellschaft für Hochschulforschung in Hamburg 2008. 
Frankfurt am Main. Und: Rudinger, G./Hörsch, K. (Hg) (2009): Self-Assessment an 
Hochschulen: Von der Studienfachwahl zur Profilbildung. Göttingen.  
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2008, S. 26). Derartige Verfahren erfordern eine frühzeitige und um-
fassende Beratung und Auseinandersetzung mit den Fragen nach 
dem Studienwunsch, der Wunschhochschule und den einzelnen Ver-
fahren der Hochschule. Die Vielzahl der möglichen Auswahlkriterien 
haben zur Folge, dass die Informationen für Studieninteressierte un-
übersichtlich und die Zulassungsbedingungen abhängig von der jewei-
ligen Hochschule sind. (vgl. Heine 2010, S. 43f.; vgl. Winter 2009, 
S. 35f.) Die Hochschulen müssen hier für eine entsprechende Trans-
parenz sorgen und  
„umfassende, aber gleichzeitig verständliche Informationen zu 
ihren Studiengängen, den Anforderungen und Zulassungsvo-
raussetzungen zur Verfügung stellen“ (Hachmeister 2009, 
S. 65f.).  
Hier ist bereits mit der Umstrukturierung der ehemaligen Zentralstelle 
für die Vergabe von Studienplätzen (ZVS) in die Stiftung für Hoch-
schulzulassung, die im Wintersemester 2010/2011 erstmalig unter 
dem neuen Namen „hochschulstart.de“ auftritt, ein erster Schritt getan. 
Sie soll die Auswahlverfahren der verschiedenen Hochschulen bün-
deln und damit für mehr Transparenz sorgen. Studieninteressierte 
müssen frühzeitig die Möglichkeit bekommen und in die Lage versetzt 
werden, sich über die konkreten Studienvoraussetzungen an den ein-
zelnen Hochschulen zu informieren. Sind die bildungspolitischen Ziele 
eine Erhöhung der Studierendenquote und der Abbau von sozialen 
Ungleichheiten, dann darf das Verständnis der Auswahlverfahren kei-
ne Hürde für die Aufnahme eines Hochschulstudiums sein. Vielmehr 
müssen sie in der Art konzipiert werden, dass die Studieninteressier-
ten es als Möglichkeit wahrnehmen, den für sich passenden Studien-
gang zu wählen und eine gegebenenfalls schlechtere Abiturdurch-
schnittsnote durch andere Kompetenzen auszugleichen.  
Betrachtet man derzeitig die Situation an der Schnittstelle von der 
Schule an die Hochschule, die von den skizzierten Rahmenbedingun-
gen (vgl. Kap. 5.1) maßgeblich geprägt ist, so lassen sich eine Viel-
zahl an Defiziten auf unterschiedlichen Ebenen verzeichnen, die im 
Folgenden erläutert werden.  
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5.2 Berufswahlkompetenz der Studienberechtigten  
In Kapitel 4.1 „Herausforderungen an eine moderne Berufs- und Stu-
dienwahlvorbereitung“ wurde der Begriff Berufswahlkompetenz bereits 
nach Bußhoff (1987) definiert: Studienberechtigte sollen anhand ihrer 
Neigungen und Fähigkeiten eine Berufsvorstellung entwickeln, ent-
sprechende Informationsquellen kennen und zielgerichtet für ihre per-
sönlichen Entscheidungskriterien nutzen. Sie berücksichtigen dabei 
verschiedene berufliche Alternativen und können deren Realisierung 
abschätzen. (vgl. Griese 2002, S. 19)  
Umfassende Informationen über die Berufswahlkompetenz der Studi-
enberechtigten liefert das Hochschul-Informations-System – HIS. Im 
Bereich der Hochschulforschung führt es unter anderem komplexe 
empirische Untersuchungen über das Bildungsverhalten von Studien-
berechtigten durch.47 (vgl. www.his.de/unternehmen, November 2009)  
Im Jahr 2005 wurde durch das HIS zum ersten Mal eine repräsentati-
ve Untersuchung auf Bundes- und Landesebene zum Informations-
verhalten und Entscheidungsprozess der Studienberechtigten ein hal-
bes Jahr vor dem Erwerb ihrer Hochschulzugangsberechtigung durch-
geführt. Zuvor wurden die Studienberechtigten ein halbes Jahr nach 
dem Erwerb der allgemeinen Hochschulreife zu ihren nachschulischen 
Bildungsplänen befragt. Seit 2005 wurde das Untersuchungsdesign 
verändert. Die Studienberechtigten werden das erste Mal ein halbes 
Jahr vor Schulabgang befragt, ein zweites Mal ein halbes Jahr nach 
Schulabgang und ein drittes Mal dreieinhalb Jahre nach Schulabgang. 
Auf diesem Wege können einerseits frühzeitig Wünsche der Studien-
berechtigten erkannt, andererseits hierfür die entsprechenden Infor-
mationen bereit gestellt werden. Diese Untersuchung zu den Studien- 
und Berufsausbildungsplänen wurde auch bei den Studienberechtig-
tenjahrgängen 2006, 2008 und 2010 durchgeführt und damit im Jahr 
2011 bereits zum vierten Mal. Sie stellen den Stand des Entschei-
dungsprozesses beim Übergang von der Schule an die Hochschule 
beziehungsweise in die Ausbildung und somit die Berufswahlkompe-
                                            
47
 Die Träger von HIS sind der Bund und die Länder, wobei der Bund ein Drittel und 
die Gesamtheit der Länder zwei Drittel des Gesellschaftskapitals halten. 
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tenz der Studienberechtigten dar, die mit Erwerb der Hochschulreife 
vorhanden sein sollte. (vgl. Heine/Quast 2009, S. 5f.) 
Die HIS-Untersuchung „Informationsverhalten und Entscheidungsfin-
dung bei der Studien- und Ausbildungswahl. Studienberechtigte 2005 
ein halbes Jahr vor dem Erwerb der Hochschulreife“48 bedient sich 
unter anderem folgender Fragestellungen:  
„Informationsstand: Wie ist der Informationsstand der Studi-
enberechtigten hinsichtlich der infrage kommenden Qualifizie-
rungsmöglichkeiten und -alternativen ein halbes Jahr vor Er-
werb der Hochschulreife? 
Probleme bei der Entscheidungsfindung: Welche persönli-
chen Probleme ergeben sich im Vorfeld der Bildungsentschei-
dung und der Planung des nachschulischen Werdegangs? 
Informationsquellen: Welche Informationsquellen werden von 
den angehenden Studienberechtigten zur Entscheidungsfin-
dung herangezogen? Wie schätzen sie deren jeweilige Qualität 
ein? 
Schulische Beratungsangebote: Welche schulischen Bera-
tungsangebote sind vorhanden? In welchem Umfang werden 
sie von den Studienberechtigten genutzt? Welchen Ertrag 
schreiben die Befragten den Angeboten zu? 
Informations- und Beratungsbedarf: In welchen Aspekten der 
Planung des nachschulischen Werdegangs besteht weiterer In-
formations- und Beratungsbedarf?“ (Heine/Willich 2006, S. 13f.)  
Nur 24% der Studienberechtigten des Jahres 2005 fühlen sich umfas-
send über ihre Ausbildungsmöglichkeiten informiert. Bei den Studien-
berechtigten 2006 sind es 27%, bei denen von 2008 insgesamt 26% 
und 2010 sind es immerhin 33%. In allen vier Untersuchungen fühlen 
sich gut ein Drittel der Studienberechtigten unzureichend informiert 
und das, obwohl bereits die Mehrheit der Studienberechtigten zum 
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 Die Ergebnisse der genannten Studie haben grundlegende Impulse für die Ent-
wicklung von UNI-TRAINEES geleistet, da das Programm 2006 konzipiert wurde.  
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Zeitpunkt der Befragung aktiv mit der Informationsbeschaffung zu den 
Studien- und Berufsmöglichkeiten begonnen hat. (vgl. 
Lörz/Quast/Woisch 2011, S. 14) 
Abb. 8: Informationsstand über Studien- und Ausbildungs-
alternativen  
 Quelle: Heine/Willich/Schneider 2010, S. 14 
Bei der Auswertung, welche zentralen Aspekte den Studienberechtig-
ten bei ihrer Studien- und Berufswahl besondere Schwierigkeiten be-
reiten, ergibt sich folgendes Bild:  
Bei den Befragungen aus den Jahren 2005, 2006 und 2008 wurde an 
erster Stelle jeweils „die nur schwer absehbare Entwicklung auf dem 
Arbeitsmarkt“ (2005 mit 51%; 2006 mit 53%; 2008 mit 38%) genannt, 
die allerdings bei der Befragung im Jahr 2010 mit 41% direkt an zwei-
ter Stelle genannt wurde. Insbesondere in Zeiten hoher Arbeitslosig-
keit, befristeter Arbeitsverhältnisse und sich wandelnder Berufsbilder 
haben Studienberechtigte die Befürchtung, nach ihrem Studienab-
schluss keine Anstellung zu erhalten.  
Bei der Befragung 2010 an erster und bei den anderen Befragungen 
an zweiter Stelle wurde von den Studienberechtigten jeweils „die nur 
schwer überschaubare Zahl der Möglichkeiten“ genannt. In 2005 mit 
38%, 2006 mit 42%, 2008 mit 37% und 2010 wieder mit 42%. Die Stu-
dienberechtigten stehen mit Erwerb der Hochschulreife vor dem Prob-
lem, dass ihnen eine Vielfalt von Wegen offen steht. Hierzu ist anzu-
merken, dass derzeitig laut der Hochschulrektorenkonferenz 12.515 
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Studiengänge an insgesamt 355 Hochschulen in Deutschland angebo-
ten werden.49 Daneben existieren 349 anerkannte Ausbildungsberufe 
im dualen System50 sowie weitere berufsqualifizierende vollzeitschuli-
sche Ausbildungsgänge an Berufsfachschulen (vgl. Berufsbildungsin-
stitut 2009). Diese Situation kann sich hemmend auf das eigene Ent-
scheidungsverhalten auswirken und zur Vermeidungshaltung führen, 
sodass diese erste bedeutsame, eigenverantwortliche Entscheidung 
über den künftigen Berufs- und Lebensweg nicht selten als Belastung 
statt als Freiheit erlebt wird.  
Etwa ein Drittel der befragten Studienberechtigten aller Jahrgänge 
benennt als Problem „Unklarheit über meine Eignung/Fähigkeiten“. 
Damit eng zusammen hängt der Aspekt „Unklarheit über eigene Inte-
ressen“, der von gut einem Viertel der Befragten genannt wird. (vgl. 
Heine/Willich 2006, S. 21ff.; vgl. Heine/Spangenberg/Willich 2007, 
S. 11; vgl. Heine/Willich/Schneider 2010, S. 17; vgl. 
Lörz/Quast/Woisch 2011, S. 19) Die Kenntnisse über die eigene Per-
son sind unabdingbare Voraussetzungen, um sich mit der eigenen 
Studien- und Berufswahl auseinanderzusetzen. Betrachtet man die 
Vielzahl der Möglichkeiten, die den Studienberechtigten offen steht, 
gilt es, diese in einem ersten Schritt durch die persönlichen Interessen 
und Fähigkeiten einzuschränken.  
In den Studienberechtigtenbefragungen 2008 und 2010 werden als 
weitere zentrale Probleme die „Zugangsbeschränkungen in dem von 
mir angestrebten Studienfach“ mit je 31% bzw. 34% sowie „die Finan-
zierung eines Studiums/einer Ausbildung“ mit 30% bzw. 32% ge-
nannt51 (Heine/Willich/Schneider 2010, S. 17; vgl. Lörz/Quast/Woisch 
2011, S. 19).  
  
                                            
49
 www.hrk.de, Hochschulrektorenkonferenz: Hochschulen in Zahlen 2009. 
50
 Stand 1. August 2009. 
51
 Seit 2006 wurden in der Mehrzahl der Bundesländer Studienbeiträge eingeführt, 
wobei in einigen Bundesländern diese im Laufe der kommenden Jahre wieder abge-
schafft wurden.  
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Abb. 9: Schwierigkeiten und Probleme bei der Wahl des 
nachschulischen Werdegangs  
Quelle: Lörz/Quast/Woisch 2011, S. 19 
Insgesamt zeigen die empirischen Daten des HIS, dass die Berufs-
wahlkompetenz bei den Studienberechtigten nicht im ausreichenden 
Maße vorhanden ist.  
5.3 Analyse und Beurteilung der Informations- und Beratungs-
angebote  
Wie in Kapitel 4 „Berufs- und Studienwahlvorbereitung“ dargestellt, 
sind die allgemein bildende Schule, die Bundesagentur für Arbeit so-
wie die Hochschulen gemeinsam für die Ausbildung der Berufswahl-
kompetenz der Studienberechtigten zuständig. Um den Übergang der 
Studienberechtigten an der Schnittstelle von der Schule an die Hoch-
schule genauer zu untersuchen, werden die Angebote der drei Akteu-
re auf ihre Wirkung hin betrachtet. 
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5.3.1 Allgemein bildende Schulen  
Als ein grundsätzliches Problem wird von den Studienberechtigten die 
„unzureichende Ausbildungsvorbereitung in der Schule“ genannt. Ins-
gesamt 23% der Studienberechtigten 2005 stuften diese als Problem 
ein (vgl. Heine/Willich 2006, S. 24). Auch in den darauf folgenden Un-
tersuchungen erleben 24% der Studienberechtigten 2006 und immer-
hin 18% der Studienberechtigten 2008 diesen Aspekt als schwierig für 
ihre Studien- und Berufswahl (vgl. Heine/Spangenberg/Willich 2007, 
S. 11f., vgl. Heine/Willich/Schneider 2010, S. 17).52  
Gestützt wird diese Aussage dadurch, dass die Studien- und Berufs-
wahl bei nur 22% der Studienberechtigten 2005 und bei nur 25% der 
Studienberechtigten 2006 regulär in ein Unterrichtsfach eingebunden 
war.53 Bei den Studienberechtigten 2005 und 2006 war bei gut der 
Hälfte (56%) die Berufs- und Studienwahl Gesprächsthema im Unter-
richt. Allerdings beurteilen die Schüler dies als wenig hilfreich. (vgl. 
Heine/Willich 2006, S. 40f., vgl. Heine/Spangenberg/Willich 2007, 
S. 30). Insgesamt haben 78% der Studienberechtigten 2008 an Ver-
anstaltungen zur Studien- und Berufswahl in der Schule teilgenom-
men; aber nur 26% beurteilen dieses Angebot als hilfreich für ihre Ent-
scheidungsfindung (vgl. Heine/Willich/Schneider 2010, S. 30). 
Durchgängig kritisch wird die Berufs- und Studienwahlkompetenz der 
Lehrer bewertet. Zwar werden sie von den meisten Studienberechtig-
ten als Informationsquelle einbezogen (2005: 82%; 2006: 78% und 
2008: 69%), allerdings wird die Unterstützung von jeweils nur 17% als 
hilfreich empfunden, was unter Umständen den rückläufigen Trend, 
die Lehrkräfte als Informationsquelle zu nutzen, erklären würde. Von 
den Studienanfängern 2009/2010 nutzten noch 61% ihre Lehrer als 
Informationsquelle und davon 22% mit Ertrag (vgl. Heine/Willich 2006, 
S. 31; vgl. Heine/Spangenberg/Willich 2007, S. 22; vgl. Hei-
ne/Willich/Schneider 2010, S. 29; Willich u.a. 2011, S. 112).  
                                            
52
 Die Veröffentlichung des HIS „Bildungsintentionen und Entscheidungsprozesse. 
Studienberechtigte 2010 ein halbes Jahr vor Schulabgang“ trifft keine Aussagen zu 
den genutzten Informationsquellen.  
53
 Die Studienberechtigten 2008 wurden von dem HIS zu diesem Aspekt nicht be-
fragt.  
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In Anbetracht der Tatsache, dass Berufs- und Studienwahlvorberei-
tung zu den Pflichtaufgaben54 der Schule gehört und die Lehrer wich-
tige Informanten für ihre Schüler sind, ist die Bewertung der schuli-
schen Angebote umso kritischer zu sehen und verweist darauf, dass 
gerade Lehrkräfte in ihrer Beratungskompetenz und bezüglich der Ge-
staltung des Studien- und Berufswahlprozesses weiter gebildet wer-
den müssen.55  
5.3.2 Bundesagentur für Arbeit   
Die Untersuchung des HIS hat die Studienberechtigten ebenfalls nach 
den außerschulischen Angeboten im Rahmen ihrer Berufs- und Studi-
enwahlvorbereitung befragt. Betrachtet man die Bewertung der Ange-
bote der Arbeitsagenturen, so werden diese kaum besser bewertet als 
die schulischen. Insgesamt informierten sich 74% der Studienberech-
tigten 2005 über die Arbeitsagentur bzw. das BIZ. Davon stufte ledig-
lich ein Drittel (31%) die Informationen als ertragreich ein. Bei den 
Studienberechtigten 2006 sieht es nicht anders aus: 70% nutzten das 
Angebot, aber auch nur jeder Dritte empfindet die Hilfestellung als in 
hohem Maße hilfreich. Von den Studienberechtigten 2008 nutzen noch 
64% Angebote der Arbeitsagentur bzw. des BIZ und nur jeder fünfte 
Nutzer stuft die erhaltenen Informationen als hilfreich ein. (vgl. Hei-
ne/Willich 2006, S. 32; vgl. Heine/Spangenberg/Willich 2007, S. 23; 
vgl. Heine/Willich/Schneider 2010, S. 30) 
Ebenfalls kritisch werden die persönlichen Beratungsgespräche durch 
die Arbeitsagentur beurteilt. Diese werden von den Studienberechtig-
ten seltener in Anspruch genommen, da sie nicht durch die Schule, 
sondern selbstständig organisiert werden müssen. In der Regel nutzen 
dieses Angebot etwas mehr als die Hälfte der Studienberechtigten. 
Lediglich einer von drei Studienberechtigten aller drei Untersuchungs-
jahrgänge, der die Studien- und Berufsberatung der Arbeitsagentur 
                                            
54
 Vgl. hierzu Kapitel 4.2 „Berufs- und Studienwahlvorbereitung der allgemein bil-
denden Schulen“. 
55
 Vgl. hierzu Kapitel 5.1 „Veränderte Rahmenbedingungen der deutschen Hoch-
schulen“. 
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genutzt hat, ist damit zufrieden. (vgl. Heine/Willich 2006; vgl. Hei-
ne/Spangenberg/Willich 2007; vgl. Heine/Willich/Schneider 2010) 
Die Untersuchung von Oechsle u.a. (2009) „Abitur und was dann? Be-
rufsorientierung und Lebensplanung junger Frauen und Männer und 
der Einfluss von Schule und Eltern“ weist nach, dass die Jugendlichen 
oftmals gar nicht wissen, was sie bei einer persönlichen Berufsbera-
tung der Arbeitsagentur erwartet. Das bedeutet im Umkehrschluss, 
dass sie diese nur eingeschränkt vorbereiten können und dement-
sprechend der Ertrag ausfällt (Oechsle u.a. 2009, S. 265).  
5.3.3 Hochschulen  
Von Seiten der Hochschulen gibt es eine Vielzahl an Bemühungen, 
die Übergangspassage von der Schule an die Hochschule zu erleich-
tern. Die Angebote reichen von allgemeiner sowie fachspezifischer 
Information, über Begleitung bei der Studienwahlentscheidung bis hin 
zum „Selber-Erfahren und Erleben“ von Hochschule. Trotz der Vielzahl 
der Angebote werden sie von den Studienberechtigten selten genutzt. 
Bei der Studienberechtigtenbefragung 2005 und 2006 wurde ebenfalls 
nach Nutzung und Ertrag der hochschulbezogenen Quellen gefragt. 
Die Informationsmaterialien der Hochschulen, wie zum Beispiel Infor-
mationsbroschüren oder Studienführer, wurden von 86% der Studien-
berechtigten 2005 und von 84% der Studienberechtigten 2006 ge-
nutzt. Mehr als die Hälfte von ihnen stuft die so erhaltenen Informatio-
nen als nützlich ein. (vgl. Heine/Willich 2006, S. 34f.; vgl. Hei-
ne/Spangenberg/Willich 2007; S. 24)  
  
91 
Abb. 10: Nutzung und Ertrag von Informationsquellen der 
Studien- und Ausbildungswahl: Hochschulbezogene 
Informationsangebote 
Quelle: Heine/Willich/Schneider 2010, S. 31 
Die in Abbildung 10 dargestellten Ergebnisse der Studienberechtig-
tenbefragung 2008 zeigen, dass die Angebote der Hochschulen mit 
Ausnahme der Hochschulinformationstage, die von 64% genutzt wer-
den, im Verhältnis zu Angeboten anderer Akteure weniger in Anspruch 
genommen werden. Im Vergleich zu der Studienberechtigtenbefra-
gung 2005 fallen hier die Beurteilungen hinsichtlich des Ertrages für 
die Studienwahlentscheidung kritischer aus, denn nur ein Drittel stufen 
die Hochschulinformationstage als hilfreich ein. (vgl. Hei-
ne/Willich/Schneider 2010, S. 31) Von Insgesamt 67% der Studienbe-
rechtigten 2005 hatte knapp die Hälfte einen hohen persönlichen Er-
trag (vgl. Heine/Willich 2006, S. 35). Hier ist demnach eine negative 
Tendenz zu verzeichnen.  
Die Abbildung verdeutlicht, dass die Angebote der Hochschulen von 
den Studienberechtigten als wenig ertragreich eingeschätzt werden. 
So haben sich beispielsweise 44% der Studienberechtigten bei den 
Zentralen Studienberatungen informiert, doch davon kommen lediglich 
15% zu einer positiven Einschätzung. Ebenso können die anderen 
Informationsquellen kein positives Ergebnis verzeichnen. (vgl. Hei-
ne/Willich/Schneider 2010, S. 31f.) Die vom HIS durchgeführte Studi-
enanfängerbefragung im Wintersemester 2009/2010 kommt in ihrer 
Befragung zu deutlich positiveren Einschätzungen, was die Bewertung 
der Informationsangebote der Hochschulen angeht. Von 84% der Stu-
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dienanfänger genutzt, konnten 60% Informationen für ihr Studium hie-
raus gewinnen. Auch die Informationstage sowie die persönliche Stu-
dienberatung werden positiver bewertet und als Informationsquelle 
von den Studienanfängern weiter empfohlen. (vgl. Willich 2011, 
S. 111ff.) 
Insgesamt zeigt die Bewertung der Angebote der zentralen drei Akteu-
re aber deutlich, dass es zwar eine Vielzahl gibt, diese aber von der 
Zielgruppe kritisch bewertet und damit nicht in jedem Fall als ertrag-
reich eingestuft werden können.  
5.4 Studierfähigkeit der Studienberechtigten  
Neben der Ausbildung der Berufswahlkompetenz, die die Studienbe-
rechtigten in die Lage versetzt, eine Entscheidung für ihren weiteren 
Lebensweg zu treffen, benötigen sie für die Bewältigung ihres Studi-
ums weitere Kompetenzen, die unter dem Begriff Studierfähigkeit zu-
sammengefasst werden. Verstanden werden hierunter sowohl fachli-
che, methodische wie auch personale Kompetenzen, die eine ent-
scheidende Voraussetzung für die Bewältigung eines Studienganges 
darstellen.  
5.4.1 Definitionen des Begriffs Studierfähigkeit  
Es ist Aufgabe der allgemein bildenden Schule, Studierfähigkeit aus-
zubilden und diese durch die Vergabe der allgemeinen Hochschulreife 
zu attestieren. In der aktuellen „Vereinbarung zur Gestaltung der gym-
nasialen Oberstufe in der Sekundarstufe II“ der Kultusministerkonfe-
renz – im Folgenden mit KMK bezeichnet – in der Fassung vom 
24.10.2008 werden die folgenden Fähigkeiten unter dem Begriff Stu-
dierfähigkeit zusammengefasst:  
„2.1 Der Unterricht in der gymnasialen Oberstufe vermittelt eine 
vertiefte Allgemeinbildung, allgemeine Studierfähigkeit sowie 
wissenschaftspropädeutische Bildung. Von besonderer Bedeu-
tung sind dabei vertiefte Kenntnisse, Fähigkeiten und Fertigkei-
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ten in den basalen Fächern Deutsch, Fremdsprache und Ma-
thematik. 
[Auslassung durch A.Laroche]  
2.2 Der Unterricht in der gymnasialen Oberstufe ist fachbezo-
gen, fachübergreifend und fächerverbindend angelegt. Er führt 
exemplarisch in wissenschaftliche Fragestellungen, Kategorien 
und Methoden ein und vermittelt eine Erziehung, die zur Per-
sönlichkeitsentwicklung und -stärkung, zur Gestaltung des ei-
genen Lebens in sozialer Verantwortung sowie zur Mitwirkung 
in der demokratischen Gesellschaft befähigt.  
Im Unterricht in der gymnasialen Oberstufe geht es darüber 
hinaus um die Beherrschung eines fachlichen Grundlagenwis-
sens als Voraussetzung für das Erschließen von Zusammen-
hängen zwischen Wissensbereichen, von Arbeitsweisen zur 
systematischen Beschaffung, Strukturierung und Nutzung von 
Informationen und Materialien, um Lernstrategien, die Selb-
ständigkeit und Eigenverantwortlichkeit sowie Team- und 
Kommunikationsfähigkeit unterstützen.  
2.3 Der Unterricht in der gymnasialen Oberstufe schließt eine 
angemessene Information über die Hochschule, über Berufsfel-
der sowie Strukturen und Anforderungen des Studiums und der 
Berufs- und Arbeitswelt ein“ (KMK 2008, S. 5).  
Betrachtet man ebenfalls die Perspektive der aufnehmenden Instituti-
on – der Hochschule – liefert die Untersuchung von Konegen-Grenier 
(2002) „Studierfähigkeit und Hochschulzugang“ eine Definition des 
Begriffs Studierfähigkeit aus der Sicht der Hochschulprofessoren.  
„Analytische Fähigkeiten, Abstraktionsfähigkeit und Differenzie-
rungsvermögen sind unabdingbare Voraussetzungen für ein 
Hochschulstudium. Sie müssen kombiniert sein mit guten 
Kenntnissen in den Fächern Englisch, Mathematik und 
Deutsch. Das Fachwissen ist durch Arbeitstechniken wie Prä-
sentationsfähigkeit, Kenntnisse in der Textverarbeitung und Re-
cherchetechniken zu ergänzen. Um seine kognitiven Fähigkei-
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ten und sein fachliches Wissen anwenden zu können, muss der 
Studienanfänger eine persönliche Arbeitshaltung mitbringen, 
die inhaltliches Interesse mit Leistungsbereitschaft und Genau-
igkeit vereint“ (Konegen-Grenier 2002, S. 68).  
Durch die beiden zitierten Perspektiven – Schule und Hochschule – 
wird deutlich, aus welchen vielfältigen Kompetenzen sich Studierfähig-
keit zusammensetzt. Neben den grundlegenden fachlichen zählen me-
thodische sowie personale Kompetenzbereiche zur Studierfähigkeit. 
Schüler sollen unter anderem in die Lage versetzt werden, sich mit 
wissenschaftlichen Fragestellungen auseinanderzusetzen und die 
hierfür entsprechenden Fähigkeiten zur Informationsrecherche und 
Verarbeitung zu lernen. Hinzu kommen noch personale Kompetenzen, 
wie zum Beispiel Eigenverantwortlichkeit oder Kommunikationsfähig-
keit, die für die Aufnahme eines Studiums von Vorteil sind.  
5.4.2 Bewertung der Studierfähigkeit  
Zur Bewältigung eines Hochschulstudiums benötigen die Studienbe-
rechtigten die in den Definitionen genannten Kompetenzen, die jedoch 
nicht bei allen ausreichend ausgebildet sind.  
Die von Konegen-Grenier (2002) befragten Hochschullehrer attestie-
ren nur jedem vierten Studienanfänger Studierfähigkeit. Sie halten in 
etwa jeden Dritten für nicht studierfähig. (vgl. Konegen-Grenier 2002, 
S. 118f.)  
Die Studienberechtigten selbst bestätigen die Aussage der Hochschul-
lehrer und äußern sich selbstkritisch. Das HIS kommt bereits in einer 
Studie von 1997 zum Thema „Schulwege und Studienaufnahme“ zu 
dem Ergebnis, dass sich etwa ein Drittel der Studienanfänger durch 
die Schule schlecht auf das Studium vorbereitet fühlt (vgl. Le-
win/Heublein/Sommer 1997, S. 8f.).  
Diese negative Beurteilung bleibt in späteren Untersuchungen kon-
stant. In einer Befragung der Studierenden der HIS zum Thema 
„Schulische Vorbereitung auf das Studium“ wird ausgeführt:  
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„Zu viele Studierende beklagen sich darüber, dass sie die Schu-
le nur mangelhaft darauf trainiert, Referate zu halten (30% völlig 
unzureichend), Recherchenarbeiten durchzuführen (34% völlig 
unzureichend) und mit Computern umzugehen (31% völlig un-
zureichend)“ (Schreiber/Sommer 2005, S. 2).  
Betrachtet man die Ergebnisse insgesamt, so ist folgende Aussage 
bedenklich:  
„Macht die Schule studierfähig? 40% unter den Studierenden 
sagen entschieden „Ja!“, aber 24% setzen ein deutliches Nein 
entgegen“ (a.a.O., S. 1).  
Weiter heißt es in der Studie hierzu:  
„Die Schule sollte sich nach Meinung der Studierenden mehr 
engagieren, um die Studierfähigkeit der Schüler auszubilden. 
Vor allem bei der Vermittlung eines breiten Allgemeinwissens, 
der mathematischen Kenntnisse und der Fähigkeit, das We-
sentliche in Texten und Diskussionen zu erkennen, hätte sich 
ein beträchtlicher Teil der Studierenden ein höheres Maß an 
schulischer Förderung gewünscht“ (ebd.).  
Bei der Untersuchung des HIS „Studienanfänger im Wintersemester 
2007/08. Wege zum Studium, Studien- und Hochschulwahl, Situation 
bei Studienbeginn“ wurde ebenfalls der Bereich „Selbsteinschätzung 
des Niveaus der Kenntnisse und Fähigkeiten“ detailliert abgefragt. Im 
Vergleich zu den Vorjahren fallen die Ergebnisse in den abgefragten 
Wissensgebieten zwar positiver aus. Dennoch verfügen längst nicht 
alle Studienanfänger über die notwendigen Kompetenzen zur Bewälti-
gung eines Studiums. Die nachstehende Abbildung zeigt einen Aus-
schnitt der durch die Untersuchung abgefragten Kenntnisse und Fä-
higkeiten. Für die vorliegende Arbeit werden die Ergebnisse in ihrer 
Gesamtheit dargestellt:  
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Abb. 11: Deutsche Studienanfänger nach Kenntnissen und 
Fertigkeiten bei Studienbeginn56 
 
Quelle: Heine/Willich/Schneider/Sommer 2008, S. 234 
Festzuhalten bleibt, dass sowohl von Seiten der Hochschule als auch 
von den Studierenden selbst mangelnde Studierfähigkeit beklagt wird. 
Diese fachlichen, methodischen sowie personalen Kompetenzen sind 
aber nötige Voraussetzungen, um die Anforderungen eines Studiums 
bewältigen zu können.  
                                            
56 Angaben auf einer Skala von 1 = „völlig ausreichend“ bis 5 = „überhaupt nicht 
ausreichend“ sowie 6 = „keine Kenntnisse benötigt“: Stufen 1+2 = „ausreichend“ und 




Die bisher aufgezeigte Problematik macht deutlich, dass es den Studi-
enberechtigten einerseits an Berufswahlkompetenz mangelt und sie 
andererseits beim Eintritt in die Hochschule nicht über die nötige Stu-
dierfähigkeit verfügen. Dies wirkt sich auf die Höhe der Studienab-
bruchquoten und die Fachwechsel aus. 
Das HIS untersucht in regelmäßigen Abständen die Entwicklung der 
Studienabbruchquoten an den deutschen Hochschulen. Der Begriff 
Studienabbrecher wird folgendermaßen definiert: 
„Studienabbrecher sind ehemalige Studierende, die zwar durch 
Immatrikulation ein Erststudium an einer deutschen Hochschule 
aufgenommen haben, dann aber das Hochschulsystem endgül-
tig ohne (erstes) Abschlussexamen verlassen. Alle diejenigen, 
die sich ohne Abschluss aus einem Zweitstudium, auch in Form 
von Aufbau-, Zusatz- oder Ergänzungsstudien, exmatrikulieren, 
verfügen schon über einen ersten Hochschulabschluss und 
sind keine Studienabbrecher. Auch Studiengangs-, Fach- und 
Hochschulwechsler sind, dieser Bestimmung zufolge, nicht als 
Studienabbrecher zu verstehen“ (Heublein/Schmelzer/Sommer 
2008, S. 1f.).  
Die Untersuchung „Die Entwicklung der Studienabbruchquote an den 
deutschen Hochschulen. Ergebnisse einer Berechnung des Studien-
abbruchs auf der Basis des Absolventenjahrgangs 2006“ kommt zu 
den folgenden Ergebnissen:  
 Insgesamt brechen 21% der Studierenden ihr Erststudium ohne 
Abschluss ab. Das bedeutet, dass jeder fünfte Studienanfänger 
die Hochschule ohne einen Abschluss verlässt.  
 Besonders auffällig ist die überdurchschnittlich hohe Abbruch-
quote bei den Bachelor Studiengängen, die an den Universitä-
ten bei 25% liegt und an den Fachhochschulen sogar bei 39%. 
Dies mag auch daran liegen, dass die untersuchten Jahrgänge 
die Ersten sind, die die neuen Studiengänge durchlaufen und 
so einerseits die Umstellungsschwierigkeiten und andererseits 
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eine Beratungslücke zu spüren bekommen (vgl. hierzu 
Kap. 3.1). 
 Je nach Fächergruppe variieren die Abbruchquoten. Den 
höchsten Anteil an Studienabbrechern haben mit 28% die 
Fachbereiche „Mathematik, Naturwissenschaften“. Mit 27% ha-
ben die Fachbereiche „Sprach-, Kulturwissenschaften, Sport“ 
ebenfalls hohe Abbruchquoten zu verzeichnen, wobei hier her-
vorzuheben ist, dass es mit der Einführung der neuen Studien-
struktur deutlich weniger Studienabbrecher als in den Jahrgän-
gen zuvor gibt (Absolventen 2002: 35%; Absolventen 2004: 
32%). Der positive Effekt der neuen Studiengänge lässt sich 
ebenfalls für die „Agrar-, Forst-, Ernährungswissenschaften“ 
verzeichnen, denn hier ist eine deutliche Senkung der Studien-
abbrecher zu sehen (Absolventen 2002: 29%; Absolventen 
2004: 14%; Absolventen 2006: 7%). Eine geringe Anzahl an 
Studienabbrüchen ist in „Medizin, Gesundheitswissenschaften“ 
mit 5% und dem „Lehramt“ mit 8% zu verzeichnen. (vgl. 
Heublein/Schmelzer/Sommer 2008, S. 7ff.)  
Neben der quantitativen Erfassung der Studienabbrecher wurde 
eine umfangreiche Untersuchung zu den Motiven des Studienab-
bruchs von der HIS (2010) durchgeführt „Ursachen des Studienab-
bruchs in Bachelor- und in herkömmlichen Studiengängen“. Als 
zentrale Ergebnisse lässt sich festhalten, dass ein Studienabbruch 
in der Regel das Resultat eines längeren Entscheidungsprozesses 
ist und mehrere Ursachen hierfür entscheidend sind, die zwar un-
terschiedlich starke Bedeutungen für den Studienabbruch haben, 
sich aber wechselseitig verstärken können (vgl. Heublein/Wolter 






Abb. 12: Ausschlaggebende Studienabbruchmotive der 
Studienabbrecher 2000 und 2008 
Quelle: Heublein u.a. 2010, S. 19 
Als Gründe werden von den Studienabbrechern 2008 mit 20% an ers-
ter Stelle Leistungsprobleme genannt, wobei dazu ebenso der Punkt 
Prüfungsversagen zählt, der von 11% genannt wird. Damit sind insge-
samt 31% der Studienanfänger den Studienanforderungen nicht ge-
wachsen. Hier zeigen sich die Auswirkungen der neuen Bachelor-
Studiengänge, denn die Untersuchung weist nach, dass jedem zwei-
ten Studienabbrecher 2008 die Studienanforderungen zu hoch oder 
der Studien- und Prüfungsstoff zu umfangreich ist. Hinzu kommt eben-
falls, dass ihnen der Studieneinstieg schwerer fällt, was durch die Ver-
dichtung der Studieninhalte in den neuen Studiengängen zu erklären 
ist. (vgl. Heublein u.a. 2010, S. 21f.; vgl. hierzu auch Kap. 5.1.1)  
An zweiter Stelle geben 19% der Befragten finanzielle Probleme an. 
Dazu stellt das Forscherteam des HIS fest:  
„Dahinter verbergen sich neben finanziellen Schwierigkeiten 
zunehmend Probleme, eine zur Finanzierung des Lebensunter-
halts notwendige Erwerbstätigkeit und das Studium miteinander 
zu verbinden“ (HIS Presseinformation 2010, S. 2). 
An dritter Stelle der HIS-Untersuchung wird mangelnde Studienmoti-
vation als Grund für den Studienabbruch genannt. Hier spielen folgen-
de Faktoren eine zentrale Rolle: die Identifikation mit dem Studien-
fach, dem Berufsbild sowie der beruflichen Perspektive. Oftmals er-
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weisen sich auch falsche Studienerwartungen als ausschlaggebend 
für einen Studienabbruch. (vgl. Heublein u.a. 2010, S. 27ff.) Hierzu 
zählt auch die Situation bei der Studienfachwahl. Handelt es sich bei 
dem gewählten Studienfach nicht um das angestrebte „Wunschstudi-
um“, so erhöht sich das Abbruchrisiko (vgl. Heublein/Wolter 2011, 
S. 226).  
Die dargestellten Ergebnisse des Übergangs von der Schule an die 
Hochschule bestätigen diese Aussage und machen deutlich, dass an 
dieser Schnittstelle eine Vielzahl von Problemen zu verzeichnen sind. 
In Kapitel 6 werden, aus der vorangegangenen Analyse abgeleitet, 
mögliche Ursachen für die Defizite benannt sowie Anforderungen an 
ein Konzept zur Berufs- und Studienwahlvorbereitung für die Sekun-





6 Analyse und Konsequenzen  
In der Forschung besteht Konsens darüber, dass die Berufswahl kein 
punktuelles, einmaliges Ereignis ist, sondern ein komplexer Prozess, 
der sich durch den Lebenslauf einer Person durchzieht.  
Der Übergang von der Schule an die Hochschule kann dabei eine Sta-
tion im Lebenslauf eines Menschen sein. Kapitel 1 zeigt, dass diese 
Übergangspassage in der Bildungspolitik seit der Bildungsexpansion 
in den siebziger Jahren verstärkt diskutiert wird.   
Als theoretische Grundlage für die Schnittstelle Schule/Hochschule 
zeigen die in Kapitel 2 dieser Arbeit dargestellten „Erklärungsansätze 
zur Berufswahl“ den Berufswahlprozess aus unterschiedlichen Per-
spektiven. Die Berufswahl wird als Matching-, Entscheidungs-, Ent-
wicklungs- oder Allokationsprozess erklärt. Integrative Ansätze be-
rücksichtigen darüber hinaus mehrere Aspekte. 
Wie Kapitel 3 „Elterneinfluss auf die Berufswahl“ aufzeigt, haben El-
tern als zentrale Bezugsperson sowohl direkt als auch indirekt einen 
maßgeblichen Einfluss auf die Berufswahl Jugendlicher.  
Für die in Kapitel 4 dargestellten Akteure der Berufs- und Studien-
wahlvorbereitung  
 allgemein bildende Schulen, 
 Bundesagentur für Arbeit und  
 Hochschulen  
bilden die Erklärungsansätze zur Berufswahl sowie die Erkenntnisse 
über den Einfluss der Eltern, die theoretische Grundlage für die Kon-
zeption ihrer Maßnahmen. Für die vorliegende Arbeit wurde bei der 
Darstellung, der Schwerpunkt auf die Angebote für die Schüler der 
Sekundarstufe II gerichtet. Zielführend für diese ist die Ausbildung der 
Studierfähigkeit und Berufswahlkompetenz bei den Jugendlichen, die 
sie in die Lage versetzen soll, ihren weiteren Lebensweg zu gestalten.  
Ungeachtet der Tatsache, dass es zu keiner Zeit ein so umfangreiches 
Angebot im Rahmen der Berufs- und Studienwahlvorbereitung gab, 
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zeigt die in Kapitel 5 erfolgte Darstellung der „Problemlagen an der 
Schnittstelle Schule/Hochschule“ die Defizite an diesem Übergang auf. 
Die Studienberechtigten sind mit einem nie da gewesenen Reformpro-
zess an den Hochschulen konfrontiert, der selbst für akademisch vor-
gebildete Personen schwer zu erklären ist.  
Den drei Hauptakteuren gelingt es vor diesem Hintergrund nicht durch 
die angebotene Berufs- und Studienwahlvorbereitung bei den Studi-
enberechtigten Berufswahlkompetenz auszubilden, die sie in die Lage 
versetzt, einen für sich passenden Bildungsweg auszuwählen. Viel-
mehr kritisieren die Studienberechtigten die von ihnen genutzten An-
gebote. Auch bei der Ausbildung der Studierfähigkeit durch die allge-
mein bildende Schule sind Defizite zu verzeichnen. Belegt werden die 
genannten Probleme durch die nach wie vor hohen Studienabbre-
cherquoten, die einen deutlichen Handlungsbedarf an der Schnittstelle 
Schule/Hochschule aufzeigen.   
6.1 Ursachen für die Problemlage an der Schnittstelle          
Schule/Hochschule 
Bei der Betrachtung der vorangegangenen Ausführungen stellt sich 
die Frage, wie es angesichts der zahlreichen Beratungsangebote, die 
nach Methode und Inhalt vielseitig strukturiert sind, dennoch zu diesen 
Schwierigkeiten kommen kann. Nach eingehender Analyse der 
Schnittstelle Schule/Hochschule können folgende Ursachen vermutet 
werden:  
 Fehlendes Gesamtkonzept für den Übergang von der Schu-
le an die Hochschule  
Die Vielzahl der Angebote kann nur greifen, wenn die Studienberech-
tigten bei ihrem Studienwahlprozess und damit bei der Auswahl der 
zur Verfügung stehenden Bildungsoptionen frühzeitig und dauerhaft 
angeleitet werden. Diese Funktion muss die Schule übernehmen, 
denn sie hat neben der Ausbildung der fachlichen und intellektuellen 
Fähigkeiten auch die Berufs- und Studienwahlvorbereitung sicherzu-
stellen.  
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Die Analyse in den vorangegangen Kapiteln hat gezeigt, dass es in 
den allgemein bildenden Schulen speziell für die Vorbereitung des 
Übergangs von der Schule an die Hochschule an einem Gesamtkon-
zept fehlt, der den Prozess der Studienwahl ganzheitlich widerspiegelt. 
Derzeitig findet Berufs- und Studienwahlvorbereitung in Kooperation 
mit den Akteuren punktuell in Form von folgenden Maßnahmen statt:  
 Berufsinformationsbörsen mit Arbeitsagentur, Hochschulver-
tretern und Firmen 
 Präsentationen der Berater akademischer Berufe der Ar-
beitsagenturen 
 Besuchen von Schülergruppen in Berufsinformationszentren 
der Arbeitsagentur 
 Besuch in den nahe gelegenen Hochschulen 
 Verteilung von Materialien der Arbeitsagenturen, Hochschu-
len, Berufsverbände etc. 
 Projektwochen mit einer Verknüpfung von verschiedenen 
Angeboten  
 Fachspezifische Kooperationen mit Hochschulen. 
Dabei sind diese Angebote oftmals nicht systematisch und dauerhaft 
in den Unterricht eingebunden. Das bedeutet einerseits, dass einige 
Schüler diese Informationen erst gar nicht erhalten. Andererseits fehlt 
es an einer entsprechenden Vor- und Nachbereitung in der Schule, 
damit die Studieninteressierten die gesammelten Informationen effek-
tiv nutzen können. (vgl. Knauf 2009, S. 258f.; vgl. BLK 2005, S. 25) 
Die in Kapitel 5 dieser Arbeit dargestellten Untersuchungen belegen, 
dass die Studienberechtigten die Angebote zur Berufs- und Studien-
wahlvorbereitung nur selten als hilfreich erleben. Dies liegt auch da-
ran, dass die vorhandenen Angebote wenig individualisiert sind, da sie 
für die gesamte Klasse beziehungsweise Jahrgangsstufe konzipiert 
sind (vgl. Beutner/Pechuel 2011, S. 137). Hinzu kommt, dass sich 
durch die eher auf Information ausgerichteten Veranstaltungen, viele 
Schüler nicht angesprochen fühlen, da sie von ihrem weiteren Werde-
gang noch keinerlei Vorstellungen haben.  
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„Diesen Schülerinnen und Schülern fehlt zunächst einmal der 
Einstieg in das Thema – und dieser Einstieg müsste bei ihren 
individuellen Interessen und Fähigkeiten ansetzen“ (Knauf 
2009, S. 255).  
Diese Aussage zeigt, dass die Berufs- und Studienwahlvorbereitung 
verschiedene Interessenslagen der Schüler berücksichtigen muss. 
Wie Kapitel 2 „Erklärungsansätze zur Berufswahl“ deutlich macht, 
handelt es sich bei der Berufswahl um einen Prozess, der vielfältigen 
individuellen Faktoren unterliegt. Jede Person bringt unterschiedliche 
Interessen, ihre Biografie sowie ihr eigenes familiäres Umfeld mit. Das 
bedeutet, dass sich die Schüler zum selben Zeitpunkt an jeweils ver-
schiedenen Stationen im Prozess ihrer Berufswahl befinden und dies 
bei der Planung der Berufs- und Studienwahlvorbereitung zu berück-
sichtigten ist (vgl. Knauf 2009, S. 279).  
 Fehlende Anleitung für die Lehrkräfte  
Für die Lehrkräfte an allgemein bildenden Schulen stellt eine systema-
tische Berufs- und Studienwahlvorbereitung neben ihrem zu leisten-
den Fachunterricht eine hohe Herausforderung dar. Dass sie diese 
derzeitig nicht angemessen leisten (können), zeigen die Aussagen der 
Studienberechtigten über die Beratungskompetenz ihrer Lehrkräfte 
(vgl. Kap. 5). Bei der Betrachtung der Perspektive der Lehrkräfte zeigt 
Knauf (2009) in ihrer Untersuchung „Schule und ihre Angebote zu Be-
rufsorientierung und Lebensplanung – die Perspektive der Lehrer und 
der Schüler“ auf, dass ein Problem bei der Umsetzung der Angebote 
zur Berufs- und Studienwahlvorbereitung der hohe Zeitaufwand ist. 
Hinzu kommt, dass Lehrer ihre Schüler als gering motiviert erleben, 
Angebote wahrzunehmen. Das Interesse der Schüler sehen sie vor-
wiegend bei der Klärung individueller Fragen. (vgl. Knauf 2009, 
S. 241ff.)  
Zur Verbesserung der schulischen Berufs- und Studienwahlvorberei-
tung wurden 2007 mit dem Runderlass des Ministeriums für Schule 
und Weiterbildung „Berufsorientierung in der Sekundarstufe I, in der 
gymnasialen Oberstufe, im Berufskolleg und im Weiterbildungskolleg“ 
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die StuBOs verbindlich an den Schulen eingeführt. Sie sollen die Be-
rufs- und Studienwahlprozesse sicherstellen. Betrachtet man die Inhal-
te des Qualifizierungskonzeptes für die StuBOs, so liegt der Schwer-
punkt auf der allgemeinen Berufswahlvorbereitung, wobei die Beson-
derheiten der Studienwahl ausgeklammert werden (vgl. Kap. 3.2.2.1).  
Dies wurde ebenfalls von dem Ministerium für Innovation, Wissen-
schaft und Forschung (MIWF) und den Zentralen Studienberatungs-
stellen NRW erkannt und als Konsequenz entstand eine gemeinsame 
Initiative. Für Lehrkräfte der weiterführenden Schule wurde im Jahr 
2008 ein Informationsangebot speziell zum Thema Studienwahlvorbe-
reitung in der Sekundarstufe II entwickelt, das von den Hochschulen 
durchgeführt wurde. Hierbei handelt es sich um eine einmalige Initiati-
ve und nicht um ein in Zukunft dauerhaft institutionalisiertes Angebot, 
sodass nur ein begrenzter Kreis interessierter Lehrkräfte profitieren 
konnte.  
Eine weitere Unterstützung stellt die im Jahr 2009 veröffentliche Hef-
tenreihe „Individuell fördern in der Berufs- und Studienorientierung. 
Eine Handreichung für Lehrinnen und Lehrer in Nordrhein-Westfalen“ 
dar, die der praktischen Gestaltung von Berufs- und Studienwahlvor-
bereitung im Unterricht dient. Mit insgesamt acht Heften ist die Hand-
reichung umfangreich, da für alle Schulformen Konzepte zusammen-
getragen wurden. Das Heft 3 „Studien- und Berufsorientierung in der 
Sekundarstufe II. Eine Handreichung für Lehrerinnen und Lehrer von 
Gymnasien und Gesamtschule sowie beruflichen Gymnasien“ ist spe-
ziell für den Unterricht in der Oberstufe angelegt. Hier haben einzelne 
Angebote Eingang gefunden, die auf den Übergang von der Schule an 
die Hochschule ausgerichtet sind und von den zentralen Akteuren an-
geboten werden. Ergänzt werden können diese mit Angeboten aus 
den anderen Heften.  
Die Heftenreihe zeigt zwar Möglichkeiten der praktischen Gestaltung 
von Berufs- und Studienwahlvorbereitung, liefert aber kein Gesamt-
konzept für die Oberstufe. Die Lehrkräfte sind vielmehr aufgefordert, 
eigenständig eine Bestandsaufnahme in der Schule durchzuführen, 
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passende Angebote aus der Heftenreihe auszuwählen und diese dann 
im Kollegium einzuführen.  
 Mangelnde Einbindung der Hochschule als zentraler Ak-
teur  
Bei der Betrachtung der Rolle der Hochschule im Prozess der Berufs- 
und Studienwahlvorbereitung fällt auf, dass sie neben der allgemein 
bildenden Schule und der Bundesagentur für Arbeit untergeordnet ist. 
Zwar ist die Studienwahlvorbereitung als ein gemeinsames Hand-
lungsfeld von der Agentur für Arbeit und den Hochschulen definiert, 
dennoch wurde Hochschule bis dato eher als Informationsgeber statt 
als aktiver Partner gesehen. In der „Rahmenvereinbarung zur Zu-
sammenarbeit von Schule und Berufsberatung im Bereich der Berufs- 
und Studienorientierung“ (17.09.2007) heißt es hierzu:  
„Hochschulen stellen Informationen über Studiengänge und 
Studienangebote zur Verfügung und informieren über Neuerun-
gen“ (MSW/BA 2007, S. 5).  
Auch die Analyse des Qualifizierungskonzeptes für die StuBOs belegt 
dieses Verständnis. Die Hochschulen als Beratungsinstitution und 
zentraler Akteur im Rahmen der Berufs- und Studienwahlvorbereitung 
werden kaum thematisiert, wie zum Beispiel in Modul II „Zusammen-
arbeit mit der Berufsberatung der Bundesagentur für Arbeit“. Hier hat 
federführend die Bundesagentur für Arbeit die Aufgabe, die StuBOs 
über Informations- und Beratungsangebote sowie Studiengänge an 
den Hochschulen zu informieren. (vgl. Kap. 4.3.2) 
Erst Ende des Jahres 2010 zeigen zwei neue Entwicklungen eine 
mögliche Trendwende an. Mit der neuen Rahmenvereinbarung zwi-
schen dem Ministerium für Innovation, Wissenschaft und Forschung 
(NRW), der Landesrektorenkonferenz der Fachhochschulen (NRW), 
der Landesrektorenkonferenz der Universitäten und der Regionaldirek-
tion der Bundesagentur für Arbeit (NRW), die Anfang Oktober 2010 
unterzeichnet wurde, werden erstmalig Rahmenbedingungen für die 
Zusammenarbeit von Hochschulen, Arbeitsagenturen und dem Minis-
terium für Innovation, Wissenschaft und Forschung formuliert und 
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Aussagen zur Rolle der Agentur für Arbeit und den Hochschulen im 
Prozess der Berufs- und Studienwahlvorbereitung getroffen. 
Das zweite Indiz, dass die Hochschulen verstärkt in den Prozess der 
Berufs- und Studienwahlvorbereitung eingebunden werden sollten, ist 
die Überarbeitung vom 21. Oktober 2010 des Runderlasses zur „Be-
rufs- und Studienorientierung“ des Ministeriums für Schule und Wei-
terbildung, in dem detaillierte Angaben zur Zusammenarbeit zwischen 
Schulen und Hochschulen gemacht werden.  
Mögliche Auswirkungen dieser beiden Veränderungen können in der 
vorliegenden Arbeit noch keine Berücksichtigung finden und werden 
sich erst mit einer zeitlichen Verzögerung zeigen. Es bleibt abzuwar-
ten, inwieweit die Vorhaben in die Praxis der Akteure an der Schnitt-
stelle Schule/Hochschule umgesetzt werden, sodass die Studieninte-
ressierten hiervon profitieren und den Übergang von der Schule an die 
Hochschule, oder in einen anderen weiterführenden Bildungsweg als 
problemlos erleben.57 
6.2 Anforderungen an ein Konzept für den Übergang von der 
Schule an die Hochschule  
Die zentralen Ursachen für die aktuellen Defizite an der Übergangs-
passage Schule/Hochschule erfordern ein Konzept für die Berufs- und 
Studienwahlvorbereitung in der Sekundarstufe II, das verschiedene 
Kriterien berücksichtigen muss:  
 Es besteht Einigkeit darüber, dass es Kernaufgabe der Schule 
ist, den Übergang von der Schule an die Hochschule vorzube-
reiten und hierfür entsprechende Angebote zu schaffen. In der 
Konsequenz müssen die Lehrkräfte bei der Umsetzung unter-
stützt werden. Sie benötigten ein praktikables Konzept, das sie 
flexibel in ihren Unterrichtsalltag integrieren können und das die 
zentralen Akteure berücksichtigt. Es muss dabei so konzipiert 
sein, dass es einerseits den ganzheitlichen Prozess der Be-
                                            
57
 Die Arbeitsagenturen Duisburg und Essen haben mit der Universität Duisburg-
Essen Mitte des Jahres 2011 jeweils eine Kooperationsvereinbarung getroffen, die 
Kooperationsmaßnahmen auf der operativen Ebene festlegt.  
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rufswahl widerspiegelt und andererseits auf die individuellen 
Bedürfnisse der Studieninteressierten eingehen kann. Je nach 
Stand im Berufswahlprozess muss der Studieninteressierte auf 
die für ihn relevanten Themen zugreifen können.  
 
 Beim Übergang von der Schule an die Hochschule ist dabei ein 
Ziel, Berufswahlkompetenz zu entwickeln, auf die in späteren 
Berufswahlsituationen zurück gegriffen werden kann. Ein weite-
res Ziel ist die Vorbereitung auf die Anforderungen der Hoch-
schule, denn es gilt zwischen Schule und Hochschule einen 
Anschluss herzustellen. Hierbei können Lehrkräfte eine „Lot-
senfunktion“ übernehmen und den Studienberechtigten mögli-
che Angebote sowie Ansprechpartner vermitteln.  
 
 Dabei muss bei der Berufs- und Studienwahlvorbereitung in der 
Sekundarstufe II neben der Berufsberatung der Bundesagentur 
für Arbeit verstärkt die Institution Hochschule in den Mittelpunkt 
rücken. Die Studienberechtigten müssen auf die Anforderungen 
der Hochschule, die durch neue Begrifflichkeiten, Lern-, Ar-
beits- und Forschungsstile sowie Verhaltensweisen geprägt 
sind, vorbereitet werden: 
„Die Hochschule bildet in sich eine eigene Welt, ein Ge-
bäude aus spezifischen Denk-, Wahrnehmungs-, Bewer-
tungs- und Handlungsmustern. Um sich im “Elfenbein-
turm“ Hochschule sicher zu bewegen, bedarf es der Be-
herrschung der internen Regeln, Riten und Klassifikati-
onssysteme“ (Friebertshäuser 1992, S. 64). 
Hierfür muss die Hochschule selber mit den Studieninteressier-
ten arbeiten und sie auf die aktuellen Anforderungen vorberei-
ten.58 Asdonk und Glässing kommen in ihrer Untersuchung „Die 
                                            
58
 Ein Blick zurück in die Historie der Ausbildung zur Studierfähigkeit zeigt, dass im 
Mittelalter die Universität diese Aufgabe selbst in der sogenannten Artistenfakultät 
übernahm. In ihr wurden die Studierenden in den sieben freien Künsten Grammatik, 
Rhetorik, Dialektik oder Logik, Arithmetik, Geometrie, Musik und Astronomie unter-
richtet. Als diese Fakultät aufgewertet und eigenständig wurde, gab es diese Art der 
Studienwahlvorbereitung nicht länger und Schule und Universität waren nicht aufei-
nander abgestimmt. Mit dieser Veränderung wurden auch die ersten Klagen der 
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Studienvorbereitung in der gymnasialen Oberstufe“ zu dem Er-
gebnis:  
„Schulen und Hochschulen sollten sich darin abstimmen, 
welche Kompetenzen für einen erfolgreichen Einstieg in 
ein Studium erforderlich sind und gemeinsam die Ver-
antwortung übernehmen, Modelle zur Vorbereitung und 
Unterstützung des Übergangs zu entwickeln und zu er-
proben, die von den kognitiven, psychischen und sozia-
len Lernvoraussetzungen der Schüler/innen und Studi-
enanfänger ausgehen“ (Asdonk/Glässing 2008, S. 155). 
Es gilt demnach, unter Berücksichtigung der Kompetenzen der 
Akteure, einen Anschluss zwischen den beiden Systemen her-
zustellen.  
„Lernen in der Perspektive der Anschlussfähigkeit heißt 
den Schwerpunkt verlagern und im Abschluss einen Zwi-
schenschritt zu sehen. Der Abschluss ist ein Meilenstein, 
aber kein Schlusspunkt. Der Anschluss ist das Ziel und 
muss gelingen. Damit wird die Wahrnehmung umfassen-
der. Die Vorbereitung der nächsten an die Schule an-
schließenden Schritte, der erfolgreiche Einstieg und die 
Bewährung in Ausbildung und Beruf werden handlungs-
leitend“ (Lumpe 2002, S. 110). 
Damit bleibt festzuhalten, dass ein Konzept für die Berufs- und Studi-
enwahlvorbereitung in der Sekundarstufe II folgende Kriterien erfüllen 
sollte:  
 Feste und langfristige Verankerung in der allgemein bildenden 
Schule und damit allen Studienberechtigten zugänglich (versus 
punktuelle Angebote). 
 Flexible und praktikable Arbeitsmaterialien für Lehrkräfte, die 
eine Integration in den schulischen Unterrichtsalltag erlauben. 
 Berücksichtigung der Kompetenzen der zentralen Akteure – 
Lehrer als „Lotse“. 
                                                                                                                 
Hochschullehrer über mangelnde Studierfähigkeit der Studienanfänger laut. (vgl. 
Lewin/Lischka 2004, S. 12f.) 
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 Abbildung des idealtypischen Berufswahlprozesses, der flexibel 
auf den individuellen Berufswahlprozess anzupassen ist. 
 Ausbildung von Berufswahlkompetenz als „Schlüsselkompe-
tenz“ zur Gestaltung der eigenen Erwerbsbiografie.  
 Vorbereitung auf die Anforderungen eines Hochschulstudiums 
im Sinne einer Anschlussorientierung.  
Als ein neues Programm im Rahmen der Berufs- und Studienwahlvor-
bereitung für die Sekundarstufe II wird im folgenden Kapitel 7 das 
Programm UNI-TRAINEES vorgestellt. In einem weiteren Schritt gilt es 
in der vorliegenden Arbeit zu prüfen, ob und wie es den genannten 
Anforderungen gerecht wird und damit den Defiziten an der Schnitt-
stelle Schule/Hochschule entgegenwirken kann (vgl. Kap. 9 und 




Das Programm UNI-TRAINEES ist als Projekt an der Universität Duis-
burg-Essen im Akademischen Beratungs-Zentrum Studium und Beruf 
(ABZ) konzipiert worden, um den in Kapitel 5 und Kapitel 6 dargestell-
ten Defiziten an der Schnittstelle Schule/Hochschule entgegen zu wir-
ken. Als eine zentrale Beratungseinrichtung der Hochschule bietet das 
ABZ einen Informations- und Beratungsservice für Studieninteressier-
te, Studierende und Absolventen an. Das Konzept der Einrichtung ori-
entiert sich am Lebenszyklusmodell, das heißt an den vier Phasen 
eines Studierendenlebens: 
1. Für die Phase des Übergangs von der Schule zur Hochschule 
gibt es die studienvorbereitende Beratung.  
2. Daran schließt sich die Beratung während der Studienein-
gangsphase an.  
3. Studienbegleitend besteht die Möglichkeit zur Allgemeinen Stu-
dienberatung sowie der psychologischen Beratung.  
4. Diverse Beratungsangebote für die Studienabschlussphase 
runden das Angebot ab. (vgl. Universität Duisburg-Essen 2005) 
Die Idee für UNI-TRAINEES wurde im Rahmen der studienvorberei-
tenden Beratung des ABZ entwickelt.59 Als Förderpartner konnte die 
Stiftung Mercator gewonnen werden, die einen Förderzeitraum von 
insgesamt drei Jahren mit einem Volumen von rund 433.000 Euro be-
willigte. Die Stiftung Mercator mit Sitz in Essen initiiert und unterstützt 
Projekte für bessere Bildungsmöglichkeiten an Schulen und Hoch-
schulen. 
Der Projektbeginn von UNI-TRAINEES war im Januar 2008 und ende-
te im Dezember 2010. Mitte des Jahres 2010 stimmte die Stiftung 
Mercator einer kostenneutralen Projektverlängerung für das Jahr 2011 
zu. Dabei liegt der Schwerpunkt auf der Durchführung von Lehrerfort-
bildungen und ist nicht Gegenstand der vorliegenden Arbeit.  
                                            
59 
Ausführliche Informationen zu den Angeboten des ABZ unter www.uni-
due.de/abz/, Rubrik Studieninteressierte. 
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Für das Projekt wurden im ABZ zwei wissenschaftliche Mitarbeiter 
eingestellt, die Erfahrungen mit dem Themenfeld Übergang Schu-
le/Hochschule aufweisen konnten. Die Projektleitung wurde zunächst 
von der Autorin der vorliegenden Arbeit und dann aufgrund von El-
ternzeit von der Leiterin des ABZ übernommen, um Erfahrungen aus 
der täglichen Praxis der Arbeit mit Schulen einfließen zu lassen und 
nach Projektende die nachhaltige Nutzung der Projektergebnisse zu 
sichern.  
Abb. 13: Projektorganisation und -verlauf 
Quelle: eigene Darstellung  
Im Folgenden wird zunächst das Konzept von UNI-TRAINEES anhand 
des Projektziels dargestellt und anschließend die Projektvorgehens-
weise mit Hilfe der einzelnen Projektphasen erläutert.  
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7.1 UNI-TRAINEES – Das Projektziel  
Ziel des Projekts UNI-TRAINEES ist es, für Schüler der Sekundarstu-
fe II eine strukturierte und systematisierte Orientierungsphase zur Stu-
dienwahlentscheidung und Studienvorbereitung zu konzipieren. Zur 
Erreichung dieses Ziels bedarf es eines praktikablen Konzeptes für die 
Lehrkräfte der Schulen, das flexibel und nachhaltig in den Schulalltag 
der Oberstufen integrierbar ist.  
Das wesentliche Element des Programms UNI-TRAINEES sind the-
matisch in sich abgeschlossene Moduleinheiten, die den Studienwahl-
prozess abbilden und die Studienberechtigten auf die grundlegenden 
Anforderungen eines Hochschulstudiums vorbereiten. Durch diese 
modulare Konzeption kann UNI-TRAINEES als Programm von den 
Lehrkräften der allgemein bildenden Schulen flexibel in den Unter-
richtsalltag eingebaut werden. Auf diesem Weg können sie den Über-
gang von der Schule an die Hochschule der Studienberechtigten pro-
fessionell unterstützten. (vgl. Berkhuijsen/Griese 2006) 
7.2 Die Projektvorgehensweise 
Bezogen auf die Entwicklung der Module wurde das Projekt in drei 
Phasen angelegt: 
 Konzeptionsphase 
 Durchführungsphase  
 Evaluationsphase.  
Im Folgenden werden die einzelnen Phasen mit ihren Arbeitsschwer-
punkten erläutert.  
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7.2.1 UNI-TRAINEES – Die Konzeptionsphase 
Die Phase der Modulentwicklung dauerte ab Projektstart im Januar 
2008 bis Juli 2008. Bei der inhaltlichen Planung der Module musste 
zunächst analysiert werden, welche relevanten Themen Verarbeitung 
finden müssen, um den Defiziten beim Übergang von der Schule an 
die Hochschule entgegen zu wirken. Die Inhalte wurden zum einen vor 
dem Hintergrund der Berufswahltheorien erarbeitet sowie zum ande-
ren unter Berücksichtigung der Ergebnisse der Studie des Hochschul-
informationssystems „Informationsverhalten und Entscheidungsfin-
dung bei der Studien- und Ausbildungswahl. Studienberechtigte 2005 
ein halbes Jahr vor dem Erwerb der Hochschulreife“ (vgl. Heine/Willich 
2006).  
Die hieraus abgeleiteten Themen der Module wurden in einem nächs-
ten Schritt einem Expertenbeirat bestehend aus Lehrern, Eltern – hier 
war ebenfalls ein Vorstandsmitglied der Landeselternschaft der Gym-
nasien von Nordrhein-Westfalen vertreten – sowie Vertretern der Bun-
desagentur für Arbeit und der Universitätsallianz Metropole Ruhr 
(UAMR) vorgestellt, der im März 2008 gegründet wurde. Einbezogen 
wurden so einerseits die Kompetenzen der zentralen Akteure und an-
dererseits sollte auf diesem Wege die Anwendbarkeit der Ergebnisse 
für den Schulalltag sichergestellt werden. Die kontinuierliche fachliche 
Begleitung durch den Beirat stellte für das Projekt ein Instrument der 
Qualitätssicherung dar, damit die Belange der Institution Schule bei 
der Entwicklung und Anpassung der Module Berücksichtigung finden 
konnten. Nachdem das Vorhaben den Experten vorgestellt worden 
war, wurden gemeinsam wesentliche Anforderungen an die Modul-
entwicklung definiert. Die Diskussionsergebnisse des ersten Exper-
tenbeirats konnten auf diesem Weg direkt in die Konzeption der Modu-
le einbezogen werden.  
Eine weitere Expertenplattform stellten die sogenannten Kompetenzfo-
ren dar, zu denen die einschlägigen regionalen Akteure der Studien- 
und Berufswahl sowie der Wissenschaft geladen wurden. Auf dieser 
Plattform wurde das Projekt im Mai 2008 das erste Mal vorgestellt, 
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sodass die Empfehlungen des Forums ebenfalls direkt in die Modul-
entwicklung einfließen konnten.  
7.2.1.1 Anforderungen an die Module von UNI-TRAINEES  
Die im Projekt zu bearbeitenden Themen im Rahmen der Berufs- und 
Studienwahlvorbereitung wurden zu insgesamt acht Modulen zusam-
mengefasst, die wiederum in zwei Ebenen unterteilt wurden: die Stu-
dienorientierung und die Studienvorbereitung.  
Abb. 14: Die acht Module von UNI-TRAINEES  
Module zur Studienorientierung Module zur Studienvorbereitung 
M I „Potentialanalyse“ 
 
M V „Zeit- und Selbstmanagement“ 
M II „Informationsmanagement“ 
 
M VI „Wissenschaftliche Arbeits-
techniken“ 
M III „Entscheidungsmanagement“ M VII „Erfahrungen mit der Institution 
Hochschule“ 
M IV „Ökonomische Faktoren“ 
 
M VIII „Studentenleben“ 
Quelle: eigene Darstellung, in Anlehnung an UNI-TRAINEES 2010 
Bei der Konzeption der Module galt es, in einem ersten Schritt Anfor-
derungen festzulegen, um den Lehrern einen flexiblen Einsatz im 
schulischen Unterrichtsalltag zu ermöglichen:  
Zeitlicher Umfang:  Das Projektteam einigte sich mit den 
Experten darauf, dass ein Modul 
nicht mehr als ein beziehungsweise 
zwei Doppelstunden umfassen darf. 
Somit wurde für jedes Modul eine 
90- sowie 180-minütige Variante 
entwickelt. Damit ist gesichert, dass 
die Lehrkräfte je nach verfügbaren 
zeitlichen Ressourcen das Modul 
einsetzen können.  
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Selbsterklärendes Material:  Bei der Entwicklung der Module 
musste in erster Linie bedacht wer-
den, dass bereits während des Pro-
jekts sowie insbesondere nach Pro-
jektende die Module an Schulen 
durch die dort unterrichtenden Lehr-
kräfte umgesetzt werden können, 
sodass das Arbeitsmaterial in jedem 
Fall selbsterklärend sein muss. Ne-
ben der Zielgruppe Lehrer, die das 
Material für die Durchführung in ih-
rem Unterricht benötigen, war es 
ebenfalls Aufgabe des Projektteams, 
die Arbeitsmaterialien für die Ziel-
gruppe der Schüler zu konzipieren, 
die in ihrem Studienwahlprozess ak-
tiv damit arbeiten.  
„Haltbarkeit“ des Materials: Gemäß des generischen Ansatzes 
durften sich die Inhalte nicht auf ak-
tuelle Termine beziehen, um eine 
„Haltbarkeit“ über das Projektende 
hinaus zu gewährleisten.  
Neben den geschilderten, beeinflussten weitere Anforderungen die 
Entwicklung der Module: 
Die Fähigkeit, seinen Berufs- und Studienwahlprozess zu gestalten, 
wurde vom Projektteam als ein überdauerndes Moment verstanden. 
Heute gilt es, die eigene Berufsbiografie aktiv zu entwerfen, die fort-
laufenden Veränderungen, wie zum Beispiel Berufswechseln, unter-
worfen ist. Im Vordergrund stehen daher die Fertigkeiten, die die 
Schüler bei UNI-TRAINEES erlernen, die unter dem Begriff Berufs-
wahlkompetenz zusammengefasst werden können (vgl. Kap. 4.1). Bei 
der didaktischen Aufbereitung der Inhalte der Module wurde demzu-
folge darauf geachtet, Fertigkeiten und Methoden zu vermitteln, die für 
die Bewältigung der Studienwahlentscheidung und darüber hinaus für 
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die Gestaltung der eigenen Erwerbsbiografie benötigt werden. Zur Un-
terstützung hierfür wurde der sogenannte UNI-TRAINEES-Pass er-
stellt.  
Abb. 15: Der UNI-TRAINEES-Pass 
 
Quelle: www.uni-trainees.de, Stand Dezember 2010  
Dieser Ordner dient den Schülern zur Strukturierung ihrer Materialien 
sowie für Notizen zu den entsprechenden Modulen. Sie dokumentie-
ren so nachhaltig ihre individuellen Fortschritte im Studienwahlpro-
zess. Darüber hinaus wird die Selbstverantwortung der Schüler geför-
dert und durch die Dokumentation weisen sie ihre Auseinanderset-
zung mit ihrer Berufs- und Studienwahl nach. 60 
Ferner gilt es in den Modulen zu vermitteln, dass das Studium zu-
nächst eine Basis bildet, auf der im Laufe des Lebens Spezialisierun-
gen sowie Anpassungen, aber auch Richtungswechsel erfolgen kön-
nen. Die Kompetenzen, die von den Schülern idealerweise in dem 
Projekt UNI-TRAINEES erworben werden, können so immer wieder 
                                            
60
 Im Rahmen des Programms „Schule-Wirtschaft/Arbeitsleben“ wurde bereits ein 
Berufswahlpass entwickelt. Dieser dokumentiert u.a. die Maßnahmen im Bereich der 
Berufswahlvorbereitung und unterstützt die Jugendlichen in ihrem beruflichen Ent-
scheidungsprozess. Der „UNI-TRAINEES-Pass“ orientiert sich an diesem bereits 
vorhandenen Instrument. Siehe auch www.berufswahlpass.de. 
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zum Einsatz bei der Gestaltung ihrer Erwerbsbiografie kommen: bei 
der Studienwahl, der Wahl eines Master-Studiengangs, beim Berufs-
einstieg, beim Wechsel des Berufs, bei der Auswahl von Weiterbil-
dungsmaßnahmen etc. 
In den folgenden zwei Abschnitten werden die entwickelten Module im 
Ergebnis vorgestellt.  
7.2.1.2 Module zur Studienorientierung  
Die ersten vier Module sollen den Schülern ermöglichen, sich mit ihrer 
Persönlichkeit und ihren Fähigkeiten auseinanderzusetzen und sich, 
hierauf aufbauend der Vielfalt ihrer Möglichkeiten bewusst zu werden. 
Sie sollen in die Lage versetzt werden, sich ihren Interessen und Fä-
higkeiten entsprechend mit Studiengängen zu beschäftigen und hie-
raus, unter Einbezug ökonomischer Faktoren, für sich auszuwählen.  
 Modul I „Potentialanalyse“ 
 Modul II „Informationsmanagement“ 
 Modul III „Entscheidungsmanagement“ 
 Modul IV „Ökonomische Faktoren“ 
Die Ausführungen zu den einzelnen Modulen basieren auf den im Pro-
jekt erarbeiteten Materialien. Detaillierte Aufgabenstellungen sowie 
mögliche Seminarabläufe mit den dazugehörigen Arbeitsanweisungen 
für die Lehrkräfte können der Internetpräsenz von UNI-TRAINEES 
entnommen werden: www.uni-trainees.de.  
Modul I „Potentialanalyse“  
Bei dem Modul I „Potentialanalyse“ steht die aktive Erarbeitung eines 
individuellen Persönlichkeitsprofils im Vordergrund. Die Kenntnis über 
die eigenen Kompetenzen und Interessen bietet für den Berufs- und 
Studienwahlprozess die Grundlage für die weiteren Schritte und ist 
somit ein zentrales Element. Ziel ist es, dass sich die Schüler ihr eige-
nes sogenanntes KIZ-Profil als Ausgangspunkt für den weiteren Pro-
zess erstellen. KIZ steht hier für: Kompetenzen, Interessen und Zu-
kunft. 
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Abb. 16: Das KIZ-Profil  
 
Quelle: Arbeitsmaterialien UNI-TRAINEES 2010 
Der Kompetenzbegriff ist weit gefasst und es zählen hierzu alle Fähig-
keiten, Stärken und Eigenschaften, aber auch Wissen und Werte der 
Schüler können Berücksichtigung finden. Unterteilt wird der Kompe-
tenzbegriff in vier Bereiche: fachliche, methodische, personale sowie 
soziale Kompetenzen. Die fachlichen wurden in speziellen Bereichen 
erlernt, wie zum Beispiel Sprachkenntnisse oder spezielles Fachwis-
sen. Zu den Methodischen zählen die, die nötig sind, um Aufgaben 
und Probleme zu lösen, wie zum Beispiel organisieren, strukturieren 
sowie problemlöseverhalten. Unter personalen Kompetenzen wird der 
Umgang mit der eigenen Person zusammengefasst. Hierunter fallen 
Fähigkeiten wie Verantwortungsbewusstsein oder Flexibilität. Bei den 
sozialen Kompetenzen liegt der Fokus für UNI-TRAINEES auf dem 
Umgang und der Zusammenarbeit mit anderen Personen. Fähigkeiten 
wie Kommunikationsfähigkeit, Empathie, Toleranz und Anpassungsfä-
higkeit zählen beispielsweise dazu.  
Neben den Kompetenzen zählen Interessen zu dem KIZ-Profil. Hie-
runter werden alle Bereiche gefasst, für die sich die Schüler begeis-
tern und mit denen sie sich gerne – sowohl im schulischen als auch im 
privaten Bereich – beschäftigen.  
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Der Buchstabe „Z“ in dem Profil steht für das Zukunfts-Ich. Hier kon-
kretisieren die Schüler ihre Vorgehensweise, wie sie ihr Profil aktiv 
weiter entwickeln können. Sie wählen Kompetenz- sowie Interessen-
bereiche aus, an denen sie weiter arbeiten möchten. Einerseits neh-
men sie so eine Priorisierung ihrer gesammelten Kompetenzen und 
Interessen vor und andererseits entwickeln sie eine Zukunftsperspek-
tive und erkennen, dass die eigene Persönlichkeit aktiv zu gestalten ist 
und Veränderungen unterliegt. 
Jede Person agiert im Austausch mit ihrer Umwelt, den sogenannten 
Rahmenbedingungen. Hierzu zählen unter anderem Familie, Freunde, 
die finanzielle Situation sowie Einflüsse der Gesellschaft. Durch die 
Auseinandersetzung mit ihren persönlichen Rahmenbedingungen 
werden die Schüler dafür sensibilisiert, dass sowohl hemmende wie 
auch förderliche Einflussfaktoren existieren, die sie bei ihrer Entwick-
lung beeinflussen.  
Zur Erstellung eines individuellen KIZ-Profils gibt es in Modul I ver-
schiedene Aufgaben. Zurückgegriffen wird sowohl auf Instrumente der 
Selbsteinschätzung, zum Beispiel mittels eines Kompetenzbogens und 
auf Fremdeinschätzung mit verschiedenen methodischen Konzepten 
aus der Biografiearbeit.  
MODUL II „Informationsmanagement“  
In diesem Modul lernen die Schüler Informationsstrategien für ihre Be-
rufs- bzw. Studienwahl kennen. Sie werden in die Lage versetzt, ge-
zielte Fragestellungen zu formulieren, dazu entsprechend in verschie-
denen Informationsquellen zu recherchieren, die Informationen zu 
strukturieren, zu priorisieren und zu bewerten. 
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Quelle: Arbeitsmaterialien UNI-TRAINEES 2010 
In diesem Modul werden bereits Informationen zu einzelnen Studien-
richtungen gegeben. Darauf aufbauend geht es um eine erste Samm-
1. Fragestellung / Thema / Ziel formulieren 
Versuche möglichst konkret zu formulieren, welche Frage hinter Deiner Info-Recherche steckt. 
Zu welchem Thema oder welchen Themen suchst Du Infos? Welches Ziel willst Du mit Deiner 
Recherche erreichen? 
 
2. Schlagwörter / Stichwörter suchen 
Finde mit Hilfe einer „Info-Map“ heraus, welche Schlag- und Stichwörter im Zusammenhang mit 
Deiner Fragestellung wichtig sind. Welche Aspekte und Unter-themen sind mit Deiner Frage-
stellung verknüpft und für die weitere Recherche relevant? 
3. Infoquellen auswählen 
Überlege, welche Informationsquellen sich für Deine Recherche eignen und welche weniger. 
Welche Quellen hältst Du für zielführend und möchtest Du für Dich nutzen? 
Eine Hilfe bietet Dir das Arbeitsblatt „Info-Quellen“. 
 
4. Infos suchen und auswählen 
Suche und sammle mit Hilfe der ausgewählten Quellen die Informationen, die Du benötigst. 
Überprüfe dabei die Informationen hinsichtlich Deiner Fragestellung. Sind sie tatsächlich hilf-
reich und zielführend für Dich? Überprüfe sie auch auf Glaubwürdigkeit. 
Wichtige Hinweise findest Du auf den Arbeitsblättern „Info-Suche“ und „Info-Ebenen“. Hilfe zum 
Thema Literaturrecherche erhältst Du in Modul 6. 
5. Infos zusammenstellen und strukturieren 
Halte die von Dir ausgewählten Informationen schriftlich fest und ordne sie in einer Übersicht. 
Für eine sinnvolle Strukturierung eignet sich oftmals die Tabellenform. 
Für die Recherche nach Studiengängen findest Du vorbereitete Tabellen auf dem Arbeitsblatt 
„Info-Tabellen“. Du kannst natürlich auch eine Tabelle mit Deinen eigenen Kriterien entwickeln. 
6. Infos prüfen und vervollständigen 
Überprüfe, ob Du ausreichend und qualitativ gute Informationen zur Klärung Deiner Anfangs-
frage gefunden hast. Überlege, welche Infos Dir eventuell noch fehlen und wie Du diese be-
kommen kannst. 
Es kann sein, dass Du an diesem Punkt in der Strategie noch einmal nach oben springen 
musst, um z.B. bei Punkt 2 andere Schlagwörter zu suchen, bei Punkt 3 andere Info-Quellen zu 
nutzen, oder die Infos bei Punkt 5 anders zu bewerten. 
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lung von Informationen zu, für die Person interessanten, Studiengän-
gen. Hierfür werden in dem Modul „Informationsmanagement“ eben-
falls grundlegende Begriffe aus dem Studienalltag – wie zum Beispiel 
Modulhandbuch, Prüfungsordnung – geklärt, ohne die eine umfassen-
de Recherche nicht möglich ist. 
Modul III „Entscheidungsmanagement“ 
Das Modul thematisiert den Entscheidungsprozess bei der Berufs- und 
Studienwahl und greift dabei auf die entscheidungstheoretischen Er-
klärungsansätze der Berufswahl zurück (vgl. Kap 2.3). Für die Studi-
enberechtigten ist es in der Regel die erste Entscheidung für ihre be-
rufliche Zukunft, die sie für sich selbst treffen und deren Konsequenz 
langfristig ist, beziehungsweise sich oftmals als unwiderruflich für sie 
anfühlt. Das Studium bildet zunächst die Basis, auf der dann im Laufe 
des Lebens Spezialisierung sowie Anpassungen und Richtungswech-
sel erfolgen können.  
In dem Modul „Entscheidungsmanagement“ lernen die Schüler den 
idealtypischen Prozess einer Studienwahlentscheidung kennen.  
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Abb. 18: Entscheidungs-Check Studienwahl 
1. Ich habe das Ziel meines Entscheidungsweges formuliert: Das Ziel bei der Stu-
dienwahlentscheidung kann beispielsweise lauten: „Am Ende meines Entschei-
dungsweges möchte ich einen Studiengang gefunden haben, mit dem ich glück-
lich werde.“ Versuche Dein Ziel möglichst in einem Satz zu formulieren. 
 
2. Ich habe die wichtigsten Kriterien für meine Studienwahlentscheidung gesam-
melt, geordnet und konkretisiert: Welche Kriterien spielen bei Deiner Entschei-
dung eine Rolle und wie wichtig sind sie Dir im Vergleich? Wie sollten die ein-
zelnen Kriterien für Dich ganz konkret aussehen, damit sie von Dir nach realisti-
scher Einschätzung auch erfüllt werden können? 
 
3. Ich kenne die zur Auswahl stehenden Alternativen, also die möglichen Studien-
gänge, Hochschulen etc. Ich habe ausreichend Informationen über sie gesam-
melt und diese Informationen geordnet. 
 
4. Ich habe eine erste Entscheidung getroffen. Habe also mit Hilfe meiner Kriteri-
en die Alternative ausgewählt, die meinem Entscheidungsziel am nächsten 
kommt. 
 
5. Ich habe diese Entscheidung einer Prüfung unterzogen, indem ich mir einen 
persönlichen Eindruck davon verschafft habe, was mich in dem gewählten Stu-
diengang und im späteren Beruf erwartet. Ich habe z.B. die Hochschule besucht, 
mir Vorlesungen aus dem Studiengang angehört, Gespräche mit Studierenden, 
der Studienberatung und/oder Berufstätigen geführt, etc. 
 
6. Ich habe mit der konkreten Umsetzung meiner Studienwahlentscheidungen 
begonnen. Dazu habe ich vorher alle noch fehlenden Informationen gesammelt. 
Ich kenne z.B. die Zugangsbedingungen sowie die Bewerbungsfristen für mei-
nen Studiengang und weiß wo und wie ich mich für das Studium anmelde. 
 
7. Ich habe nach der Umsetzung meiner Entscheidung eine regelmäßige Kontrolle 
durchgeführt, indem ich mir selbst gegenüber ehrlich geprüft habe, ob ich mit 
meiner Studienwahlentscheidung noch glücklich bin. 
Falls Du bei der Kontrolle das Gefühl hast, eine falsche Entscheidung getroffen 
zu haben oder Dir unsicher bist, kannst Du die zahlreichen Beratungs- und 
Hilfsangebote der Studienberatungen und Arbeitsagenturen nutzen, um Deine 
Studien- und Berufswahl noch einmal zu überdenken. 
    Quelle: Arbeitsmaterialien UNI-TRAINEES 2010 
Berücksichtigt wird, dass Entscheidungen nicht immer gradlinig verlau-
fen, sondern einzelne Schritte wiederholt werden und Entscheidungen 
veränderbar sind. Vor diesem Hintergrund werden Entscheidungskrite-
rien benannt, die die Schüler bei ihrer Berufs- und Studienwahl beein-
flussen. Hierzu zählen zum Beispiel die Studienanforderungen, der 
Studienort, die Arbeitsmarktaussichten und die Verdienstmöglichkei-
ten. Ziel des Moduls ist es, den Schülern zu zeigen, wie Entscheidun-
gen funktionieren und ihnen konkrete Entscheidungshilfen anzubieten.  
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Modul IV „Ökonomische Faktoren“ 
In dem Modul „Ökonomische Faktoren“ stehen unter Berücksichtigung 
der in Kapitel 2 dargestellten „Erklärungsansätze zur Berufswahl“ die 
Umwelt- und Kontextfaktoren der Schüler im Vordergrund, hier insbe-
sondere Themen wie Studienfinanzierung und Arbeitsmarktprognosen. 
Unter der Rubrik Studienfinanzierung setzen sich die Schüler damit 
auseinander, aus welchen Kosten sich ein Studium zusammensetzt. 
Hierzu zählen Studienkosten, wie mögliche Studiengebühren, aber 
auch Lebensunterhaltungskosten, wie Wohnung, Ernährung sowie 
Kosten für Lernmittel. Neben der Ermittlung der voraussichtlichen indi-
viduellen Kosten für das Studium gilt es in einem weiteren Schritt, die 
verschiedenen Finanzierungsquellen kennen zu lernen, wie zum Bei-
spiel die Möglichkeit eines Studienbeitragsdarlehens, Leistungen nach 
dem Bundesausbildungsförderungsgesetz (Bafög) oder Stipendien.  




































Ein wesentlicher Baustein des Moduls ist die Auseinandersetzung mit 
dem Arbeitsmarkt. Die Schüler lernen Quellen für Arbeitsmarktprogno-
sen kennen, Statistiken zu lesen, sie zu bewerten und für ihre Studi-
enwahl zu nutzen.  
Darüber hinaus werden mit den Schülern charakteristische Merkmale 
eines Studiums sowie die Vorteile eines Studienabschlusses heraus-
gearbeitet, damit sie den langfristigen Nutzen und die Investition in 
ihre persönliche Zukunft erkennen. 
7.2.1.3 Module zur Studienvorbereitung  
Die Module zur Studienvorbereitung geben einen Einblick in die Insti-
tution Hochschule und machen die Studienberechtigten so mit dem 
System vertraut. Sie werden auf die Anforderungen an den Hochschu-
len vorbereitet und bekommen Kompetenzen zur Bewältigung dieser 
vermittelt. 
 Modul V „Zeit- und Selbstmanagement“ 
 Modul VI „Wissenschaftliche Arbeitstechniken“ 
 Modul VII „Erfahrungen mit der Institution Hochschule“ 
 Modul VIII „Studentenleben“ 
Die Ausführungen zu den einzelnen Modulen basieren auf den Ar-
beitsmaterialien, die auf der Internetpräsenz www.uni-trainees.de ein-
gesehen werden können. 
Modul V „Zeit – und Selbstmanagement“  
Im Mittelpunkt des Moduls „Zeit- und Selbstmanagement“ stehen drei 
Bereiche: Zeitplanung, Selbstmanagement und Zielplanung. Die Schü-
ler beschäftigen sich mit ihrer persönlichen Lebenssituation und erhal-
ten einen Überblick über ihre eigene Zeitplanung. Ziel ist es, dass sie 
Methoden kennen lernen, ihre Zeit aktiv zu strukturieren.  
Bei der Zielplanung gilt es für die Schüler, in diesem Modul ihr berufli-
ches Ziel sowie die einzelnen Schritte für dessen Verwirklichung zu 
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definieren. Konkretisiert werden so die einzelnen Schritte, die bis zur 
Aufnahme des Studiums oder der Ausbildung noch zu tätigen sind.  
Durch dieses Modul lernen die Studieninteressierten Instrumente für 
ihre eigene Studienplanung kennen.  
Abb. 20: Planung des Studiums61  
Semesterplan 
Beantworte die folgenden Fragen so detailliert wie möglich: 
A. Welche Studienziele will ich in diesem Semester erreichen (was sollte ich 
laut Prüfungsordnung/Modulhandbuch absolvieren)?  
(z.B. Referat in Fach X, Klausur in Fach Y, Hausarbeit in Fach Z) 
1. Ziel:  
 
 2. Ziel:  
 3. Ziel: 
  
Plane deinen Stundenplan entsprechend dieser Ziele! 
B. Welche konkreten (Teil-)Ziele will ich deshalb bis zum ______________ 
erreichen (also innerhalb der nächsten ______ Wochen)?   
(z.B. Rohfassung Referat, 50% der Klausurvorbereitung, Gliederung Hausarbeit) 
Formulierung der Teilziele:     soll erreicht sein bis: 
zum 1. Ziel:  
 
 zum 2. Ziel:  
 
 zum 3. Ziel:  
 
Quelle: Arbeitsmaterialien UNI-TRAINEES 2010 
  
                                            
61
 Ausschnitt des Arbeitsblattes. 
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Modul VI „Wissenschaftliche Arbeitstechniken“ 
Wissenschaftliches Arbeiten ist eine für das Studium grundlegende 
Voraussetzung und somit für die Vorbereitung auf ein Studium uner-
lässlich. In Nordrhein-Westfalen schreiben die Schüler zurzeit in den 
Jahrgangsstufen 11/12 eine sogenannte Facharbeit, die eine erste 
Vorbereitung auf das wissenschaftliche Arbeiten an einer Hochschule 
ist. Die Schüler setzen sich schriftlich mit einem Thema einer Fach-
wissenschaft unter einer bestimmten Fragestellung selbstständig aus-
einander. In dem Modul „Wissenschaftliche Arbeitstechniken“ lernen 
die Schüler detailliert die Arbeitsschritte der wissenschaftlichen Text-
produktion kennen.  
Abb. 21: Arbeitsschritte in der wissenschaftlichen Textproduktion 
 



































Mit der betreffenden Lehrperson klären, was verlangt wird: 
- welche Eingrenzungen bzw. Vorgaben gibt es? 
- was wird bis wann verlangt? 




Orientierung und Planung 
- Thema eingrenzen, Fragestellung entwickeln 




Literaturauswahl und Literaturbearbeitung 
- Literatursuche und Literaturauswahl 
- lesen, Wichtiges herausschreiben (exzerpieren),  




- Material ordnen (z.B. durch Mind Mapping)  





- die Gedanken entsprechend der Textgliederung  
   ausformulieren 
- -  sprachliche/stilistische/formale Fragen dabei erst einmal      






- inhaltlich (verständlich? fehlt etwas?) 
- sprachlich/stilistisch (treffend? ansprechend formuliert?) 
- formal (Fußnoten, Belege, Zitate, Literatur etc. korrekt?) 
- grammatisch, orthographisch (Rechtschreibung, Tippfehler?) 
- Layout (Seitenrand, Formatierung usw.?) 
- wichtig: Feedback einholen! 
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Bei der Bearbeitung der einzelnen Teilschritte steht der Bezug zum 
Studium im Vordergrund, das heißt, die Schüler beschäftigen sich zum 
Beispiel damit, welche Fragen in Sprechstunden mit Dozenten zu klä-
ren sind und wie sie diese für sich effektiv nutzen. Das Modul greift auf 
Elemente des Modul V „Zeit- und Selbstmanagement“ zurück, denn 
auch hier gilt es einen konkreten Zeit- und Arbeitsplan zu erstellen, 
wobei sich Erfahrungen aus dem vorangegangenen Modul als hilfreich 
erweisen, allerdings nicht unabdingbare Voraussetzung sind.  
Modul VII „Erfahrungen mit der Institution Hochschule“  
In dem Modul „Erfahrungen mit der Institution Hochschule“ lernen die 
Schüler den Aufbau des deutschen Hochschulsystems mit den unter-
schiedlichen Hochschultypen kennen. Sie beschäftigen sich mit den 
charakteristischen Merkmalen und Unterschieden der jeweiligen Insti-
tutionen und können so prüfen, welche Arbeitsweise ihnen entspricht. 
Im Vordergrund steht die Auseinandersetzung mit dem Aufbau der 
Bachelor- und Masterstudiengänge. In diesem Zusammenhang wer-
den die hochschulspezifischen Begriffe geklärt, wie zum Beispiel Ak-
kreditierung oder Modularisierung, sodass die Schüler frühzeitig die 
Sprache der Hochschule kennen lernen. Aufgabe in diesem Modul ist 
es, sich mit einem möglichen „Wunschstudiengang“ auseinanderzu-
setzen. Zu klären ist, welche Zugangsvoraussetzungen existieren, wie 
die fachlichen Inhalte sind, aber auch wie die Studienplatzvergabe an 
den deutschen Hochschulen funktioniert.  
Zur Erleichterung des Übergangs von der Schule an die Hochschule 
werden von den Hochschulen den Studieninteressierten vielfältige An-
gebote gemacht, bereits vor dem Studium die Hochschule kennen zu 
lernen. Ziel des Moduls ist unter anderem, die Schüler für solche An-
gebote zu sensibilisieren und ihnen aufzuzeigen, welche Möglichkei-
ten sie bereits während ihrer Schulzeit haben, Hochschule zu erle-
ben.62 Der Nutzen solcher Angebote wird maßgeblich durch deren 
Vorbereitung beeinflusst, sodass die Schüler in diesem Modul exemp-
larisch den Besuch einer Studien- und Berufswahlmesse planen.  
                                            
62
 Vgl. hierzu ausführlich Kap. 4.4 „Berufs- und Studienwahlvorbereitung der Hoch-
schulen“. 
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Abb. 22: Besuch einer Studien- und Berufswahlmesse  
1. Mache dir klar, was du vom Besuch der Messe erwartest bzw. welche Informationen 
du brauchst: Allgemeiner Überblick, gezielte Informationen, einzelne Aussteller an-
sprechen bezüglich Praktikum/Bewerbung… 
2. Je nach deiner Erwartung bereitest du dich vor: Verschaffe dir einen Überblick, 
welche Aussteller auf der Messe zu finden sind (im Internet auf der jeweiligen 
Homepage aufgelistet) und plane deinen Weg über die Messe. 
3. Schau dir auch an, welche Vorträge/Rahmenprogrammpunkte für dich interessant 
sind (im Internet auf der jeweiligen Homepage aufgelistet) und plane deine Zeit ent-
sprechend. 
4. Notiere dir im Vorfeld für jeden Aussteller die Fragen, die du auf jeden Fall geklärt 
haben möchtest. Je konkreter du fragst, desto mehr Infos erhältst du!  
5. Nimm dir genügend Zeit für deinen Besuch (plane mindestens 2 Stunden ein). 
6. Notiere dir wenn möglich direkt die Antworten auf deine Fragen, damit du nichts 
vergisst.  
7. Wenn du mit Ausstellern auch über Praktika/Bewerbungen sprechen möchtest, 
bereite dich entsprechend vor: Kleidung, Unterlagen, Notizen. 
8. Nachbereitung: Nach dem Messebesuch solltest du dir alle Unterlagen noch einmal 
anschauen und überprüfen, ob alle deine Fragen beantwortet sind. Wenn noch Fra-
gen zu klären sind, recherchiere mittels des Materials nach Ansprechpartnern. 
9. Entwerfe anhand der Informationen, die du erhalten hast, einen „Fahrplan“ für dein 
weiteres Vorgehen (weitere notwendige Schritte)!  
Quelle: Arbeitsmaterialien UNI-TRAINEES 2010 
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Modul VIII „Studentenleben“  
Das Modul „Studentenleben“ sensibilisiert die Schüler noch einmal für 
die Unterschiede zwischen Schule und Hochschule. Neben der Ge-
genüberstellung der charakteristischen Merkmale dieser Institutionen 
lernen die Schüler hier den Aufbau einer Hochschule mit den entspre-
chenden Verwaltungsstrukturen kennen.  
Abb. 23: Unterschiede Schule – Hochschule  
Schule  Hochschule  
Vorgegebene Lerninhalte Selbstverantwortung und Eigenständig-
keit 
 
Viele Lerninhalte werden im 
Unterricht erarbeitet  

















In der Regel weniger 
Kontaktmöglichkeiten zu 
ProfessorInnen und Lehrenden  
 
Viele Freunde und Bekannte, 
kaum fremde Gesichter, feste 
Kontakte 
 
Oft wenig bekannte Gesichter, 
weniger Kontaktmöglichkeiten 















Leistungen werden oft zum 
Semesterende geprüft 
(Klausuren, Hausarbeiten)  
Quelle: Arbeitsmaterialien UNI-TRAINEES 2010 
Im Rahmen der Studienwahl ist der Schwerpunkt darauf gerichtet, 
welche Beratungseinrichtungen den Studieninteressierten und später 
den Studierenden für welche Fragen zur Verfügung stehen. Zur effek-
tiven Nutzung dieser Angebote setzen sie sich damit auseinander, wie 
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Sprechstunden zum Beispiel des Fachberaters oder der Zentralen 
Studienberatung vorbereitet werden können.  
In diesem Modul sollen die Schüler sich mit den Argumenten für und 
gegen ein Studium auseinandersetzen, diese gemeinsam diskutieren 
und auf ihre individuelle Situation übertragen. Werden mehrere Modu-
le von den Schülern durchlaufen, so ist dieses als Abschluss gedacht. 
Die Schüler reflektieren ihren Studienwahlprozess, ihren aktuellen 
Stand und planen ihre weiteren Schritte.  
7.2.2 UNI-TRAINEES – Die Durchführungsphase 
Die Phase, in der die entwickelten Module mit Studieninteressierten an 
allgemein bildenden Schulen umgesetzt wurden, dauerte von August 
2008 bis Mitte des Jahres 2010. Die Durchführung fand an zwölf aus-
gewählten Pilotschulen statt. Es handelt sich hierbei um zehn Gymna-
sien und zwei Gesamtschulen, mit denen bereits im Vorfeld bewährte 
Kooperationen im Rahmen der Berufs- und Studienwahlvorbereitung 
bestanden, sodass auf bestehende Kommunikationsstrukturen zurück 
gegriffen werden konnte.63 
7.2.2.1 UNI-TRAINEES – Umsetzung in den Pilotschulen 
Zunächst galt es in individuellen Abstimmungen mit der Schulleitung 
und den zuständigen Lehrkräften der Pilotschulen festzulegen, welche 
Module für welche Jahrgangsstufe angeboten werden sollten. In ei-
nem weiteren Schritt wurde die für die Schule passende Organisati-
onsform gewählt: nachmittags, vormittags oder im Rahmen einer Pro-
jektwoche. Ferner wurde der zeitliche Rahmen der Module als 90- 
oder 180 minütige Variante festgelegt. In Kooperation mit den zustän-
digen Lehrkräften wurden Informationsveranstaltungen für die in Frage 
kommende Jahrgangsstufe organisiert. Bereits im August startete die 
erste Durchführung der Module an den Schulen. 
                                            
63
 Eine Liste der Pilotschulen ist der Internetpräsenz von UNI-TRAINEES zu ent-
nehmen www.uni-trainees.de. 
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In jeder Pilotschule gab es eine Kernjahrgangsstufe, in der eine Schü-
lergruppe die Möglichkeit hatte, alle acht Module zu durchlaufen. An 
manchen Pilotschulen erfolgte die Umsetzung der Module in mehreren 
Jahrgangsstufen, die ebenfalls die Möglichkeit bekamen, an einzelnen 
Modulen teilzunehmen. 
Insgesamt nahmen während der Projektlaufzeit 729 Schüler an den 
Modulen teil. Hiervon wiederum 545 in festen Freiwilligengruppen. Von 
diesen wiederum 40 Schüler an allen acht Modulen. Insgesamt wur-
den 131 Seminare von UNI-TRAINEES Mitarbeitern durchgeführt.64 
 
Abb. 24: Umsetzung von UNI-TRAINEES 
Durchgeführte Seminare 131 Seminare 
Gesamtteilnehmerzahl  729 Schüler  
Feste Freiwilligengruppe  545 Schüler 
TN an allen acht Modulen 40 Schüler  
Quelle: eigene Darstellung, in Anlehnung an UNI-TRAINEES 2010  
An einigen Schulen wurde das Modul I „Potentialanalyse“ für eine 
ganze Jahrgangsstufe verpflichtend durchgeführt wurde. An anderen 
Schulen verzichtete man auf die Durchführung von Modul VI „Wissen-
schaftliche Arbeitstechniken“, da ein solches Angebot bereits während 
der Projektwoche installiert ist. Bereits hier zeigten sich die Vorteile 
des flexibel einsetzbaren Modulsystems.  
7.2.2.2 UNI-TRAINEES – Nachhaltigkeit und Transfer  
Parallel zu der Durchführung von UNI-TRAINEES durch die Projekt-
mitarbeiter an den Pilotschulen galt es, für eine Implementierung des 
Programms an Schulen über den Projektzeitraum hinaus zu sorgen. 
Ziel des Projektes war und ist es, Lehrkräfte der Region als Multiplika-
toren zu schulen und sie zu befähigen, die Module von UNI-
TRAINEES selbstständig in ihren Schulen anzuwenden, um so den 
Transfer in den Schulalltag zu sichern. Am Ende der Projektlaufzeit 
                                            
64
 In der Statistik ist die Umsetzung an den Pilotschulen bis zum zunächst geplanten 
Projektende des Jahres 2010 erfasst. Darüber hinaus gehende UNI-TRAINEES 
Seminare, die z.B. als Dienstleistung im Rahmen des Projektes „Chance hoch 2“ der 
Universität Duisburg-Essen angeboten wurden, fließen hier nicht ein.  
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sollten möglichst viele Schulen in Nordrhein-Westfalen die Module von 
UNI-TRAINEES an den Schulen einsetzen.65 
Hierfür wurde bereits im Jahr 2008 eine entsprechende Lehrerfortbil-
dung „Wie funktioniert UNI-TRAINEES“ konzipiert. Anfang 2009 konn-
te die erste Lehrerfortbildung für das Programm UNI-TRAINEES an-
geboten werden. Während der Projektlaufzeit wurden die Lehrerfort-
bildungen den Bedürfnissen der teilnehmenden Lehrkräfte angepasst 
und es wurden insgesamt drei Fortbildungen konzipiert, um den An-
forderungen gerecht zu werden.  
 Die Fortbildung „Wie funktioniert UNI-TRAINEES“ dient dazu 
einen Einstieg in das Programm zu geben. Erläutert werden die 
Ziele, der Aufbau sowie die Möglichkeiten der Implementierung 
in den Schulalltag.  
 In der zweiten Fortbildung „Einführung in die Module 1 bis 4“ 
werden die Seminarinhalte und -abläufe der ersten vier Module 
detailliert erläutert sowie die selbstständige Durchführung vor-
bereitet.  
 Die dritte Fortbildung „Einführung in die Module 5 bis 8“ dient 
der vertieften Vorbereitung dieser Module.66 
Während der Projektlaufzeit bis Ende des Jahres 2011 haben 42 Leh-
rerfortbildungen mit insgesamt 1.050 Teilnehmern stattgefunden (vgl. 
Berkhuijsen/Pöpsel/Störkel-Hampe 2011, S. 3).  
Die Teilnahme an einer Informationsveranstaltung für Lehrkräfte ist 
allerdings keine Voraussetzung, um die Materialien von UNI-
TRAINEES im Unterricht zu verwenden. Seit Anfang des Jahres 2009 
stehen alle Module auf der Homepage des Projektes unter www.uni-
trainees.de zur Verfügung und sind dort kostenlos nach Registrierung 
abzurufen. In dem Downloadbereich gibt es die Module jeweils in einer 
90-minütigen und einer 180-minütigen Variante. Zu jeder Variante 
existiert ein Ablaufplan, mit detaillierten Hinweisen zur Durchführung. 
                                            
65
 Im Sinne der Nachhaltigkeit hat die Verlängerung des Projektes für das Jahr 2011 
ihren Schwerpunkt unter anderem auf der Durchführung von Lehrerfortbildungen 
gelegt.  
66
 Eine ausführliche Darstellung der Lehrerfortbildungen kann unter www.uni-
due.de/uni-trainees/lehrer/fortbildungen.shtml eingesehen werden.  
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Dieser beinhaltet, wann welches Thema mit welchen Inhalten bearbei-
tet wird. Es gibt für den Seminarleiter – an Schulen in der Regel eine 
Lehrkraft – eine genaue Anweisung, was der Lehrer selbst sowie die 
Teilnehmer zu tun haben und mit welchen Medien beziehungsweise 
Materialien gearbeitet wird.  
Ferner bekommt der Durchführende die entsprechenden Arbeitsblätter 
für seine Schüler und Vorschläge für mögliche Tafelbilder. Die Module 
benötigen so keine langen Einarbeitungszeiten und zeichnen sich da-
mit durch eine hohe Anwendbarkeit aus.  
7.2.3 UNI-TRAINEES – Die Evaluationsphase 
Für die begleitende Evaluierung des Projekts waren von Beginn an 
mehrere Instrumente vorgesehen. Zum einen sollten die UNI-
TRAINEES Module durch die Schüler selbst bewertet werden. Zum 
anderen dienten aber auch die zu Projektbeginn institutionalisierten 
beiden Gremien, der Expertenbeirat und das Kompetenzforum, zur 
Qualitätssicherung.  
7.2.3.1 Prozessevaluation  
Bereits während der Durchführung der Module von UNI-TRAINEES an 
den zwölf Pilotschulen erfolgte eine Prozessevaluation mit dem Ziel, 
Verbesserungen direkt in die Module einfließen zu lassen. Nach jedem 
abgeschlossenen Modul erhielten die teilnehmenden Schüler einen 
Feedbackbogen67, auf dem sie Rückmeldungen zu Inhalten, zur Kon-
zeption sowie zu verwendeten Methoden im Seminar geben konnten. 
Die Bögen wurden von den Projektmitarbeitern direkt im Anschluss 
nach der jeweiligen Durchführung ausgewertet und durch die Ein-
schätzungen und Erfahrungen der Seminarleiter ergänzt. Auf diesem 
Wege wurden die Module während des gesamten Projektprozesses 
entsprechend den Rückmeldungen der Zielgruppe, ihren Anforderun-
gen und Bedürfnissen angepasst. Im Rahmen der Projektverlängerung 
wurde Mitte des Jahres 2011 durch das Projektteam von UNI-
                                            
67
 Insgesamt wurden während der Projektlaufzeit über 2.300 Feedbackbögen aus-
gewertet.  
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TRAINEES in Kooperation mit dem Hochschulinformationssystem 
(HIS) eine Befragung der Teilnehmer an den UNI-TRAINEES Semina-
ren von 2008 bis 2011 durchgeführt. Diese Evaluationsergebnisse fin-
den in dieser Arbeit keine Berücksichtigung, da sie bis zum jetzigen 
Zeitpunkt nicht veröffentlicht wurden.  
7.2.3.2 Externe Qualitätssicherung  
Im Sinne einer weiteren Qualitätssicherung diente der zu Projektbe-
ginn gegründete Expertenbeirat. Diesem wurden bereits erste Erfah-
rungen der Projektdurchführung im September 2008 vorgestellt, so-
dass die Diskussionsergebnisse mit in die Weiterentwicklung der Mo-
dule einfließen konnten. Insgesamt fanden während der Projektlaufzeit 
fünf Expertenbeiratstreffen statt.  
Das Kompetenzforum, das Ende April 2009 das erste Mal68 stattfand, 
bot eine weitere Diskussionsplattform. Einerseits wurden hier erste 
Praxiserfahrungen sowohl aus der Perspektive teilnehmender Lehr-
kräfte wie auch der Schüler dargestellt. Andererseits wurden die Her-
ausforderungen bei der Umsetzung von UNI-TRAINEES mit Blick auf 
mögliche Lösungsansätze diskutiert. (vgl. Pöpsel/Störkel-Hampe 
2009) 
7.3 Zusammenfassung  
Als ein Projekt des ABZ der Universität Duisburg-Essen wurde UNI-
TRAINEES aus der Perspektive der Hochschule entwickelt. Daneben 
haben die Studien des Hochschulinformationssystems durch ihre zahl-
reichen Forschungsbeiträge im Feld der Berufs- und Studienwahlvor-
bereitung die Beratungspraxis theoretisch untermauert.69 Das Pro-
gramm UNI-TRAINEES greift diese Defizite auf und schafft ein umfas-
sendes Konzept zur Unterstützung der Berufs- und Studienwahlvorbe-
reitung in der Schule.  
Dieses ganzheitliche Konzept kann dauerhaft in den Schulalltag inte-
griert werden und die Studienberechtigten bekommen somit die Mög-
                                            
68
 Während der Projektlaufzeit fanden drei Kompetenzforen statt. 
69
 Vgl. hierzu Kap. 5 „Problemlagen an der Schnittstelle Schule/Hochschule“. 
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lichkeit, eine systematische Studienwahlvorbereitung zu durchlaufen. 
Die Module spiegeln den Studienwahlprozess sowie die konkrete Stu-
dienvorbereitung wider und sind durch ihre modulare Konzeption flexi-
bel in das jeweilige Unterrichtskonzept zu integrieren. Mit UNI-
TRAINEES wurde ein praktikables Konzept für die Lehrkräfte – und 
insbesondere für die seit 2007 eingesetzten StuBOs – geschaffen, das 
ohne größere Einarbeitung und Mehraufwand von ihnen umgesetzt 
werden kann. Den Studienberechtigten soll so ein fließender Über-
gang von der Schule an die Hochschule ermöglicht werden.  
In einem nächsten Schritt gilt es zu überprüfen, inwiefern die Teilnah-
me an den Modulen von UNI-TRAINEES die Studienberechtigten bei 
ihrer Studienwahl und ihrem Studieneinstieg unterstützen konnte und 
somit den in Kapitel 5 dargelegten Defiziten entgegen wirkt.  
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8 Das Forschungsvorhaben 
Im Sinne einer intersubjektiven Nachprüfbarkeit und der Transparenz 
werden in diesem Kapitel die einzelnen Schritte des Forschungspro-
zesses dargestellt und begründet. Bei der Darstellung wird Sei-
pel/Rieker 2003 gefolgt, die die folgenden Phasen eines empirischen 
Forschungsprojekts benennen:  
1. „Die Entwicklung und/oder präzise Formulierung einer For-
schungsfrage 
2. Festlegung des Forschungsdesigns 
3. Die Wahl und Entwicklung von Datenerhebungsinstrumenten  
4. Die Auswahl der Untersuchungseinheiten (Sampling)  
5. Datenerhebung  
6. Datenanalyse 
7. Die Darstellung und Interpretation der Forschungsergebnisse“ 
(Seipel/Rieker 2003, S. 81). 
Diese Phasen werden im Folgenden im Sinne der vorliegenden For-
schungsarbeit erläutert.  
8.1 Die Forschungsfrage 
Im Rahmen des Projekts UNI-TRAINEES wurde ein flexibles Modul-
system entwickelt, das den idealtypischen Prozess der Berufs- bzw. 
Studienwahl Studienberechtigter widerspiegelt und die Anforderungen 
seitens der Hochschulen aufgreift. Das Forschungsinteresse der vor-
liegenden Arbeit richtet sich darauf, inwieweit das Programm UNI-
TRAINEES von den Teilnehmern als ein hilfreiches Instrument bei ih-
rem Übergang von der Schule an die Hochschule gesehen wird. Un-
tersucht werden soll, ob und inwiefern die Teilnahme an UNI-
TRAINEES tatsächlich ihre Studienwahl und ihren Studieneinstieg un-
terstützen und damit den Defiziten an der Schnittstelle Schu-
le/Hochschule entgegenwirken konnte. Damit wird ein Beitrag für die 
Weiterentwicklung von UNI-TRAINEES geleistet und in der Konse-
quenz den Problemen an der Schnittstelle Schule/Hochschule entge-
gen gewirkt. 
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Die Forschungsfrage lautet somit:  
„Inwieweit kann eine Teilnahme an dem Programm UNI-
TRAINEES Studienberechtigte sowohl in ihrem Studienwahl-
prozess als auch bei ihrem Studieneinstieg unterstützen?“  
Aufgezeigt wird in der vorliegenden Arbeit 
 der Einfluss von UNI-TRAINEES auf den Studienwahlprozess, 
 die Auswirkungen von UNI-TRAINEES auf den Studieneinstieg  
 sowie mögliche Entwicklungsmöglichkeiten des Programms 
UNI-TRAINEES.  
Das Interesse ist dabei verstehend nachzuvollziehen, wie heutige Stu-
dierende ihre Teilnahme als Schüler an UNI-TRAINEES erlebt haben 
und retrospektiv bewerten.  
8.2 Das Forschungsdesign  
Bei der Auswahl des Forschungsdesigns wurde der qualitative Ansatz 
ausgewählt. Unter Berücksichtigung der Rahmenbedingungen von 
UNI-TRAINEES sprachen folgende Punkte gegen einen quantitativen 
Forschungsansatz:  
 Zur Durchführung einer Programm-Evaluation in Form einer 
quantitativen Untersuchung muss eine aussagekräftige Anzahl 
an Personen befragt werden, die an allen acht Modulen teilge-
nommen haben. Das Modulsystem ist so konzipiert, dass die 
jeweils für die Studienberechtigten relevanten Module ausge-
wählt werden können. Weitere Faktoren wie Schulwechsel, in-
terne schulische Organisationsprozesse etc. kamen hinzu. Ins-
gesamt haben lediglich 40 Personen an allen acht Modulen von 
UNI-TRAINEES teilgenommen. Bedenkt man die geringe Rück-
laufquote bei einer postalischen Fragebogenaktion, die zu ei-
nem nachgelagerten Zeitpunkt stattfindet, kann nicht mehr von 
einer ausreichenden Grundgesamtheit ausgegangen werden.  
 Eine rückblickende Bewertung der einzelnen Module von UNI-
TRAINEES hätte nicht stattfinden können, da diese bereits 
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während der Projektlaufzeit gemäß den Rückmeldungen der 
Teilnehmer überarbeitet wurden und so einem stetigen Verän-
derungsprozess unterlagen (vgl. Kap. 7.2.3). Ein Vergleich der 
Aussagen der Schüler über die einzelnen Module wäre somit 
weder methodisch zulässig noch aussagekräftig.  
Aus den dargelegten Gründen fiel die Wahl zur Beantwortung der For-
schungsfrage auf die Durchführung einer explorativen qualitativen 
Fallstudie.70  
„Das Ziel dieser Studien liegt mithin in dem Nachvollzug des 
subjektiv gemeinten Sinns. Es geht darum zu verstehen und 
nachzuvollziehen, warum der Fall eine bestimmte Entscheidung 
getroffen hat“ (Seipel/Rieker 2003, S. 85).  
Es geht nicht um eine quantifizierende Erfassung von Aussagen, son-
dern vielmehr um das Verstehen des Studienwahlprozesses und das 
Erleben des Studieneinstiegs unter Berücksichtigung der Teilnahme 
an dem Programm UNI-TRAINEES. Ausgewählte Teilnehmer nehmen 
eine rückblickende subjektive Bewertung ihrer Studienwahl und ihres 
Studieneinstiegs vor. Ferner bietet sich die Fallstudie insofern an, als 
dass bis dato nur wenige Informationen über die Auswirkungen der 
Teilnahme an UNI-TRAINEES vorhanden sind, da das Projekt erst im 
Jahr 2008 als neue Idee im ABZ der Universität Duisburg-Essen um-
gesetzt wurde (vgl. Brüsemeister 2008, S. 56ff.).  
Für die vorliegende Fragestellung liegt die Leistung der Fallstudie im 
explorativen Bereich, da hieraus ebenfalls Rückschlüsse für die weite-
re Gestaltung von Instrumenten zur Berufs- und Studienwahlvorberei-
tung gezogen werden können.  
„Exploration bedeutet die Untersuchung eines fremden Lebens-
bereiches im Rahmen einer flexiblen und reflexiven Vorge-
hensweise, indem Ergebnisse über Einzeldaten und deren Zu-
sammenhänge sowie die methodischen Schritte zu ihrer Ge-
winnung und Überprüfung ständig reflektiert und im Laufe des 
                                            
70
 Die Auswahl des Forschungsdesigns wurde im Doktorandenkolloquium befürwor-
tet.  
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Untersuchungsprozesses korrigiert werden können“ (Lamnek 
2005, S. 38).  
Die Exploration ermöglicht den Entscheidungsprozess sowie Studien-
einstieg der Studierenden zu rekonstruieren und somit den möglichen 
Einfluss von UNI-TRAINEES zu erforschen. 
8.3 Auswahl und Entwicklung von Datenerhebungs-
instrumenten   
Bei der Auswahl und Entwicklung der Erhebungsinstrumente wurden 
entsprechend dem Forschungsansatz der explorativen Fallstudie die 
Daten über ein qualitatives Vorgehen erhoben, da so die nötige Offen-
heit den Befragten gegenüber und eine Rekonstruktion ihrer Handlun-
gen gewährleistet werden kann.  
„Qualitative Sozialforschung ist gegenüber dem Untersuchungs-
feld und den in ihm (inter)agierenden Personen offen und auf-
geschlossen, um deren ureigenste Deutungen von sozialer Welt 
zu erhalten“ (Lamnek 2005, S. 258).  
In der qualitativen Sozialforschung existieren verschiedene Typen von 
leitfadengestützten Interviews.  
„Ziel und Vorteil von Leitfadengesprächen werden im Allgemei-
nen darin gesehen, dass durch die offene Gesprächsführung 
und die Erweiterung von Antwortspielräumen der Bezugsrah-
men des Befragten bei der Fragenbeantwortung miterfasst wer-
den kann, um so einen Einblick in die Relevanzstrukturen und 
die Erfahrungshintergründe des Befragten zu erlangen“ 
(Schnell/Esser/Hill 2005, S. 387).  
Für die vorliegende Arbeit wurde als Erhebungsinstrument das prob-
lemzentrierte Interview ausgewählt, das im folgenden Abschnitt erläu-
tert wird.  
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8.3.1 Das problemzentrierte Interview 
Der Begriff problemzentriertes Interview wurde von Witzel (1982) im 
Rahmen einer Studie zur Berufsfindung Jugendlicher geprägt. Diese 
offene Form des Interviews zielt auf  
„eine möglichst unvoreingenommene Erfassung individueller 
Handlungen sowie subjektiver Wahrnehmungen und Verarbei-
tungsweisen gesellschaftlicher Realität“ (Witzel 2000, S. 1).  
„Darin werden anhand eines Leitfadens, der aus Fragen und 
Erzählanreizen besteht, insbesondere biographische Daten mit 
Hinblick auf ein bestimmtes Problem thematisiert“ (Flick 2009, 
S. 210).  
Die Problemzentrierung auf eine gesellschaftlich relevante Fragestel-
lung ist ein zentrales Kriterium. In der vorliegenden Arbeit ist das die 
Frage nach der individuellen Bewältigung des Übergangs von der 
Schule an die Hochschule unter Berücksichtigung der Teilnahme an 
den Modulen von UNI-TRAINEES. (vgl. Witzel 1982, S. 67ff.) Dabei 
sieht Witzel den Forscher nicht als „tabula rasa“, sondern bezieht das 
Vorwissen des Forschers über die Problemstellung mit ein:  
„Die Orientierung des Forschers an einer relevanten gesell-
schaftlichen Problemstellung hat zunächst die Offenlegung und 
Systematisierung seines Wissenshintergrundes zur Folge. Dazu 
gehört neben der kritischen Verarbeitung einschlägiger Theo-
rien und empirischer Untersuchungen zu dem Themenbereich 
sowie Erkundungen im Untersuchungsfeld auch die Einbezie-
hung der Erfahrungen von Experten“ (Witzel 1989, S. 230). 
Daneben existieren zwei weitere Kriterien: die Gegenstands- und Pro-
zessorientierung. Mit Gegenstandsorientierung wird gewährleistet, 
dass die Methoden an dem zu untersuchenden Gegenstand entwickelt 
und entsprechend flexibel angepasst werden.  
Die Prozessorientierung bezieht sich auf den Forschungsprozess und 
das Gegenstandsverständnis, das sich durch den Kommunikations-
prozess zwischen Befragten und Interviewer verändern (vgl. Flick 
2009, S. 210).  
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„Es geht um die flexible Analyse des wissenschaftlichen Prob-
lemfeldes, eine schrittweise Gewinnung und Prüfung von Da-
ten, wobei Zusammenhang und Beschaffenheit der einzelnen 
Elemente sich erst langsam und in ständigem reflexiven Bezug 
auf die dabei verwandten Methoden herausschälen“ (Witzel 
1982, S. 71).   
Das problemzentrierte Interview zeichnet sich gemäß der Gegen-
standsorientierung durch eine Instrumenten- und Methodenkombinati-
on aus, die in dieser Art in der vorliegenden Arbeit verwendet wird:  
 Kurzfragebogen71: Vorgeschaltet vor das Gespräch dient dieser 
der Erhebung der soziodemografischen Daten. Die Fragen er-
leichtern einerseits den Einstieg in das Gespräch und anderer-
seits weisen die Daten auf eventuelle Zusammenhänge zwi-
schen einzelnen Faktoren hin. 
 Interviewleitfaden72: Stellt sicher, dass die für das Forschungs-
projekt relevanten Themen bei allen Befragten angesprochen 
werden und eine Vergleichbarkeit der Interviews gewährleistet 
ist. 
 Tonbandaufzeichnung: Erlaubt eine volle Konzentration auf das 
Gespräch mit dem Befragten, wobei der gesamte Kommunika-
tionsprozess dokumentiert wird.  
 Postskriptum: Erfasst die nicht vom Tonband aufgezeichneten 
Ereignisse, wie beispielsweise die Begrüßungssituation, die 
Atmosphäre, Störungen etc. (vgl. Witzel 1982) 
Das zentrale Element der Erhebung stellt der Interviewleitfaden dar, 
der im Folgenden erläutert wird.  
  
                                            
71
 Der Kurzfragebogen liegt im Anhang bei. 
72
 Der Interviewleitfaden liegt im Anhang bei. 
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8.3.2 Der Interviewleitfaden  
Der entwickelte Interviewleitfaden stellt sicher, dass die für das For-
schungsprojekt relevanten Themen bei allen Befragten gleichermaßen 
angesprochen werden und eine Vergleichbarkeit der Interviews ge-
währleistet ist.  
„Der Leitfaden hat nicht die Aufgabe, ein Skelett für einen struk-
turierten Fragebogen abzugeben, sondern soll das Hinter-
grundwissen des Forschers/Interviewers thematisch organisie-
ren, um zu einer kontrollierten und vergleichbaren Herange-
hensweise an den Forschungsgegenstand zu kommen“ (Witzel 
1982, S. 90).  
Der Erhebungs- und Auswertungsprozess des problemzentrierten In-
terviews ist nach Witzel – gemäß des Kriteriums Problemzentrierung – 
von dem Vorverständnis des Forschers beeinflusst und  
„dient in der Erhebungsphase als heuristisch-analytischer Rah-
men für Frageideen im Dialog zwischen Interviewern und Be-
fragten“ (Witzel 2000, S. 2).  
Im Sinne einer intersubjektiven Nachprüfbarkeit ist es notwendig, die-
ses im Weiteren zu explizieren (Mayring 2002). Abgeleitet sind die 
Fragen des Leitfadens in erster Linie aus der Forschungsfrage:  
„Inwieweit kann eine Teilnahme an dem Programm UNI-
TRAINEES Studienberechtigte sowohl in ihrem Studienwahl-
prozess als auch in ihrem Studieneinstieg unterstützen?“  
Ziel der Untersuchung ist es, von den Teilnehmern an UNI-TRAINEES 
eine möglichst umfassende Darstellung ihrer Studienwahl sowie ihres 
Studieneinstiegs unter Berücksichtigung ihrer Teilnahme an UNI-
TRAINEES zu erhalten. Das Erkenntnisinteresse richtet sich darauf, 
inwieweit UNI-TRAINEES für die Teilnehmenden als wirksam erlebt 
wurde und so den Defiziten an der Schnittstelle Schule/Hochschule 
entgegen wirken kann.  
In einem ersten Schritt wurden Leitfragen formuliert, die die Informati-
onen zur Beantwortung der Forschungsfrage benennen.  
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„Leitfragen charakterisieren das Wissen, das beschafft werden 
muss, um die Forschungsfrage zu beantworten“ (Gläser/Laudel 
2009, S. 91).  
Diese wurden in Interviewfragen übersetzt, die an die Alltagssprache 
der Befragten anknüpfen. Nach einer ersten Sammlung möglicher 
Fragen, wurden diese sortiert, auf Redundanzen geprüft und ab-
schließend zu Themenkomplexen strukturiert. In Orientierung an 
Kaufmann (1999) „Das verstehende Interview“ wurde der Leitfaden 
„auf einen fiktiven Interviewpartner hin“ verfasst (S. 65). Bereits bei der 
Gestaltung des Leitfadens wurde ein fiktiver Gesprächsverlauf kon-
struiert. Sichergestellt wird auf diesem Weg eine logische Reihenfolge 
der Themen, die den Gesprächsfluss begünstigen. Bei Abweichungen 
in realen Gesprächen erfolgt eine Anpassung der Fragen gemäß dem 
Gesprächsverlauf. (vgl. Kaufmann 1999, S. 65f.)  
In dem Interviewleitfaden  
„ist der gesamte Problembereich in Form von einzelnen, thema-
tischen Feldern formuliert, unter die in Stichpunkten oder in 
Frageform gefaßte Inhalte des jeweiligen Feldes subsumiert 
sind. Die innere Logik des Aufbaues der Themenfelder sowie 
die Reihenfolge der einzelnen, unter die jeweilige Thematik fal-
lenden Fragerichtungen ist nur der „leitende Faden“ für die 
Problemzentrierung des Interviewers, soll also dem Untersuch-
ten nicht aufoktroyiert werden“ (Witzel 1992, S. 90).  
Erarbeitet wurden so Haupt- und mögliche Nachfragen, die sich auf 
einzelne Aspekte von UNI-TRAINEES, des individuellen Studienwahl-
prozesses sowie des Studieneinstiegs beziehen. 
Festzuhalten bleibt, dass das problemzentrierte Interview mit den da-
zugehörigen Instrumenten die geeignete Methode ist, ausgewählte 
Teilnehmer von UNI-TRAINEES zu ihrem individuellen Studienwahl-
prozess und ihrem Studieneinstieg zu befragen. Als ein Instrument der 
Qualitativen Sozialforschung erfüllt es das Prinzip der Offenheit, indem 
es sich prozessorientiert entwickelt und im Vorfeld auf eine 
Hypothesenbildung verzichtet. Es erlaubt eine Rekonstruktion des 
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Entscheidungsprozesses und der Erfahrungen der Teilnehmer von 
UNI-TRAINEES.   
8.4 Auswahl der Untersuchungseinheiten – Das Sampling  
Grundsätzlich wurden Studienberechtigte befragt, die während ihrer 
Schulzeit an dem Projekt UNI-TRAINEES teilgenommen und ihre All-
gemeine Hochschulreife erworben haben.  
Die Durchführung der Module erfolgte in der Regel durch die Mitarbei-
ter des Projekts UNI-TRAINEES. In einigen Fällen wurden bereits 
Lehrkräfte der Schule in die Umsetzung der Module involviert und 
führten diese eigenständig durch, wobei die Teilnehmer an diesen 
Seminaren in der vorliegenden Arbeit keine Berücksichtigung finden. 
Die Module wurden überwiegend in einem Umfang von 180 Minuten 
durchgeführt73, sodass ausschließlich Teilnehmer dieser Variante be-
fragt werden.  
Durch die zeitlich befristete Projektorganisation machten insgesamt 
sechs Schulen von der Möglichkeit Gebrauch, nicht nur die Jahr-
gangsstufe 12 an dem Projekt teilnehmen zu lassen, sondern eben-
falls die Jahrgangsstufe 13 (vgl. Kap. 7.2.2.1). Die Schüler bekamen 
die Möglichkeit in ihrem Abschlussjahr an den studienvorbereitenden 
Modulen V bis VIII teilzunehmen:  
 Modul V „Zeit- und Selbstmanagement“ 
 Modul VI „Wissenschaftliche Arbeitstechniken“ 
 Modul VII „Erfahrungen mit der Institution Hochschule“ 
 Modul VIII „Studentenleben“. 
Zusammengefasst führten die dargestellten Rahmenbedingungen zu 
folgenden Entscheidungen bei der Fallauswahl. Grundsätzlich gilt, 
dass die Befragten 
 ihre Allgemeine Hochschulreife erworben haben. 
 sich für die Aufnahme eines Studiums entschieden haben und 
bereits an einer Hochschule immatrikuliert sind, denn nur so 
                                            
73
 Wie in Kapitel 7 „UNI-TRAINEES“ erläutert, existiert für jedes Modul eine 90-
minütige und eine 180-minütige Variante.  
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wird gewährleistet, dass sie einerseits ihren Studienwahlpro-
zess und andererseits den Studieneinstieg an der Hochschule 
rückblickend bewerten können. 
 an Modulen teilgenommen haben, die von den Mitarbeitern von 
UNI-TRAINEES in einer 180-minütigen Variante durchgeführt 
wurden.  
Insgesamt bilden vierzehn Einzelfälle die Basis der vorliegenden For-
schungsarbeit. Um eine für das skizzierte Untersuchungsfeld reprä-
sentative Fallauswahl (vgl. Gläser/Laudel 2009, S. 95ff. vgl. Flick 
2009) zu erhalten, ergibt sich die Verteilung der Fälle folgendermaßen. 
Befragt wurden 
 vier Teilnehmer der studienvorbereitenden Module V bis 
VIII.  
 fünf Teilnehmer, die alle acht Module durchlaufen haben.  
 fünf Teilnehmer, die sich ursprünglich für den Besuch von 
acht Modulen entschieden, aber bereits vorher aufgehört 
haben. Ziel ist es, hier die Motive für den vorzeitigen Ab-
bruch aufzudecken.  
8.5 Die Datenerhebung 
Eine erste Kontaktaufnahme erfolgte bei allen zu befragenden Perso-
nen auf elektronischem Weg per E-Mail. Nach einer Vorstellung des 
Vorhabens wurde geklärt, ob die Person die Allgemeine Hochschulrei-
fe tatsächlich erworben und im Anschluss daran ein Studium aufge-
nommen hat. Sie wurden über das Dissertationsvorhaben und den 
Verwendungszweck der Interviews informiert. Bereits bei dieser ersten 
Kontaktaufnahme wurde der Datenschutz erläutert. Mit den Interview-
partnern wurden jeweils individuell der Ort sowie der Zeitpunkt des 
Interviews abgestimmt. Alle Interviews wurden von der Verfasserin der 
vorliegenden Arbeit durchgeführt.  
Die Interviews mit den Teilnehmern an den studienvorbereitenden 
Modulen V bis VIII fanden in dem Zeitraum von August bis November 
2010 statt. Die übrigen Interviews wurden von November 2010 bis Ja-
147 
nuar 2011 durchgeführt. Allen durchgeführten Interviews lag der im 
Vorfeld entwickelte Leitfaden zugrunde.  
Die Dauer der Interviews ist durchschnittlich 33 Minuten, wobei das 
kürzeste Interview 14 Minuten und das längste 51 Minuten Zeit bean-
spruchte. Alle Interviews wurden digital auf Tonband aufgezeichnet.  
Vor Beginn des Interviews wurde das Einverständnis für die Tonband-
aufnahme eingeholt und auf die Anonymitätsgewährleistung hingewie-
sen. Daran anschließend folgte eine kurze Darstellung des eigenen 
Lebenslaufs sowie eine Erläuterung des Forschungsvorhabens. Als 
Einstieg in das Gespräch wurden mit dem Kurzfragebogen die sozio-
demografischen Daten erfasst.  
Im Anschluss an den Kurzfragebogen erfolgte das Interview. Der er-
stellte Leitfaden wurde als Gedächtnisstütze genutzt, um alle relevan-
ten Themenbereiche bei den Befragten anzusprechen und somit die 
Vergleichbarkeit zu gewährleisten. Die Fragen wurden dem jeweiligen 
Gespräch angepasst. Ziel der Gespräche war es, die Handlungen der 
Befragten soweit wie möglich zu rekonstruieren und zu verstehen. Da-
für sind neben dem Instrument des Interviewleitfadens, die Fähigkei-
ten des Interviewers von Bedeutung.  
8.5.1 Anforderungen an die Interviewerin  
Das problemzentrierte Interview als eine Variante des qualitativen In-
terviews erlaubt durch seine Offenheit, Zugänge zu subjektiven Sicht-
weisen zu erhalten. Als dialogische Interviewform erfordert es eine 
aktive Haltung der Interviewerin und neben inhaltlich-theoretischem 
Fachwissen muss diese kommunikative Kompetenzen mitbringen (vgl. 
Hopf 1995, S. 181f.). Um den Befragten zu verstehen, muss sich der 
Interviewer an dessen Äußerungen orientieren und sich um ein em-
phatisches Verstehen bemühen, ohne dabei zu werten. Dafür ist es 
unerlässlich aktiv zuzuhören.  
„,Aktives` Zuhören ist eine grundsätzliche Gesprächshaltung, 
bei der es um eine Konzentration auf die Klienten mit einer Zu-
rückstellung der eigenen Deutungen, Gefühle und Mitteilungs-
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bedürfnisse geht und um das Wahrnehmen und Verstehen der 
Gedanken und Gefühle des Gegenüber mit einer (oder ohne ei-
ne) Rückmeldung, dass und wie das Gehörte wichtig genom-
men und verstanden wurde“ (Helfferich 2005, S. 79).  
Witzel (2000) schreibt hierzu  
„Die an die Gesprächspsychotherapie angelehnte Zurückspie-
gelung von Äußerungen der Befragten stützt deren Selbstrefle-
xion und eröffnet ihnen die Möglichkeit, ihre eigene Sichtweise 
zu behaupten und die Unterstellungen des Interviewers zu kor-
rigieren (kommunikative Validierung)“ (Witzel 2000, S. 6). 
Als Studienberaterin mit einer Fortbildung in Klienten- bzw. 
Personzentrierter Beratung nach Rogers74 ist die Gesprächshaltung 
der Interviewerin hierdurch geprägt. Bei Kaufmann heißt es zu der Be-
ziehung zwischen Befragten und Interviewer: 
„Der Interviewer, der Zurückhaltung übt, hindert somit den In-
formanten daran, sich richtig auf das Interview einzulassen. Nur 
in dem Maße, in dem er sich einbringt, wird sich auch der ande-
re einbringen und sein tiefstes Wissen nach außen tragen. Hier-
für bedarf es des genauen Gegenteils von Neutralität und Dis-
tanz, nämlich einer zwar diskreten, aber starken persönlichen 
Präsenz. Der Interviewer verschafft sich zwar Zugang zur Welt-
sicht seines Informanten, wird aber nicht dessen Doppelgänger“ 
(Kaufmann 1999, S. 77f.).  
Abschließend ist anzumerken, dass es sich um Interviews handelte 
und daher der Fokus als Interviewerin auf die Exploration der subjekti-
ven Handlungen der Befragten gerichtet war.75 
                                            
74
 Weiterführende Literatur: Rogers, C. R. (2007): Therapeut und Klient. Grundlagen 
der Gesprächspsychotherapie. 19. Auflage. Frankfurt am Main.  
75
 Vgl. hierzu ausführlich Helfferich 2005, Kapitel 1.3 „Abgrenzung zu Alltagskom-
munikation und Beratungsgespräch“, S. 34ff. 
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8.5.2 Die Datenaufbereitung  
Für die Aufbereitung wurden alle Interviews mit Einverständnis der 
Befragten vollständig aufgezeichnet. Dabei sprachen mehrere Gründe 
für diese Vorgehensweise. Zum einen erlaubt es eine volle Konzentra-
tion auf das Gespräch mit dem Befragten. Der gesamte Kommunikati-
onsprozess wird auf diese Weise dokumentiert und verhindert bereits 
erste subjektive Interpretationen während des Gesprächs vorzuneh-
men, die sich in selektiven Notizen niederschlagen. Zum anderen wird 
so gesichert, dass die kompletten Daten jederzeit abrufbar sind und 
vollständig für eine computerunterstütze Auswertung zur Verfügung 
stehen.  
Die aufgezeichneten Gespräche wurden für die Auswertung von der 
Verfasserin vollständig transkribiert.76 Für die vorliegende Arbeit wur-
de eine wörtliche Transkription mit Übertragung in normales Schrift-
deutsch gewählt. Das bedeutet, dass mögliche Satzbaufehler behoben 
wurden und – falls vorhanden – der Dialekt bereinigt wurde. (vgl. May-
ring 2002, S. 91) Bei der Auswahl der Transkriptionsregeln wurde in 
der Arbeit gemäß Kuckartz, Dresing, Rädiker und Stefer (2008) vorge-
gangen:  
1. „Es wird wörtlich transkribiert, also nicht lautsprachlich oder zu-
sammenfassend. Vorhandene Dialekte werden nicht mit tran-
skribiert. 
2. Die Sprache und Interpunktion wird leicht geglättet, d.h. an das 
Schriftdeutsch angenähert. Bspw. wird aus „Er hatte noch so‘n 
Buch genannt“ -> „Er hatte noch so ein Buch genannt“. 
3. Alle Angaben, die den Rückschluss auf eine befragte Person 
erlauben, werden anonymisiert. 
4. Deutliche, längere Pausen werden durch Auslassungspunkte 
(...) markiert. 
5. Besonders betonte Begriffe werden durch Unterstreichung ge-
kennzeichnet. 
                                            
76
 Die Interviewtranskripte liegen im Anhang bei.  
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6. Zustimmende bzw. bestätigende Lautäußerungen der Intervie-
wer (Mhm, Aha etc.) werden nicht mit transkribiert, sofern sie 
den Redefluss der befragten Person nicht unterbrechen. 
7. Einwürfe der jeweils anderen Person werden in Klammern ge-
setzt. 
8. Lautäußerungen der befragten Person, die die Aussage unter-
stützen oder verdeutlichen (etwa lachen oder seufzen), werden 
in Klammern notiert. 
9. Die interviewende Person wird durch ein „I“, die befragte Per-
son durch ein „B“, gefolgt von ihrer Kennnummer, gekenn-
zeichnet (etwa „B4:“). 
10. Jeder Sprecherwechsel wird durch zweimaliges Drücken der 
Enter-Taste, also einer Leerzeile zwischen den Sprechern, 
deutlich gemacht, um die Lesbarkeit zu erhöhen.“ (Kuckartz 
u.a. 2008, S. 27)  
Nach der ersten Transkription wurden die Bänder noch einmal ange-
hört, mit dem vorliegenden Textmaterial verglichen und bei Bedarf An-
passungen vorgenommen. 
Die nicht vom Tonband aufgezeichneten Ereignisse, wie beispielswei-
se die Begrüßungssituation, informelle Gespräche, Mimik, Gestik, At-
mosphäre, Störungen etc. wurden direkt nach dem Gespräch im Post-
skriptum erfasst. Diese Kontextinformationen vervollständigten das 
Gesamtbild, ermöglichten den Vergleich der verschiedenen Interview-
situationen und lieferten zusätzliche Daten für die Interpretation.  
  
151 
8.6 Die Datenanalyse 
Die gewonnenen Interviewtranskripte wurden in einem nächsten 
Schritt mit Hilfe der Qualitativen Inhaltsanalyse nach Mayring ausge-
wertet. Diese ermöglicht eine systematische und damit theorie- und 
regelgeleitete Analyse komplexen sprachlichen Materials (Mayring 
2008).  
„Es soll in der Inhaltsanalyse gerade im Gegensatz zu „freier“ 
Interpretation gelten, daß jeder Analyseschritt, jede Entschei-
dung im Auswertungsprozeß, auf eine begründete und geteste-
te Regel zurückgeführt werden kann“ (Mayring 2008, S. 43).  
Mayring unterscheidet im Rahmen der qualitativen Inhaltsanalyse drei 
Techniken:  
 Zusammenfassung  
 Explikation 
 Strukturierung. 
Für die vorliegende Arbeit fiel bei der Analyse der Daten die Wahl auf 
das Ablaufmodell der inhaltlichen Strukturierung, da diese das Heran-
tragen eines theoriegeleiteten Kategoriensystems an das vorhandene 
Material ermöglicht.  
„Ziel inhaltlicher Strukturierung ist es, bestimmte Themen, Inhal-
te, Aspekte aus dem Material herauszufiltern und zusammenzu-
fassen“ (Mayring 2010, S. 98).  
Das Kategoriensystem ist dabei das zentrale Instrument der Analyse 
und hat die Aufgabe unterschiedliche Interviewpassagen zugunsten 
einer allgemeinen Struktur aus dem Kontext zu extrahieren und so 
Zusammenhänge darzustellen. 
Die Hauptkategorien wurden deduktiv durch die Forschungsfrage und 
damit durch den Interviewleitfaden vorgegeben und durch die Analyse 
des Materials um induktive Kategorien ergänzt. Zu den Hauptkatego-
rien zählen:  
 Motivation für die Teilnahme an UNI-TRAINEES 
 Einfluss von UNI-TRAINEES auf den Studienwahlprozess 
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 Einfluss von UNI-TRAINEES auf den Studieneinstieg 
 Entwicklungsmöglichkeiten von UNI-TRAINEES.  
Zunächst erfolgte eine theoriegeleitete Definition der jeweiligen Kate-
gorie, das heißt es wurde festgelegt, welche Textbestandteile unter 
eine Kategorie fallen. Diese theoretisch begründeten Auswertungsas-
pekte wurden an das Material herangetragen.  
Im nächsten Schritt galt es, diese Kategorien den Textstellen metho-
disch abgesichert zu zuordnen und mit Ankerbeispielen zu versehen. 
Es wurden konkrete Textstellen herausgesucht, die unter eine Katego-
rie fallen und exemplarisch für diese stehen. Bei Abgrenzungsproble-
men zwischen einzelnen Kategorien wurden Kodierregeln festgelegt, 
die eine eindeutige Zuordnung der Textstellen ermöglichen.  
Bei der ersten Durchsicht des Datenmaterials wurde einerseits über-
prüft, ob die Kategorien greifen und eine eindeutige Zuordnung mög-
lich ist und andererseits wurden aus dem spezifischen Material heraus 
induktiv Unterkategorien gebildet, sodass das Kategoriensystem einer 
ständigen Überarbeitung unterlag. Mit dem so entstandenen Kodier-
leitfaden wurde das gesamte Textmaterial kodiert und analysiert.77 
(vgl. Mayring 2000; vgl. Mayring 2010)  
Die Auswertung des extrahierten Materials erfolgte mit Hilfe der Para-
phrasierung nach den Regeln der Zusammenfassung und wird im Fol-
genden dargestellt.  
  
                                            
77
 Bei der Umsetzung wurde hierbei auf die Software MAXQDA 10 zurückgegriffen, 
ein Programm zur Unterstützung der qualitativen Datenanalyse. Es ermöglicht unter 
anderem eine computerunterstützte deduktive wie auch induktive Codierung von 
Texten. (vgl. Kuckartz 2010) 
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8.7 Die Darstellung und Interpretation der Forschungs-
ergebnisse 
Die Ausrichtung der vorliegenden Arbeit erfordert eine einzelfallbezo-
gene Ergebnispräsentation. Die Ergebnisse werden anhand der 
Hauptkategorien präsentiert, wobei die entsprechenden Unterkatego-
rien individuell gebildet wurden.  
Gemäß der inhaltlichen Strukturierung gilt es im Vorfeld festzulegen, 
welche Textstellen den jeweiligen Kategorien zugeordnet werden sol-
len. Die Hauptkategorien wurden definiert und mit Ankerbeispielen 
versehen, die im Folgenden erläutert werden.  
8.7.1 Ankerbeispiele  
Kategorie: Motivation für die Teilnahme an UNI-TRAINEES  
Unter der Kategorie „Motivation“ werden Aussagen zusammengefasst, 
die darüber Aufschluss geben, warum die befragte Person an UNI-
TRAINEES teilgenommen hat. Bei Gerrig/Zimbardo wird der Begriff 
Motivation wie folgt definiert:  
„Motivation ist der allgemeine Begriff für alle Prozesse, die der 
Initiierung, der Richtungsgebung und der Aufrechterhaltung 
physischer und psychischer Aktivitäten dienen. Das Wort Moti-
vation stammt vom Lateinischen movere, was so viel bedeutet 
wie „bewegen“. Alle Organismen bewegen sich auf bestimmte 
Reize und Aktivitäten zu und von anderen weg, je nach Aus-
prägung ihrer Vorlieben und Abneigungen“ (Gerrig/Zimbardo 
2008, S. 414; Herv. im Original). 
Da es sich an den Pilotschulen um ein freiwilliges Angebot für die 
Schüler handelte und sie bei Teilnahme einen zusätzlichen Zeitauf-
wand neben der Unterrichtszeit auf sich genommen haben, soll hier 
untersucht werden, welche Motive ihr Verhalten aktiviert und bestimmt 
haben.  
Ferner gilt es zu analysieren, ob, und wenn ja, welche Erwartungen 
sie an das Programm hatten, um anhand der weiteren Kategorien zu 
prüfen, ob diese erfüllt werden konnten.  
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Ankerbeispiele  
„Wie ich mich da wo bewerbe. Weil man hat immer gehört, dass es 
da ein zentrales Büro gäbe. Aber ich habe auf den Internetseiten im-
mer gelesen, dass man sich da dann dezentral jeweils bei der Uni 
bewerben musste. Und deswegen hatte ich da so tausend Informati-
onen, die nicht so wirklich zusammen passten. Und deswegen war 
das eigentlich ziemlich gut. Erst mal natürlich, weil man dachte: Su-
per, man kriegt da kompakte Informationen, die man braucht. (lacht) 
Und man muss sich nicht mehr wirklich selber kümmern“ (B13, A4). 
„Einmal vielleicht so ein bisschen vielleicht eine Entscheidungshilfe. 
Vielleicht, in welche Richtung man gehen könnte. Und einmal eben, 
sage ich mal, von der Bewerbung bis dann tatsächlich so zum Start“ 
(B4, A8).  
Kategorie: Einfluss von UNI-TRAINEES auf den Studienwahlprozess 
Die Kategorie „Einfluss von UNI-TRAINEES auf den Studienwahlpro-
zess“ erfasst Aussagen zum Prozess der individuellen Studienwahl 
und legt dabei den Schwerpunkt auf den Einfluss von UNI-TRAINEES. 
Kapitel 2 hat ausgewählte „Erklärungsansätze zur Berufswahl“ darge-
stellt und verdeutlicht, wie vielschichtig und komplex dieser Prozess 
ist. Kein einzelner Ansatz kann für sich beanspruchen, die Berufswahl 
zu erklären und so wird für die vorliegende Arbeit auf das integrative 
Modell von Bußhoff zurückgegriffen, das versucht, die sozialen, öko-
nomischen und psychischen Einflussfaktoren zusammen zu fassen 
und sie in Beziehung zu setzen (vgl. Abb. 2).  
Die individuelle Berufswahl ist demnach abhängig von den unter-
schiedlichsten Faktoren, wie zum Beispiel von Erfahrungen im familiä-
ren Alltag, persönlichen Voraussetzungen, Wertorientierungen, Moti-
vationen, Interessen, Eignungen, vom Selbstkonzept, von Erwartun-
gen des Umfelds, dem Arbeitsmarkt sowie von Angeboten zur Berufs- 
und Studienwahlvorbereitung. Der Einzelne hat in seinem Berufswahl-
prozess, die Aufgabe, sich mit den genannten Bedingungen ausei-
nander zu setzen. (vgl. Schaub/Zenke 2007, S. 95) 
Das Datenmaterial wird demnach auf Aussagen zur Studien- bzw. Be-
rufswahl mit denen sich aus der Definition ergebenden Unterkatego-
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rien untersucht, wobei für die vorliegende Arbeit der Schwerpunkt auf 
Aussagen zu dem Einfluss der Teilnahme an UNI-TRAINEES gesetzt 
wird. Es ist in dieser Arbeit nicht das Ziel, den gesamten Berufswahl-
prozess nachzuzeichnen und zu interpretieren, sondern vielmehr deut-
lich zu machen, inwiefern UNI-TRAINEES zur Studienwahlentschei-
dung beigetragen hat.  
Ankerbeispiele 
„Also ich denke, am Anfang, da war ich noch total unsicher und wuss-
te auch noch nicht so ganz genau, in welche Richtung das so gehen 
sollte. Also, dadurch ist es mir noch mal so klar geworden, wo jetzt 
eigentlich meine Stärken liegen. Weil ich war in ziemlich vielen Fä-
chern gut, ich hatte sehr viele Interessen“ (B6, A18). 
„Ja, also, ich hatte so das Gefühl, nicht mehr so dann da zu stehen 
vor einem Berg und nicht zu wissen, was ich machen soll. Und weil 
das ist bei der Auswahl an Studiengängen und Unis, ist es ja schon 
ziemlich kompliziert. Und da steht man dann sonst da, komplett allei-
ne“ (B14, A14).  
Kategorie: Einfluss von UNI-TRAINEES auf den Studieneinstieg 
Mit dieser Analysedimension wurden alle Sequenzen erfasst, die Ma-
terial zu dem Einfluss von UNI-TRAINEES auf den Studieneinstieg 
liefern. Gemeint ist hier die Bewältigung des Übergangs von der Schu-
le an die Hochschule.  
„Diese Übergänge werden auch als >Statuspassagen< be-
zeichnet, weil hier ein Wechsel von einem sozialen Status in ei-
nen anderen vollzogen wird, der sowohl durch gesellschaftliche 
und institutionelle Anforderungen als auch durch individuelle 
und biographische Herausforderungen und Veränderungen ge-
kennzeichnet ist“ (Fabel-Lamla/Heinzel/Klomfaß 2008, S. 463)  
Hier gilt es zu untersuchen, wie die Befragten ihren Studieneinstieg in 
das neue System erlebt haben und ob es ihnen gelungen ist, sich in 
der Institution Hochschule mit ihren Anforderungen zu recht zu finden 
und diese zu bewältigen. In Abgrenzung zu den Studieneingangs-
maßnahmen der Hochschule, wie Überblicks- und Einführungsveran-
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staltungen, wird dargestellt, inwieweit UNI-TRAINEES auf das an-
schließende Bildungssystem Hochschule vorbereiten konnte.  
Ankerbeispiele  
„Und ich fühlte mich auch insofern vorbereitet, als dass ich natürlich 
wusste: „Was erwartet mich bei Hausarbeiten." Das wurde auch be-
sprochen. „Was erwartet mich, zum Beispiel von den Lernstandards 
her. Welche Standards erwarten die Dozenten““ (B3, A26). 
„Also, ich hatte schon ein paar Informationen. Die hätte ich vorher 
nicht gehabt. Also, wenn ich wirklich UNI-TRAINEES nicht gehabt 
hätte, dann hätte ich die auch nicht gehabt, die Informationen. Also, 
das hat schon erleichternd. Also, ich musste einiges selbst noch so 
kennen lernen, aber das war schon leichter“ (B9, A54).              
Kategorie: Entwicklungsmöglichkeiten von UNI-TRAINEES 
Die Kategorie „Entwicklungsmöglichkeiten“ dient der Erfassung und 
Bündelung von Aussagen wie UNI-TRAINEES sich verändern muss, 
um sowohl die Studienwahl als auch den Einstieg effektiv zu begleiten. 
Zur Weiterentwicklung des Programms gilt es generelle Optimierungs-
potentiale und Schwachstellen hinsichtlich Themen, Umsetzung, Me-
thoden etc. aufzudecken.  
Ankerbeispiele 
„Also, ich fand auch die ganzen Fähigkeiten, die wir aufgelistet hat-
ten. Das war im Endeffekt, dann wusste man: „OK. Jetzt könnten das 
die Fähigkeiten sein." Aber dann wusste man trotzdem nicht, wo man 
die jetzt genau hin packen sollte“ (B7, A146).              
„Ich glaube, wenn dann irgendwie so im Anschluss noch mal irgend-
wie ein persönliches Gespräch mit jedem gewesen wäre, das hätte 
ich sehr gut gefunden. Weil, man war zwar, die Gruppe war jetzt nicht 
so groß mit, ich glaube, ungefähr 30 Leuten. (…, Auslassung A. La-
roche) Aber es gibt dann auch Fragen, oder Sachen, die man so im 
Plenum nicht stellen möchte“ (B14, A20). 
Da das Programm UNI-TRAINEES im Sinne eines Transfers darauf 
ausgerichtet ist, dass die Module zukünftig von Lehrkräften an den 
Schulen umgesetzt werden, wurden die Teilnehmer explizit zu ihrer 
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Einschätzung hierzu befragt. Eine Unterkategorie bei allen befragten 
Teilnehmern ist demnach die „Durchführung durch Lehrkräfte“.  
Ankerbeispiele  
„Ja, vielleicht eine Kooperation. (…, Auslassung A. Laroche) Oder am 
Anfang, wenn man sich über die Kompetenzen mal Gedanken macht. 
Sowas kann ich eigentlich, was gefällt mir, was mache ich gerne. Das 
kann ich mir auch noch gut von einem Lehrer vorstellen. Aber viel-
leicht so manche Sachen, wie läuft es eigentlich an der Uni ab? Hat, 
glaube ich, ein Lehrer nicht mehr so den Bezug. Können die, glaube 
ich, einfach nicht so ermitteln, weil die nicht drin sind“ (B6, A138).               
„Man wusste, er ist direkt an der Quelle und er weiß, wie das wirklich 
abläuft. Und das ist jetzt nicht sowas, was er erzählt, was er mal ge-
hört hat. Sondern er ist da wirklich drin in der Materie“ (B9, 78).             
Ferner wurde während des Forschungsprozesses die Unterkategorie 
„Teilnahmebedingungen von UNI-TRAINEES“ unter der Kategorie 
Entwicklungsmöglichkeiten hinzu gefügt, denn eine freiwillige Teil-
nahme wurde bei der Konzeption als ein ausschlaggebender Faktor 
für die Qualität der Umsetzung von UNI-TRAINEES vermutet.  
Ankerbeispiele  
„Also, ich denke grundsätzlich eher, dass das freiwillig bleiben sollte. 
Ich denke, es gibt auch genügend Schüler, die sagen: „Ja, eigentlich 
steht für mich fest. Ich möchte das und das später als Ausbildung 
machen.“ Und denen das dann, sage ich mal, noch so aufzuhalsen. 
Ich glaube, das ist auch nicht gerade motivierend für Jemanden, 
wenn man dann da gezwungenermaßen drin sitzt. Darunter leidet 
dann wahrscheinlich auch die Mitarbeit so ein bisschen“ (B4, A88) 
„Ja, also vielleicht, dass man wirklich sonst die ersten Module als 
Pflicht macht. Wo man noch relativ allgemein und sobald das dann 
wirklich spezifisch auf Uni geht, dann das freiwillig. Ich meine, so vie-
le, die ja dann wirklich studieren wollen, die sagen ja dann auch: 
„Komm, die acht Tage, die Nachmittage, die kann ich auch opfern da-
für““ (B5, A166). 
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8.7.2 Zuordnung des Datenmaterials  
Zum Abschluss der Datenanalyse bedarf es einer Zuordnung der 
Textpassagen zu den einzelnen Kategorien. Diese erfolgt nach den 
Interpretationsregeln der zusammenfassenden qualitativen Inhaltsana-
lyse nach Mayring, die die intersubjektive Nachprüfbarkeit sichert (vgl. 
Mayring 2010, S. 67ff.).  
Interpretationsregeln nach Mayring:  
„Z1: Paraphrasierung  
Z1.1: Streiche alle nicht (oder wenig) inhaltstragenden  
Textbestandteile wie ausschmückende, wiederholende, ver-
deutlichende Wendungen!  
Z1.2: Übersetze die inhaltstragenden Textstellen auf eine einheitliche 
Sprachebene! 
Z1.3: Transformiere sie auf eine grammatikalische Kurzform! 
Z2: Generalisierung auf das Abstraktionsniveau 
Z2.1: Generalisiere die Gegenstände der Paraphrasen auf die defi-
nierte Abstraktionsebene, sodass die alten Gegenstände in den 
neu formulierten impliziert sind! 
Z2.2:  Generalisiere die Satzaussagen (Prädikate) auf die gleiche 
Weise! 
Z2.3:  Belasse die Paraphrasen, die über dem angestrebten Abstrak-
tionsniveau liegen! 
Z2.4:  Nimm theoretische Vorannahmen bei Zweifelsfällen zu Hilfe! 
Z3:  Erste Reduktion 
Z3.1: Streiche bedeutungsgleiche Paraphrasen innerhalb der Aus-
wertungseinheiten!  
Z3.2: Streiche Paraphrasen, die auf dem neuen Abstraktionsniveau 
nicht als wesentlich inhaltstragend erachtet werden! 
Z3.3:  Übernehme die Paraphrasen, die weiterhin als zentral inhalts-
tragend erachtet werden (Selektion)! 
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Z4:  Zweite Reduktion  
Z4.1:  Fasse Paraphrasen mit gleichem (ähnlichem) Gegenstand und 
ähnlicher Aussage zu einer Paraphrase (Bündelung) zusam-
men! 
Z4.2:  Fasse Paraphrasen mit mehreren Aussagen zu einem Gegen-
stand zusammen (Konstruktion/Integration)! 
Z4.3:  Fasse Paraphrasen mit gleichem (ähnlichem) Gegenstand und 
verschiedener Aussage zu einer Paraphrase zusammen (Kon-
struktion/Integration)!  
Z4.4:  Nimm theoretische Vorannahmen bei Zweifelsfällen zu Hilfe!“ 
(Mayring 2010, S. 70) 
8.8 Zusammenfassung  
Ausgehend von der Forschungsfrage 
„Inwieweit kann eine Teilnahme an dem Programm UNI-
TRAINEES Studienberechtigte sowohl in ihrem Studienwahl-
prozess als auch bei ihrem Studieneinstieg unterstützen?“ 
stellt die vorliegende Arbeit als explorative Fallstudie eine Rekonstruk-
tion des Entscheidungsprozesses und Studieneinstiegs ausgewählter 
Teilnehmer von UNI-TRAINEES dar. Als Erhebungsinstrument wurde 
das problemzentrierte Interview ausgewählt und mit vierzehn Perso-
nen durchgeführt. Die leitfadengestützten Gespräche wurden transkri-
biert und mit Hilfe der Qualitativen Inhaltsanalyse nach Mayring aus-
gewertet. Für die vorliegende Arbeit fiel die Wahl auf das Ablaufmodell 
der inhaltlichen Strukturierung, das ein Herantragen eines theoriege-
leiteten Kategoriensystems an das Material ermöglicht.  
Die Darstellung und Interpretation der Ergebnisse erfolgt einzelfallbe-
zogen im nächsten Kapitel.  
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9 Darstellung und Interpretation der Einzelfallanalysen 
Die Darstellung der Ergebnisse erfolgt einzelfallbezogen, da diese 
Analyseform eine ganzheitliche rekonstruktive Darstellung der indivi-
duellen Wahrnehmung der Befragten hinsichtlich ihrer Studienwahl 
und ihres Studieneinstiegs unter Berücksichtigung ihrer Teilnahme an 
UNI-TRAINEES ermöglicht. Alle Interviewpartner haben ihre Allgemei-
ne Hochschulreife an einem Gymnasium oder einer Gesamtschule in 
Nordrhein-Westfalen erworben und zum Zeitpunkt des Gesprächs be-
reits ihr Studium aufgenommen.  
Nach einem Kurzporträt der befragten Person erfolgt die Darstellung 
der Ergebnisse gemäß des beschriebenen Kategoriensystems, wobei 
die relevanten Textpassagen zusammen gestellt werden und eine In-
terpretation anhand des Materials erfolgt (vgl. Kap. 8.6 und 8.7).  
Nur wenige Teilnehmer an dem Programm UNI-TRAINEES haben alle 
acht Module durchlaufen, daher wurden für die vorliegende Arbeit un-
terschiedliche Samples gebildet, sodass verschiedene Perspektiven 
Berücksichtigung finden können.  
Insgesamt werden vierzehn Gespräche ausgewertet. Zunächst wer-
den die fünf Gespräche mit den Teilnehmern der studienvorbereiten-
den Module V bis VIII analysiert, da sie bereits im Jahr 2009 ihre All-
gemeine Hochschulreife erworben haben und die Gespräche zuerst 
stattfanden. Im Anschluss daran werden die vier Gespräche der Teil-
nehmer ausgewertet, die alle acht Module des Programms UNI-
TRAINEES durchlaufen haben. Abschließend werden die fünf Ge-
spräche der Teilnehmer vorgestellt, die an ausgewählten Modulen 
teilgenommen haben.  
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9.1 Einzelfallanalysen der Teilnehmer an den studienvorberei-
tenden Modulen  
Insgesamt sechs der zwölf teilnehmenden Pilotschulen an dem Pro-
gramm UNI-TRAINEES machten von der Möglichkeit Gebrauch, ihre 
Jahrgangsstufe 13 an den studienvorbereitenden Modulen V bis VIII 
von UNI-TRAINEES teilnehmen zu lassen (vgl. Kap. 7.2.2.1).  
Im Folgenden werden die Interviews der Teilnehmer analysiert, die an 
den studienvorbereitenden Modulen V bis VIII teilgenommen haben:  
 Modul V „Zeit- und Selbstmanagement“ 
 Modul VI „Wissenschaftliche Arbeitstechniken“ 
 Modul VII „Erfahrungen mit der Institution Hochschule“ 
 Modul VIII „Studentenleben“. 
9.1.1 Einzelfallanalyse Studentin 1  
Kurzporträt  
Studentin 1 hat in der Jahrgangsstufe 13 an den studienvorbereiten-
den Modulen V bis VIII von UNI-TRAINEES teilgenommen. Sie hat im 
Jahr 2009 an einem Gymnasium ihre Allgemeine Hochschulreife mit 
der Durchschnittsnote 2,3 erworben. Als Leistungskurse belegte sie 
die Unterrichtsfächer Deutsch und Pädagogik. Im Wintersemester 
2009/2010 hat sie an einer Hochschule in Nordrhein-Westfalen ihr 
Studium „Lehramt Grundschule – Bachelor of Arts“ aufgenommen. 
Ihre Eltern verfügen beide über die Fachoberschulreife und haben ei-
ne Berufsausbildung durchlaufen. Zum Zeitpunkt der Befragung lebt 
sie nicht mehr zu Hause, sondern mit Freundinnen in einer Wohnge-
meinschaft am Studienort. Das Gespräch fand im Haus ihrer Eltern 
statt und dauerte 34 Minuten.  
Motivation für die Teilnahme an UNI-TRAINEES  
Studentin 1 hat grundsätzlich positive Erfahrungen mit Angeboten ge-
macht, die über den Schulalltag hinausgehen, und ist daher auch dem 
Programm UNI-TRAINEES gegenüber aufgeschlossen gewesen (B1, 
A6). Die Gestaltung ihrer persönlichen Zukunft stuft sie als ein wichti-
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ges Thema ein, mit dem sie sich aktiv auseinandersetzen und es nicht 
dem Zufall überlassen möchte.  
„Die richtige Entscheidung, sage ich mal, treffe. Also nicht, dass es 
daran liegt, dass ich mich da zu wenig mit beschäftigt habe. Ich mei-
ne, kann natürlich immer noch nicht das Richtige sein, aber man 
muss ja wenigstens sagen können, dass man sich damit auseinander 
gesetzt hat“ (B1, A205).  
Zum Zeitpunkt der Entscheidung für eine Teilnahme an UNI-
TRAINEES bezeichnet sie sich hinsichtlich ihrer Studienwahl als unsi-
cher und orientierungslos und hat sich von dem Angebot eine Unter-
stützung erhofft.  
„Da war ich froh um jede Hilfe irgendwie, weil ich auch nicht genau 
wusste, was ich jetzt machen soll“ (B1, A6). 
Das Motiv, mehr Sicherheit bei ihrer Entscheidung zu bekommen, 
zieht sich durch ihren Studienwahlprozess durch. Neben UNI-
TRAINEES ist sie auch gegenüber Beratung aus ihrem sozialen Um-
feld, wie Eltern, Lehrer und Peers aufgeschlossen und sucht dort wei-
tere Unterstützung.  
Einfluss von UNI-TRAINEES auf den Studienwahlprozess 
Die Auseinandersetzung mit ihrer Studienwahl hat bei Studentin 1 ho-
he Priorität. Den Beginn ihres Studienwahlprozesses datiert sie auf die 
Jahrgangsstufe 12. Auch wenn sie sich selbst als unsicher hinsichtlich 
ihrer Studienwahl einstuft, so wird frühzeitig deutlich, dass sie bereits 
konkrete Vorstellungen von einer möglichen Studienrichtung hat.  
„Also, ich wusste auf jeden Fall: irgendwas mit Menschen und im so-
zialen Bereich“ (B1, A24). 
Für sie selbst stand zu Beginn ihres Studienwahlprozesses die Auf-
nahme eines Studiums fest, wobei diese Absicht durch den Einfluss 
ihrer Mutter noch einmal in Frage gestellt wird, die ihr eine Ausbildung 
bei der Stadt nahe legte. Anzumerken ist an dieser Stelle, dass beide 
Eltern eine Berufsausbildung durchlaufen haben und sie selbst die 
erste in der Familie mit einem Hochschulstudium wäre.  
Die 19. Sozialerhebung des Studentenwerks belegt den engen Zu-
sammenhang zwischen dem Bildungsabschluss der Eltern und der 
Studienaufnahme der Kinder. Die Studie kommt zu dem Ergebnis, 
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dass lediglich 24 Kinder von 100 Nicht-Akademikern ein Studium auf-
nehmen (vgl. Isserstedt u.a. 2010). Eine Ausbildung in Betracht zu 
ziehen, wird von dem Wunsch nach einem sicheren Arbeitsplatz gelei-
tet. Die Sorge, nach dem Studium keinen Berufseinstieg zu finden, 
beeinflusst ihre Studienwahl im hohen Maße und sie gibt an, dass sie 
zu Beginn der Teilnahme von UNI-TRAINEES noch nicht sicher war, 
ob sie ein Studium aufnehmen soll. Ihre Eltern haben beide keinen 
akademischen Abschluss, sodass ihre Studierneigung weniger ausge-
prägt ist.  
„Eigentlich wollte ich auch so in den pädagogischen Bereich gehen. 
Soziale Arbeit, oder so. Aber dann durch die Chancen ... Ist ja auch 
oft so, dass man keinen Job bekommt und so. Dann hat man noch 
mal so überlegt: „Lehramt ist eine gute Sache“. Man bekommt auf je-
den Fall wahrscheinlich einen Job, weil Lehrer gesucht werden. Da 
habe ich auch zum Beispiel noch mit Frau A (Mitarbeiterin der Hoch-
schule, A. Laroche) so ein Einzelgespräch aufgesucht. Die hat mir da 
auch noch mal so ein bisschen geholfen. Weil ich auch erst überlegt 
hatte, bei der Stadt irgendwas zu machen. So beamtenmäßig. Dass 
man da wirklich sicher was hat. Meine Lehrer haben dann auch ge-
sagt: „Studiere doch lieber. Ist doch eher was für Dich." Man konnte 
auf jeden Fall noch viel erfahren. Wir haben ja dann über die NCs ge-
sprochen. Weil ich mir da auch unsicher war, was ich für einen Abi-
turdurchschnitt haben werde, am Ende. Reicht das dann, um über-
haupt Grundschullehramt zu studieren. Weil mir war schon klar: 
„Wenn Lehramt, dann für die Grundschule““ (B1, A20). 
Der Arbeitsmarkt als ökonomischer Faktor ist für ihre Studienwahl 
maßgeblich. Ihre Studienentscheidung fällt sie zwischen den beiden 
Studiengängen „Soziale Arbeit“ und „Lehramt Grundschule“. Als Bil-
dungsaufsteigerin ist ihre Studienentscheidung maßgeblich von dem 
Sicherheitsmotiv geprägt und der Studiengang Lehramt vereint den 
Wunsch nach einem sicheren Arbeitsplatz und ihren Interessen sowie 
Fähigkeiten, die sie vordergründig im sozialen Bereich sieht (vgl. Bar-
gel/Bargel 2010, S. 10). Ihre Studienentscheidung gegen eine Ausbil-
dung und damit auch gegen den Wunsch ihrer Mutter wird zum einen 
durch ihre Lehrer legitimiert, die ihr ein Studium empfehlen und zum 
anderen durch ein Einzelgespräch, das mit der Mitarbeiterin der Hoch-
schule zusätzlich zu der Durchführung der Module von UNI-
TRAINEES stattfand. An dieser Stelle werden die sekundären Her-
kunftseffekte deutlich. Die Mutter von Studentin 1, die über eine Be-
rufsausbildung verfügt, spricht sich deutlich für eine Ausbildung aus 
und steht der Investition in ein Studium, dessen Ertrag sie nicht ab-
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schätzen kann, skeptisch gegenüber (vgl. Becker 2010; vgl. Kap. 3). 
Auch Maschetzke 2009 kommt in ihrem Aufsatz „Die Bedeutung der 
Eltern im Prozess der Berufsorientierung“ zu dem Ergebnis, dass El-
tern mit niedrigeren Bildungsabschlüssen eher krisensichere Berufe 
empfehlen.   
Durch ihre Teilnahme an UNI-TRAINEES hat sie eine Einschätzung 
bekommen, ob ihre zu erwartenden Abiturleistungen für die Aufnahme 
des gewünschten Studiengangs ausreichen. Desweiteren hat sie de-
taillierte Informationen zu Zulassungs- und Bewerbungsverfahren er-
halten, die unerlässlich sind, um nach dem Erwerb der Allgemeinen 
Hochschulreife den Studienwunsch umzusetzen. Die Teilnahme an 
UNI-TRAINEES hat ihr den Austausch und Vergleich mit anderen 
Schülern, aber auch einen Ausblick auf ihre weitere berufliche und 
persönliche Perspektive ermöglicht. Der Studiengang „Lehramt 
Grundschule“ bietet nicht nur Sicherheit hinsichtlich der Arbeitsmarkt-
perspektiven, sondern mündet auch in ein eindeutiges Berufsfeld, das 
ihr bekannt ist.  
„Wir hatten dann irgendwie so Bilder gemacht, wie wir uns das Leben 
in so und so vielen Jahren vorstellen. Das war auch eigentlich auch 
ganz interessant zu sehen. Was man selber, oder was Andere dann 
für eine Vorstellung haben. (...) Wofür man das quasi auch macht. 
Um so ein Ziel vor Augen zu haben“ (B1, A241). 
Ihre Studienwahl ist in ihrer Biografie mit einer hohen Bedeutung ver-
sehen und sie besitzt den Anspruch, sich informiert zu entscheiden. 
Die Teilnahme an UNI-TRAINEES hat ihr sowohl die nötigen Informa-
tionen, als auch individuelle Informationsstrategien sowie weitere An-
gebote aufgezeigt, um sicherer entscheiden zu können.  
„die ganzen Tipps, quasi so auch Internetseiten, wo man sich noch 
mal informieren kann. Dass man da einfach immer wieder drauf zu-
rück greifen konnte. Zum Beispiel wurde ja vorgeschlagen, diese 
Messe. Ich glaube, „ABI EINSTIEG“, oder so. Da bin ich dann auch 
mit meiner Mutter hingefahren. Das war auch noch mal wirklich. Es 
wurden immer wieder Tipps gemacht, was man jetzt alles noch ma-
chen kann, um sich sicherer zu werden“ (B1, A121).  
Für ihre Entscheidung, ein Studium aufzunehmen, benennt sie das 
Modul VIII „Studentenleben“ von UNI-TRAINEES als ausschlagge-
bend. Dieses hat sie einerseits neugierig auf die Hochschule und den 
damit verbundenen Lebensabschnitt gemacht und sie in ihrer Ent-
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scheidung bestärkt. Andererseits hat das Modul ihr auch ein realisti-
sches Bild des Studienalltags vermittelt und so bereits vorhandene 
Vorstellungen korrigiert.  
„Vor allem dieses letzte Modul mit „Studentenleben", und so. Man 
hört ja auch viel. Ist eine tolle Zeit, so „Welpenschutz" nach der Schu-
le, bevor man in den Beruf geht“ (B1, A38). 
Sie sagt, dass mit Abschluss der Module die Entscheidung für ein 
Studienfach noch nicht gefallen sei. Hier ist ein Widerspruch zu ver-
zeichnen. Wie bereits im Vorfeld angemerkt, ist sie sich hinsichtlich 
ihrer Entscheidung frühzeitig sicher. Zur Vermeidung von Enttäu-
schungen will sie diese nicht vor sich und Dritten aussprechen, solan-
ge sie ihre Studienwahl nicht positiv realisieren konnte. 
„Ja, weil man ja irgendwo unsicher ist, bekommt man überhaupt das, 
was man möchte. Dann spricht man das ja noch nicht so aus. Wäre 
man dann ja auch enttäuscht, wenn man sagt: „Ich möchte Grund-
schullehramt studieren". Und wenn man es dann nicht bekommt, ist ja 
dann auch so eine Sache“ (B1, A50).  
Mit ihrer Studienentscheidung ist sie zum Zeitpunkt der Befragung zu-
frieden und sie gibt an, dass sie die an sie gestellten Studienanforde-
rungen gut bewältigen kann.  
Einfluss von UNI-TRAINEES auf den Studieneinstieg 
Die Bewerbungsphase an die Hochschule hat sie als Belastung erlebt, 
da sie erst im Nachrückverfahren einen Studienplatz erhalten hat. Die-
sen hat sie allerdings nicht an der ursprünglichen Wunschhochschule 
bekommen, was ihr ermöglicht hätte, zu Hause wohnen zu bleiben. 
Sie hat einen Studienplatz von ihrer Heimatstadt entfernt erhalten, so-
dass sich mit Studienbeginn zwangsläufig ihr persönliches Umfeld ge-
ändert hat. Rückblickend ist sie mit der durch äußere Rahmenbedin-
gungen erzwungenen Veränderung zufrieden.  
„Was ich auch erst mal eigentlich gar nicht machen wollte. Also, ich 
wollte eigentlich hier in der Stadt H studieren. Bin aber jetzt doch froh 
von zu Hause weg zu sein, weil es doch was Neues ist. Neue Stadt 
kennen lernen, neue Leute und man kann ja immer noch in den Se-
mesterferien und am Wochenende hier hin kommen. Und war auf je-
den Fall die richtige Entscheidung“ (B1, A85). 
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Grundsätzlich bezeichnet sie ihren Übergang von der Schule an die 
Hochschule als „gut verlaufen“ (B1, A195). Zwar empfindet sie den 
Studieneinstieg an der Hochschule im ersten Moment als chaotisch, 
was sich aber durch die Orientierungswoche der Hochschule und die 
Unterstützung der Tutoren schnell relativiert.  
Sie findet, dass UNI-TRAINEES sie besonders hinsichtlich ihrer Studi-
engestaltung unterstützt hat. Dabei hebt sie das Modul V „Zeit- und 
Selbstmanagement“ hervor, in dem sie Instrumente zur Studienpla-
nung kennen gelernt hat, auf die sie aktuell zurückgreift.  
„Wir hatten ja irgendwie sowas mit dem Biorhythmus gemacht und so 
(lacht). Keine Ahnung, aber so einfach, dass man dadurch auch 
wusste, dass man sich Ziele vor Augen setzen sollte, was man in 
dem Semester erreichen möchte und das ist wirklich so. Man muss ja 
gucken, wie viel Punkte man braucht, welche Module man jetzt 
macht. Also, diese Zettel, die fand ich schon sehr hilfreich. Auch hier 
diese fachwissenschaftlichen Arbeiten. Also, dieses mit den Fachar-
beiten und Hausarbeiten, und so. Da konnte man immer noch mal 
drauf gucken und so.“ (B1, 97). 
Ebenfalls benennt sie das Modul VI „Wissenschaftliche Arbeitstechni-
ken“, auf dessen Arbeitsmaterialien sie im Studium zurückgreift und 
die sie bei der Erstellung von wissenschaftlichen Arbeiten unterstüt-
zen.  
Bei differenzierter Nachfrage hinsichtlich der fachspezifischen Begriffe 
an der Hochschule berichtet sie, dass sie das Gefühl hatte, vieles 
schon zu kennen.  
„Mit ASTA und so, was es noch alles gibt. Stimmt, also, vielleicht eher 
unbewusst. Dass man doch schon die Sachen ein bisschen kannte. 
Dass es nicht ganz fremd war“ (B1, A101). 
Dieser Prozess ist unbewusst abgelaufen, da die fachspezifischen 
Begrifflichkeiten für sie zum Zeitpunkt des Gesprächs nicht neu, son-
dern bereits in ihr Vokabular integriert waren.  
Entwicklungsmöglichkeiten von UNI-TRAINEES 
Entsprechend ihrem Wunsch nach Sicherheit bei ihrer Studienwahl 
hätte sie sich UNI-TRAINEES schon für die Jahrgangsstufe 12 mit den 
vier Modulen zur Studienorientierung gewünscht. Durch eine Teilnah-
me hätte sie vermutlich ihre im Grunde bereits klar formulierten Inte-
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ressen bestätigt bekommen und auf diesem Wege eine weitere Legi-
timation für ein Studium im „Sozialen Bereich“ erhalten.  
„Deshalb hätte ich es auch gut gefunden, wenn es schon in der Zwölf 
gewesen wäre, wo es noch darum ging, was man studieren kann“ 
(B1, A8).  
Rückblickend haben ihr fachspezifische Informationen bei ihrem Stu-
dieneinstieg gefehlt, wobei sie diese Aussage in zweierlei Hinsicht re-
lativiert. Zum einen hält sie den Zeitpunkt dieser Inhalte während der 
Schulzeit als zu früh. 
„ob man dann dazu schon, sage ich mal, bereit ist. Weil man dann 
denkt: „Ach, das dauert eh noch." Irgendwie so, ob man das dann 
schon alles aufnimmt?“ (B1, A221). 
Und zum anderen sieht sie die Problematik bei der Umsetzung, quali-
fizierte Informationen für die verschiedenen Studiengänge an den je-
weiligen Hochschulen zu geben.  
„sehr uni-intern. Also verschieden, auf die Systeme. Ich denke mal, 
da kann man gar nicht flächendeckend alles so abdecken“ (B1, 
A109).  
Als mögliche Lösung sieht sie hier einen zusätzlichen Termin, der kurz 
vor Semesterstart liegen könnte, zur Klärung aktueller Fragen in der 
Bewerbungsphase. 
Hinsichtlich der Umsetzung von UNI-TRAINEES plädiert sie für kürze-
re Seminareinheiten. Ferner sieht sie Optimierungsbedarf bezüglich 
des Methodenrepertoires, das beispielsweise durch Filme, Besuche 
an der Hochschule sowie Gespräche mit Studierenden ergänzt wer-
den könnte.  
Bei der Frage, ob sie sich künftig eine Durchführung durch die Lehr-
kräfte der Schule vorstellen könnte, verneint sie dies. Als Begründung 
gibt sie an, dass Mitarbeiter der Hochschule im Bereich der Studien-
wahlvorbereitung kompetenter sind und sie als Externe „ernster“ (B1, 
A139) genommen werden.  
„Ich glaube, ich fand das jetzt eigentlich ganz gut, dass es welche von 
der Uni waren. Das war auch noch mal so ein bisschen anders. Man 
konnte noch mal trennen: Schule und Uni. Sind wirklich Spezialisten. 
Ich weiß nicht, ob die Lehrer da wirklich soo viel Ahnung von haben, 
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wie es jetzt ist. Ist ja dann doch schon ein bisschen länger her, dass 
sie studiert haben“ (B1, A131). 
Neben der fehlenden Kompetenz sieht sie ein weiteres Problem bei 
der Rolle der Lehrer. Wichtig erscheint ihr, hier eine klare Trennung 
zwischen Hochschule und Schule zu erleben und sich bei ihrer Studi-
enwahl durch neutrale und unvoreingenommene Personen begleiten 
zu lassen.  
„es war viel anders die Leute anzusprechen, als vielleicht einen Leh-
rer dann anzusprechen, den man schon so lange kennt“ (B1, A135). 
Im weiteren Verlauf kommt sie in diesem Zusammenhang von sich 
aus auf die Freiwilligkeit der Teilnahme zu sprechen, die sie als ein 
wesentliches Element benennt, um die Arbeitsatmosphäre und damit 
eine gelungene Durchführung zu sichern.  
„Und dadurch, dass es auf einer freiwilligen Basis erfolgt ist, sind 
auch wirklich nur die da, die es machen wollen und nicht innerhalb 
der Stunde, wo man eh Unterricht hat und alle da sitzen und vielleicht 
gar keine Lust haben“ (B1, A139). 
Nach dieser Aussage zieht sie noch einmal eine verpflichtende Teil-
nahme in Betracht, die ihrer Meinung nach auch weiteren Schülern 
einen Lernerfolg sichern könnte. Diese Haltung entspricht ihren sozial 
ausgeprägten Interessen und der damit einhergehenden Fürsorge für 
andere.  
„Da kann ich mich grad auch nicht entscheiden. Hat beides Vor- und 
Nachteile, glaube ich. Für die Arbeitsatmosphäre auf jeden Fall frei-
willige Basis“ (B1, A149). 
Vordergründig bleibt sie hier unentschieden, benennt aber deutlich die 
Vorteile einer freiwilligen Teilnahme, die die Motivation und damit eine 
positive Arbeitsatmosphäre sichern.  
Resümee  
Festhalten lässt sich, dass sich das Bedürfnis nach Sicherheit auf ver-
schiedenen Ebenen durch ihren Studienwahlprozess zieht. Zum einen 
konnte UNI-TRAINEES ihr ökonomische Sicherheit hinsichtlich der 
Berufsaussichten mit einem Studienabschluss geben und zum ande-
ren Sicherheit bei ihrer persönlichen Studienentscheidung. Dies ist 
umso bemerkenswerter, da Studentin 1 lediglich an den studienvorbe-
reitenden Modulen V bis VIII teilgenommen hat und nicht an den stu-
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dienorientierenden, die die ökonomischen Faktoren und die Studien-
entscheidung thematisieren. Hier scheint unter anderem das von ihr 
gesuchte Einzelgespräch im Rahmen von UNI-TRAINEES einen Teil 
der ersten Module kompensiert, sie in ihrem Studienwunsch bestärkt 
und den Einfluss der Mutter relativiert zu haben. Durch das Programm 
UNI-TRAINEES hat sie sich intensiv mit ihrer persönlichen Zukunfts-
planung auseinandergesetzt und die notwendigen Informationen erhal-
ten, ihren Studienwunsch zu realisieren.  
Ihr Übergang von der Schule an die Hochschule ist gut verlaufen. Sie 
hat sich aufgrund der Orientierungsmaßnahmen an der Hochschule 
sowie der Vorbereitung durch die Module von UNI-TRAINEES schnell 
ihrem neuen Status als Studentin angepasst und greift in ihrem Studi-
enalltag auf die bei UNI-TRAINEES erlernten Methoden zurück.  
Entsprechend ihrer Offenheit gegenüber Unterstützungsangeboten, 
gepaart mit dem Wunsch nach einer sicheren Entscheidung, hätte sie 
sich UNI-TRAINEES als Angebot bereits in der Jahrgangsstufe 12 mit 
allen Modulen gewünscht. Ferner hält sie einen zusätzlichen Termin 
für sinnvoll, um dort aktuelle Fragen zum Studieneinstieg zu klären. 
Hinsichtlich der Umsetzung gibt sie diverse Hinweise, wie die Module 
von UNI-TRAINEES optimiert werden können, zum Beispiel durch den 
Einsatz weiterer Medien oder durch Beratung von Studierenden. 
Als Moderatoren für die Seminare bevorzugt sie Personal aus der 
Hochschule statt Lehrkräfte aus der Schule, da sie diese für unvorein-
genommener gegenüber den Schülern und fachlich kompetenter für 
die Studienwahlvorbereitung einschätzt. Bezüglich einer freiwilligen 
oder verpflichtenden Teilnahme zeigt sie sich unentschieden, benennt 
aber Vorteile einer freiwilligen Teilnahme.  
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9.1.2 Einzelfallanalyse Studentin 2  
Kurzporträt 
Studentin 2 hat im Jahr 2009 ihre Allgemeine Hochschulreife mit einer 
Durchschnittsnote von 2,5 an einem Gymnasium erworben. Als Leis-
tungskurse belegte sie Englisch und Biologie. Sie hat in der Jahr-
gangsstufe 13 an den studienvorbereitenden Modulen V bis VIII des 
Programms UNI-TRAINEES teilgenommen.  
Ihr Studium „Rehabilitationspädagogik – Bachelor of Arts“ hat sie im 
Wintersemester 2009/2010 an einer Hochschule in Nordrhein-
Westfalen aufgenommen. Beide Eltern haben als schulischen Ab-
schluss die Fachoberschulreife. Der berufliche Abschluss der Mutter 
ist eine Berufsausbildung und den des Vaters ordnet die Studentin der 
Rubrik „Fachwirt, Meisterprüfung, Technikerabschluss“ zu. Das Ge-
spräch fand in der Wohngemeinschaft der Studentin statt, in der sie 
mit einer Freundin am Studienort wohnt und dauerte 50 Minuten.  
Motivation für die Teilnahme an UNI-TRAINEES  
Ursprünglich wollte Studentin 2 nicht an dem Programm UNI-
TRAINEES teilnehmen, da sie die Aufnahme eines Studiums für sich 
nicht in Betracht gezogen, sondern eine Ausbildung zur Logopädin an 
einer staatlichen Schule geplant hatte. Nach ihren Angaben hat eine 
Freundin sie motiviert, an UNI-TRAINEES teilzunehmen.  
„Ich habe auch eigentlich gar nicht beabsichtigt, daran teilzunehmen, 
weil ich gesagt habe, bis zu den - also noch recht spät, dass ich 
überhaupt studiere, habe ich mich sehr spät erst zu entschlossen. Ich 
wollte eigentlich eine Ausbildung machen zur Logopädin“ (B2, A5).  
Sie betont, dass nicht ausschließlich die Freundin den Ausschlag ge-
geben hat, an dem Programm teilzunehmen, sondern dass sie selbst 
Interesse an den angebotenen Themen hatte, nur dass bei ihr bis zu 
diesem Zeitpunkt noch kein Studienwunsch vorhanden war.  
„Hat mich schon wirklich interessiert. Weil sonst wäre ich ja auch 
nicht hin gegangen. Aber es war am Anfang, weil ich dachte mir: „Ok, 
ich meine, ich werde nicht studieren"“ (B2, A15).  
Grundsätzlich sieht sie die Gestaltung ihrer eigenen Zukunft als ein 
wichtiges Thema, für das sie bereit ist, Zeit zu investieren. 
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„das ist ja einem auch wichtig, wie man seine Zukunft gestalten will. 
Und ich finde, dafür kann man auch mal investieren, acht Nachmitta-
ge da für drei Stunden zu sitzen. (…, Auslassung A. Laroche) Wir 
machen uns alle Gedanken darüber, über unsere Zukunft und dafür 
kann man das mal investieren“ (B2, A149).  
Einfluss von UNI-TRAINEES auf den Studienwahlprozess 
Zu Beginn ihrer Teilnahme an UNI-TRAINEES hat Studentin 2 ge-
plant, eine Berufsausbildung aufzunehmen, da ihr die Anforderungen 
eines Studiums als zu hoch erschienen.  
„Dass ich mich überhaupt erst mal damit (dem Studium, A. Laroche) 
auseinandergesetzt habe. So richtig. Weil vorher habe ich immer ge-
sagt: „Oh Gott, Uni." Da habe ich immer nur im Kopf gehabt, man 
muss alles selber machen, man muss viele Arbeiten schreiben. Das 
ist alles so… Auch dieses hoch wissenschaftliche, da hatte ich schon 
irgendwie immer so ein bisschen, ich sage mal, Angst vor, weil in der 
Schule sowas eben nicht gefordert war. Die Klausuren wurden gut 
geschrieben, oder nicht gut geschrieben. Oder, ich meine, diese eine 
Facharbeit, die wir geschrieben haben, das war, wie ich schon gera-
de erzählt habe. Und deswegen hatte ich einfach das Gefühl: „OK, 
damit komme ich jetzt so klar." Aber ich glaube nicht, dass wenn das 
noch so höher geschraubt wird der Standard, da wusste ich nicht, ob 
ich das hinkriegen kann“ (B2, A49).  
Ihre Haltung einem Studium gegenüber ist vor der Teilnahme an dem 
Programm UNI-TRAINEES durch Angst geprägt, was vermutlich daran 
liegt, dass in der Familie keine Erfahrungen mit einer akademischen 
Laufbahn vorhanden sind. Hier ist wie auch schon bei Studentin 1 auf 
die Herkunftseffekte bei der Wahl der weiteren Bildungslaufbahn zu 
verweisen. Begründet in der mangelnden Erfahrung mit Hochschule 
befürchtet Studentin 2, dass ihre Kompetenzen nicht zur Bewältigung 
eines Studiums ausreichen. Die Teilnahme an dem Programm UNI-
TRAINEES hat ihr überhaupt erst eine Auseinandersetzung mit der 
Option „Studium“ ermöglicht, die Anforderungen transparent werden 
lassen und sie mit den entsprechenden Methoden zur Bewältigung 
eines Studiums ausgestattet.  
„Und da haben Viele gesagt, dass es einfach irgendwie wichtig war, 
noch mal so ein bisschen die Angst davor zu verlieren. Weil man sich 
eben damit auseinandersetzt und eben mal weiß, wenn man das so 
und so strukturiert, dass es auch schaffbar ist. Und dass es eben 
machbar ist. Natürlich ist es eine Umstellung, weil wir haben ja auch 
gesprochen, über Ausbildung und Uni. Ausbildung ist ja praktisch und 
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Uni ist ja mehr theoretisch. Und dass man sich da natürlich darauf 
einstellen muss, aber trotzdem hat das irgendwie … Ich habe das 
Gefühl dann gehabt, dass das so ein bisschen diese Distanz zu dem 
Thema genommen hat. Weil eben keine Erfahrung mit der Uni da war 
und ich finde, es hat dann so ein bisschen die Distanz einfach raus-
genommen“ (B2, A49).  
Für ihre abschließende Entscheidung hebt Studentin 2 das Modul V 
„Zeit- und Selbstmanagement“ besonders hervor, da dieses ihr die 
nötigen Fachkompetenzen für die Bewältigung eines Studiums gelie-
fert hat und sie sich damit den Anforderungen gewachsen fühlte.  
„Und dann hatten wir ja auch diese Zeitmanagementsache. Das fand 
ich auch ziemlich hilfreich. Also, vor allem dieses Modul fand ich 
…Also daran erinnere ich mich noch bewusst, weil ich das ziemlich 
sinnvoll und hilfreich fand. Und deswegen habe ich dann irgendwie 
doch gedacht: „Ja, vielleicht ist es ja doch was für Dich" (B2, A21).  
Als weitere Einflussfaktoren neben UNI-TRAINEES kamen auf ihre 
abschließende Studienwahl verstärkend hinzu, dass sie eine Absage 
von einer staatlichen Schule erhalten hat und Private Schulen aus fa-
miliären Gründen finanziell nicht zu leisten gewesen wären. Ausgelöst 
durch ihre Teilnahme an UNI-TRAINEES hat sie sich mit der Alternati-
ve eines Hochschulstudiums auseinandergesetzt, wobei die Studien-
richtung durch ihren Wunschberuf Logopädin klar vorgegeben war. 
Ihre Informationsstrategien verliefen zunächst über das Internet und 
die hier einschlägigen Hochschulverzeichnisse.78 Den von ihr gewähl-
ten Studiengang „Rehabilitationspädagogik“ beschreibt sie als ein „zu-
fälliges Produkt“ ihres Suchprozesses.  
„Und deswegen habe ich mich dann eben danach umgeguckt, wo das 
möglich wäre, was in der Richtung zu studieren. Das war jetzt auch 
nicht so viel das Angebot und dann bin ich irgendwie über das Inter-
net über so ein Forum, wo jemand gefragt hat: „Ja, ich würde gern 
Sprachtherapie machen. Habe an der Universität A das und das ge-
funden. Was sagt ihr denn dazu?" Ja, und dann habe ich mich eben 
damit auseinandergesetzt, was das so ist. Hatte am Anfang, ehrlich 
gesagt, auch noch nicht so die genaue Vorstellung, inwiefern mich 
das jetzt da berechtigt in dem Bereich zu arbeiten und inwiefern eben 
nicht. Aber habe mich da so informiert. Bin auf eine Infoveranstaltung 
an der Uni gegangen und habe mir da ein bisschen was zu angehört 
und dachte mir dann: „Ja, das." Also, ich bin eigentlich nur durch Zu-
fall, weil jemand im Internet gefragt hatte, ob jemand den Studien-
gang kennt, und ob das sinnvoll wäre das zu machen, wenn man ir-
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 Hierzu zählt zum Beispiel der Hochschulkompass der Hochschulrektorenkonfe-
renz www.hochschulkompass.de.  
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gendwie keine Ausbildung kriegt oder kein anderes Studium in der 
Sprachtherapie“ (B2, A39). 
Entgegen ihrer eigenen Aussage, die die Studienfachentscheidung als 
zufälliges Ergebnis beschreibt, ist an dieser Stelle hervorzuheben, 
dass sie zielgerichtet nach einer Alternative zu der Ausbildung zur Lo-
gopädin gesucht hat. Als sie dann auf einen möglichen Studiengang 
gestoßen ist, hat sie sich mit den Inhalten detailliert auseinander ge-
setzt, um zu einer fundierten Entscheidung zu kommen. Insbesondere 
prüfte sie mit Abschluss des Studiums, die Berechtigung in ihrem an-
gestrebten „Wunschberuf“ zu arbeiten und die voraussichtlichen Be-
rufschancen. Bei dem Besuch einer Informationsveranstaltung der 
Hochschule zu dem entsprechenden Studiengang bekam sie die nöti-
gen Informationen, um ihre Studienwahl sicher zu treffen.  
Aus der Retrospektive betrachtet gibt sie an, mit ihrer Studienent-
scheidung zufrieden zu sein.  
„Bin ich auf jeden Fall zufrieden mit. Am Anfang dachte ich mir: „OK, 
es ist eine Alternative, weil ich nichts anderes habe." Aber mittlerweile 
bin ich wirklich froh, dass ich das so gewählt habe“ (B2, A137). 
War die Aufnahme eines Studiums zunächst nur eine Alternative zu 
ihrem Wunschberuf, so identifiziert sie sich mittlerweile mit dem Status 
der Studierenden.  
„Also, mit der Entscheidung zu studieren auch, weil ich glaube, dass 
neben der Qualifikation, die man dann hat, noch ein ganz anderer 
wichtiger Aspekt war, dass es einfach noch mal ein ganz anderes Le-
ben, ein ganz anderes Lernen ist. Und einfach noch mal ein ganz an-
derer Abschnitt im Leben, den man so mit macht. Also, jetzt im Nach-
hinein, ich meine, jetzt habe ich es einmal so miterlebt, wie das so 
sein kann. Das möchte ich echt nicht mehr missen. Also, diese Zeit 
jetzt als Student irgendwie, weil es auch einfach schön ist. (…, Aus-
lassung A. Laroche) Und es ist eben angenehm, jetzt so viel Verant-
wortung mittlerweile zu haben und einfach selbst zu wissen: „Das 
muss ich machen. Das muss ich auch machen. Aber ich mache das 
so und dann, wie mir das passt. Und muss auch selbst die Verant-
wortung dafür übernehmen. Wenn das klappt, oder eben nicht 
klappt." Und das ist wirklich eigentlich angenehm, wenn einem da 
niemand sowas runter diktiert. Dass man da schon die Freiheit hat. 
Natürlich unter den Vorgaben. Aber trotzdem ist das irgendwie so 
vom Gefühl her wirklich angenehm. Ich bin wirklich gerne Student. 
Momentan. Ich mache das gerne. (…, Auslassung A. Laroche) Und 
ansonsten läuft es echt total gut mit dem Studium und bin ich super 
glücklich mit, dass ich mich doch für ein Studium entschieden habe“ 
(B2, A139). 
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Neben der höheren Qualifikation und den Fachthemen, die sie als 
überwiegend interessant beschreibt (B2, A137), stellt sie das Studie-
rendenleben besonders heraus. Eigenverantwortlich im Studium ent-
scheiden zu können, sieht sie als einen wesentlichen Vorteil. An ihren 
Aussagen lässt sich festmachen, dass ihr der Statuswechsel von der 
Schülerin zur Studentin gelungen und sie mit ihrer Studienentschei-
dung zufrieden ist.  
Einfluss von UNI-TRAINEES auf den Studieneinstieg 
Die Bewerbungsphase gestaltet sich für Studentin 2 als unproblema-
tisch. Mit Besuch der Informationsveranstaltung ihrer Hochschule hat 
sie die Entscheidung getroffen, den Studiengang „Rehabilitationspä-
dagogik“ aufzunehmen. Einen Tag nach Erhalt ihrer Allgemeinen 
Hochschulreife hat sie sich hierfür beworben und im ersten Verfahren 
bereits einen Studienplatz erhalten (B2, A43).  
Ihre aktive Vorbereitung auf den Studienbeginn datiert sie auf Anfang 
August 2009. Zu diesem Zeitpunkt fängt sie an, sich mit anderen zu-
künftigen Studierenden der Rehabilitationspädagogik über eine Inter-
netplattform auszutauschen.  
„ich habe ja Ende Juli den Studienplatz bekommen. Ich habe mich 
dann irgendwie im August mal damit auseinandergesetzt. Diese 
Gruppe gefunden im Studi und mich da mit den Leuten so ein biss-
chen unterhalten. „Ok, so dies und jenes, was macht ihr da und da-
für?“ Und da haben wir auch Stundenplan schon ein bisschen thema-
tisiert, aber hat niemand sich so konkret mit beschäftigt, weil ja auch 
alle irgendwie noch Berührungsangst hatten, natürlich“ (B2, A72).  
Vor Studienbeginn findet eine Erstsemesterfahrt der Fachschaft statt, 
an der sie ebenfalls teilnimmt.  
„Und ich hatte das Glück, dass unsere Fachschaft eine Erstifreizeit 
angeboten hat. (…, Auslassung A. Laroche) Und deswegen sind wir 
drei Tage weggefahren mit einer kleinen Gruppe, mit 35 Leuten und 
da habe ich dann auch schon drei Leute kennen gelernt, mit denen 
ich einfach mich von vorneherein gut verstanden habe. Wir waren ab 
dem erste Unitag immer zusammen (lacht). Bis heute. Das war echt 
eine super Sache. Und ansonsten bietet unsere Fachschaft dann 
eben so eine O-Phase an, wo man sich dann auch noch mal so ken-
nen lernt und mit Kneipentour und so was alles. Dass man schon so 
vor dem Studium zumindest Leute kennt und am ersten Tag nicht da 
steht und total verloren ist. Das finde ich auch wirklich wichtig“ (B2, 
A72). 
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Der Studieneinstieg, der für sie nach wie vor mit Unsicherheiten belas-
tet ist, wird durch den frühzeitigen Kontakt zu den Kommilitonen zu 
einem positiven Erlebnis. Diese persönlichen Beziehungen und die 
gemeinsame Vorbereitung und Beratung erleichtert ihr den Einstieg an 
der Hochschule. Von Seiten der Hochschule spielt hier die Fachschaft 
eine entscheidende Rolle, da sie mit ihren Angeboten den Erstsemes-
tern erste Kontakte ermöglicht.  
Bei ihrem Studieneinstieg an der Hochschule hat ihr besonders die 
Gestaltung des Stundenplans Sorgen bereitet (B2, A72).  
„Als ich am Anfang vor dem Studium stand, dachte ich: „Oh mein 
Gott! Stundenplan selber bauen und ... oh, mein Gott!" Da hatte ich 
richtig Angst, dass ich das noch nicht hin kriege“ (B2, A69).  
Dieses für sie angstbesetzte Thema wird durch einen verständlich ge-
stalteten Studiengang, entsprechende Online-Systeme der Hochschu-
le sowie Beratung durch die Fachschaft relativiert (B2, A93). Sie be-
tont im Weiteren, dass die fachspezifische Beratung an der Hochschu-
le selbst für einen erfolgreichen Studieneinstieg und -verlauf unerläss-
lich ist.  
„Aber ich fühle mich da auf jeden Fall am Campus wohl und ich fühle 
mich da gut aufgehoben, von der Fachschaft gut beraten. Man kann 
irgendwie allen Leuten eine E-Mail schreiben. Es gibt ja zu den gro-
ßen Sachen immer die Hiwis da. Das ist, das funktioniert irgendwie 
alles“ (B2, A139).  
Bezüglich ihres Studieneinstiegs trifft sie zwar die Aussage, dass die 
Teilnahme an UNI-TRAINEES keine Relevanz hatte, bemerkt jedoch, 
dass sie mit den hochschulspezifischen Begriffen und mit dem Aufbau 
von Studiengängen durch ihre Teilnahme an den beiden Modulen VII 
und VIII „Erfahrungen mit der Institution Hochschule“ und „Studenten-
leben“ und bereits vertraut war.  
„eigentlich hat das keinen Unterschied so gemacht. Also, ich glaube, 
ob ich jetzt an dem Modul, oder an dem Projekt teilgenommen hätte, 
oder eben nicht. Ich glaube nicht, dass das so den Unterschied ge-
macht hätte, weil ... OK, wir hatten jetzt auch diese Einführungsver-
anstaltung, wo wir alle solche Sachen auch noch mal besprochen ha-
ben und mit Dekanat und wen wir wann, wo ansprechen müssen. 
Und diese Büros für das und das. Das haben wir auch alles so ge-
macht, und ich kann mich auch so bewusst jetzt gar nicht so daran 
erinnern, was wir jetzt konkret da neu an Fachtermini kennen gelernt 
hätten, was ich vorher nicht gekannt hätte“ (B2, A81).  
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„das fand ich auch wichtig, noch mal zu diesen Credit Points zu erklä-
ren. Weil wir das einfach auch alle noch nicht so richtig einordnen 
konnten, was das jetzt für uns bedeutet. Und dann haben wir mal ein 
paar Studiengänge angerissen, wo man dann zumindest was zeigen 
konnte. Und das man so wusste: „OK, gut. Ich mache dieses Modul 
und kriege die und die Punkte, und das brauche ich dann dafür." Das 
versteht man dann schon so ein bisschen besser“ (B2, A93). 
Hier scheint rückblickend nur schwer eine Differenzierung möglich zu 
sein, da sie mittlerweile ganz selbstverständlich mit den Begriffen 
agiert und diese fest in ihr Vokabular integriert hat.  
Als relevant für die Bewältigung ihres Studiums hebt sie wiederum das 
Modul V „Zeit-und Selbstmanagement“ hervor.   
„Habe mir auch wirklich einen Lernplan gemacht und das ganz struk-
turiert: „An dem Tag machst Du dies Kapitel, dann dies Kapitel und so 
weiter.“ Wenn es dann nicht funktioniert hat, dann habe ich den gan-
zen Plan irgendwie so um geschoben, dass es trotzdem passte und 
am Ende so raus kam, dass ich dann fertig war. Und muss das dann 
auch so mit der Zeit einteilen. Wenn ich das über das ganze Semes-
ter machen würde, würde mir das auch helfen. Das haben wir auch 
alles da so ein bisschen besprochen“ (B2, A83). 
Die Techniken, die sie in diesem Modul gelernt hat, wendet sie an, um 
den Lernstoff in ihrem Studium zu bewältigen.  
„Das hilft nämlich wirklich (lacht) Ich glaube, das unterschätzt man 
am Anfang, aber das hilft wirklich gut. (…, Auslassung A. Laroche) 
Und wie gesagt, das wäre sinnvoll, das während der Vorlesungszeit 
zu machen, einfach auch zum Vorbereiten oder Nachbereiten der 
Vorlesung. Ich habe es nur oft in manchen Sachen nicht gemacht 
(lacht)“ (B2, A85).  
Dabei räumt sie ein, dass sie auf diese Methode während des Semes-
ters nicht immer zurückgreift, es aber durchaus hilfreich wäre.  
Entwicklungsmöglichkeiten von UNI-TRAINEES 
Zusammenfassend stuft sie die Themen, die sie bei UNI-TRAINEES 
bearbeitet hat, als hilfreich ein (B2, A69). Da Studentin 2 zu den Schü-
lern gehörte, die lediglich an den studienvorbereitenden Modulen V bis 
VIII teilnehmen konnte, haben ihr die Module der Studienorientierung 
gefehlt. Sie gibt an, dass ihr bei der Suche nach einem passenden 
Studiengang entsprechende Informationsstrategien genützt hätten, die 
in Modul II „Informationsmanagement“ gelehrt werden.  
„Halt über Google und dann eben auf die Seiten. Es gibt ja die und 
die Hochschulverzeichnisse, wo man dann den Studiengang eingibt 
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usw. Ich meine, vielleicht wäre das auch mal eine ganz sinnvolle Sa-
che, weil das ja auch nicht immer soo einfach ist, da was zu finden“ 
(B2, A131). 
Ein weiteres wichtiges Thema stellt für sie die Studienfinanzierung dar, 
die im Programm UNI-TRAINEES bereits in Modul IV „Ökonomische 
Faktoren“ angesiedelt ist.  
„Weil das nun mal immer ein wichtiger Aspekt ist. Weil wenn man 
sich das nun mal nicht leisten kann, dann kann man nicht studieren. 
Und wenn man kein Bafög bekommt, dann hat man eben Pech ge-
habt in der Situation. Und dann steht man da und das wäre schon ir-
gendwie wichtig, glaube ich, was es für Möglichkeiten gibt. Dass man 
das nicht von vorne herein ausschließt. „Ok, meine Eltern haben jetzt 
nicht so viel Geld. Kann ich die jetzt nicht auch noch damit belasten." 
Eine Ausbildung, die man anfängt, kriegt man eben schon Geld. Sein 
eigenes. Zumindest, wenn es keine schulische ist. Und das ist dann, 
dann liegt man nicht den Eltern so auf der Tasche“ (B2, A67). 
Sie hat sich selbstständig mit dem Thema der Studienfinanzierung 
auseinandergesetzt und so herausgefunden, dass sie Anspruch auf 
Bafög hat und nicht zusätzlich ihre Eltern belasten muss. Die Sorge, 
die Eltern mit ihrer Ausbildung zu belasten, die noch zwei weitere Kin-
der haben, spielt vermutlich bei ihrer anfänglichen Entscheidung für 
eine Ausbildung eine Rolle, da sie hier bereits Geld verdient hätte und 
so unabhängiger von den Eltern gewesen wäre. Der direkte Kosten-
druck durch ein Studium hat sie zunächst erst mal von dieser Bil-
dungsoption abgehalten.  
Bezogen auf die Inhalte der Module äußert sie sich kritisch hinsichtlich 
des Moduls VI „Wissenschaftliche Arbeitstechniken“. Sie stellt fest, 
dass der Bezug zur Hochschule zum Zeitpunkt der Durchführung noch 
nicht vorhanden war. Hinzu kommt, dass bei Studieneinstieg an der 
jeweiligen Hochschule eine fachspezifische Einführung in das wissen-
schaftliche Arbeiten erfolgt.  
„Und ich glaube auch nicht, dass da viele Leute was draus mitge-
nommen haben, wie man richtig zitiert und so weiter. Also, es war 
richtig, ich habe es danach auch noch mal in einem Tutorium an der 
Uni gehabt im ersten Semester. Aber zu dem Zeitpunkt haben wir es 
zwar wahrgenommen, aber nicht so genau gemerkt“ (B2, A23).  
Grundsätzlich sieht sie eine Diskrepanz zwischen den Erwartungen 
der Schüler an das Programm UNI-TRAINEES und den tatsächlichen 
Leistungen. Die Teilnehmer wünschen sich fachspezifische Informati-
onen, die auf ihre persönliche Situation bezogen sind. In den Modulen 
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von UNI-TRAINEES erhalten sie in der Regel allgemeine Informatio-
nen.  
„Das Problem ist, glaube ich, dass die Schüler mehr wissen wollen, 
also konkrete Dinge wissen wollen, als da geleistet werden kann. (…, 
Auslassung A. Laroche) Das kann ich schon verstehen, weil ich am 
Anfang auch dachte: „OK, das wäre jetzt schon mal gut irgendwas 
konkret zu wissen." Aber es geht eben so konkret nicht. Und deswe-
gen ist das im Prinzip ja keine Kritik da an dem Inhalt, sondern das ist 
ja auch einfach nicht schaffbar“ (B2, A109).  
Diese Tatsache stuft sie nicht als negativ ein, sondern sieht sie in der 
Thematik begründet. Da sie mittlerweile selbst ihre Erfahrungen an der 
Hochschule gesammelt hat, betont sie, dass es ein Prozess ist, sich 
an der jeweiligen Hochschule zu recht zu finden, den jeder selber 
durchlaufen muss und der ebenfalls der Eigeninitiative bedarf.  
„Es hat ja auch damit zu tun, sich in der Uni einfach einzuleben. Sich 
da zu recht zu finden. Also, ich glaube, dass es schon reicht, so all-
gemeine Sache zu besprechen, die für alle relevant sind, aber das 
man trotzdem, so eine gewisse Eigenarbeit ist es natürlich trotzdem, 
damit klar zu kommen“ (B2, A127). 
Positiv hebt sie die Arbeitsatmosphäre bei UNI-TRAINEES hervor, die 
sie allerdings nur dann als gesichert sieht, wenn eine Teilnahme an 
dem Programm freiwillig ist.  
„Ich denke nicht, dass das was bringt, wenn man das verpflichtend 
macht. (…, Auslassung A. Laroche) Wenn man das verpflichtend 
macht, glaube ich, dass erst mal auch gar nicht die Konzentration da 
wäre. Es wäre nicht bei allen der Wille da. Wir haben uns auch teil-
weise in Kleingruppen zusammen gesetzt und besprochen, (…, Aus-
lassung, A. Laroche) Und wen das nicht interessiert, der setzt sich 
damit auch nicht auseinander. Der hat einfach keine Lust. Der setzt 
sich daneben und lässt die anderen machen. Ich glaube, dass es 
nicht für die Gruppe förderlich ist. Für die, die wirklich was erfahren 
wollen und die wirklich was daraus mitnehmen wollen, wäre es nicht 
so förderlich, wenn jetzt die Hälfte der Leute dazwischen sitzen und 
denen das total egal ist. Ich würde es auf jeden Fall freiwillig lassen“ 
(B2, A123). 
Die Frage nach der Durchführungsperson ist auch im Zusammenhang 
mit den Erwartungen der teilnehmenden Schüler zu sehen. Können 
bereits die Mitarbeiter der Hochschule die Fragen lediglich allgemein 
beantworten, so sieht Studentin 2 hier jedoch mehr fachspezifische 
Kompetenzen als bei den Lehrkräften ihrer Schule, da Mitarbeiter der 
Hochschule mit dem aktuellen Hochschulsystem vertraut sind. Diese 
Kompetenzen sieht sie bei den Lehrkräften – auch nach entsprechen-
der Fortbildung – nicht. 
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„vielleicht mit Vorbereitung, aber trotzdem können die dann auch nur 
das sagen, was so allgemein gesagt werden kann. Aber diese ge-
nauen Fragen, da fand ich es wirklich wichtig, dass es eben Leute 
waren, die von der Uni kommen. Die da im System drin sind, die da 
irgendwie auch genug Ahnung von haben. Also den Stoff sozusagen 
life miterleben und nicht nur hören und dann wiedergeben müssen“ 
(B2, A117).  
Resümee  
Studentin 2 plante zunächst keine Teilnahme an dem Programm UNI-
TRAINEES, da sie sich bereits zum Zeitpunkt der Durchführung für 
eine Ausbildung zur Logopädin entschieden hatte. Den Anstoß, den-
noch an dem Programm teilzunehmen, hat sie einerseits durch eine 
Freundin bekommen und andererseits stuft sie die angebotenen The-
men als hilfreich und weiterführend für die Gestaltung ihrer beruflichen 
Zukunft ein.  
Da in ihrer Familie keine Erfahrungen mit einem Hochschulstudium 
vorliegen, konnten die Herkunftseffekte durch ihre Teilnahme an UNI-
TRAINEES kompensiert werden. Durch die Auseinandersetzung mit 
der Option Studium, die das Programm UNI-TRAINEES ihr in einem 
geschützten Rahmen ermöglicht hat, hat sie ein realistisches Bild über 
die Anforderungen an Hochschulen bekommen. Sie hat Techniken zur 
Bewältigung dieser erlernt und die Sorge, den Anforderungen eines 
Studiums nicht gewachsen zu sein, abgelegt. Studentin 2 konnte sich 
durch ihre Teilnahme an dem Programm mit der Alternative „Studium“ 
beschäftigen und hat sich abschließend für die Aufnahme eines Stu-
diengangs entschieden.  
Für den direkten Studieneinstieg gibt sie an, dass die Teilnahme an 
UNI-TRAINEES eine sekundäre Rolle gespielt hat. In erster Linie 
scheinen hierfür ihre bereits frühzeitig geknüpften Kontakte entschei-
dend zu sein, die ihr geholfen haben, Ängste abzubauen und die sie 
auch weiterhin durch das Studium begleiten. Als notwendig für die 
Bewältigung des Studieneinstiegs und des Studiums hebt sie die fach-
spezifischen Informationen sowie die Betreuung durch die Hochschule 
selbst hervor. Anzumerken ist, dass die Auseinandersetzung mit den 
Methoden zur Bewältigung eines Studiums im Rahmen von UNI-
TRAINEES der ausschlaggebende Faktor für die Aufnahme ihres Stu-
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diums darstellt, da sie sich hierdurch den Anforderungen gewachsen 
fühlte.  
Durch ihre Teilnahme an den studienvorbereitenden Modulen gibt sie 
an, dass ihr die Themen „Informationsmanagement“ (Modul II) und 
„Studienfinanzierung“ (Thema in Modul IV „Ökonomische Faktoren“), 
die Bestandteil der studienorientierenden Module I bis VI sind, gefehlt 
haben. Auf das Modul VI „Wissenschaftliche Arbeitstechniken“ hinge-
gen hätte sie verzichten können, da dieses Thema fachspezifisch in 
der Hochschule behandelt wird.  
Hinsichtlich der Entwicklungsmöglichkeiten von UNI-TRAINEES sieht 
sie eine deutliche Diskrepanz zwischen den Erwartungen der Schüler, 
die sich fach- und hochschulspezifische Inhalte wünschen und den 
Leistungen des Programms, das lediglich allgemeine Inhalte unterrich-
tet. Da sie bereits hochschulspezifische Erfahrungen gemacht hat, 
betont sie, dass UNI-TRAINEES weiterhin allgemeine Informationen 
leisten sollte und die Hochschulen die fachspezifischen Inhalte. Zur 
Sicherung der Qualität des Programms spricht sie sich für eine freiwil-
lige Teilnahme der Schüler aus, da  sie so eine konstruktive Arbeits-
atmosphäre als gesichert sieht. Die Durchführung von UNI-TRAINEES 
sieht sie aufgrund der Fachkompetenz bei Mitarbeitern der Hochschu-
le angesiedelt.  
9.1.3 Einzelfallanalyse Student 3 
Kurzporträt  
Student 3 hat 2009 seine Allgemeine Hochschulreife an einem Gym-
nasium mit einer Durchschnittsnote von 1,8 erworben. Als Leistungs-
kurse belegte er Englisch und Biologie. Zum Zeitpunkt des Interviews 
studiert er seit dem Wintersemester 2009/2010 an einer Hochschule in 
Nordrhein-Westfalen „Lehramt Gymnasium/Gesamtschule“ mit den 
Unterrichtsfächern Englisch und Sozialwissenschaften. Er hat an dem 
Programm UNI-TRAINEES in der Jahrgangsstufe 13 an den studien-
vorbereitenden Modulen V bis VIII teilgenommen.  
Er benennt die Allgemeine Hochschulreife als höchsten schulischen 
und die Berufsausbildung als höchsten beruflichen Abschluss der Mut-
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ter. Der Status des Vaters ist unbekannt. Das Interview fand in den 
Räumen einer Hochschule statt und dauerte 42 Minuten.  
Motivation für die Teilnahme an UNI-TRAINEES  
Zum Zeitpunkt von UNI-TRAINEES hat Student 3 seine Studienwahl 
bereits sicher getroffen. Sein Elternhaus weist keinen akademischen 
Bildungshintergrund auf, sodass nur wenige Erfahrungen mit der 
Hochschule vorlagen. Von seiner Teilnahme an dem Programm UNI-
TRAINEES hat er daher weiter gehende Informationen über die Hoch-
schule erwartet.  
„Weil ich immer schon sicher war, studieren zu wollen. Und auch 
Lehramt studieren zu wollen und deshalb dachte ich mir, weil man mit 
der Institution Universität ja auch nicht besonders viel Erfahrungen 
hatte, dass das nicht schaden kann“ (B3, A4).  
Einfluss von UNI-TRAINEES auf den Studienwahlprozess 
Den Beginn seiner Studienentscheidung für das Lehramt datiert Stu-
dent 3 bereits auf die Grundschulzeit. In der täglichen Konfrontation 
mit diesem Berufsbild setzt er sich intensiv mit der Lehrerrolle ausei-
nander und sein Berufswunsch festigt sich zunehmend bis er in der 
Mittelstufe feststeht. Zu diesem Zeitpunkt besucht er eine Realschule. 
Der ausgeprägte Studienwunsch für das Lehramt kann als Motivation 
für den Wechsel auf ein Gymnasium gewertet werden.   
„Das fing im Grunde genommen schon in der Grundschule an. Ich 
war in der zweiten Klasse. Ich kann mich sehr gut erinnern. Es war 
ein Tag, da bekam ich also in - sagte man bei uns noch "Sprache" 
dazu - ein Diktat zurück und das war eine Eins. Das war zwar nicht 
die erste, aber es war irgendwie ein Schlüsselerlebnis und da habe 
ich mir gedacht: „Nun, irgendwie könntest Du daran Freude haben." 
Als Kind damals schon. Und dann habe ich zwischenzeitlich, wenn 
sich die Gelegenheit bot, auch versucht zu beobachten, wie unterrich-
tet der Lehrer. Das habe ich mit den Jahren weiter geführt und dann 
auf der Realschule nachher war ganz klar, spätestens in der neunten 
Klasse, dass ich Lehrer werden möchte. Und von dem Interesse bin 
ich auch nicht mehr abgetreten“ (B3, A12).  
Lediglich die Fachwissenschaften stehen noch nicht von Beginn an 
fest, wobei in der Grundschule bereits die Entscheidung für das Unter-
richtsfach Englisch fällt.  
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„Die Fachwissenschaften waren unsicher. Aber ich wusste dann spä-
testens seit der vierten Klasse, da hatte ich nämlich Englisch und 
dann baute es ja nachher auf“ (B3, A16). 
Mit diesem Unterrichtsfach hat er ausschließlich gute Erfahrungen 
gemacht, da er durch den frühzeitigen Start in der Grundschule hier 
einen Vorsprung verspürte und so auf der weiterführenden Schule ei-
nen leichteren Einstieg erlebt hat (B3, A18). 
Spiegeln seine gewählten Leistungskurse zunächst die potentielle Fä-
cherwahl wider, so entscheidet er sich in der Jahrgangsstufe 13 zu-
gunsten des Unterrichtsfachs Sozialwissenschaften um.  
„Englisch war klar, aber über das Zweitfach war ich mir nicht ganz so 
sicher. Eigentlich wollte ich Biologie nehmen. Bot sich ja an durch 
den Leistungskurs. Habe es mir dann aber anders überlegt und Sozi-
alwissenschaften genommen, weil bei Sozialwissenschaften fällt mein 
Interesse in erster Linie dann doch auf Politologie und Wirtschaft. So-
ziologie eher weniger“ (B3, A20).  
Er absolvierte dieses Fach als Zusatzkurs und fand hier eine Überein-
stimmung mit seinen Interessen sowie Kompetenzen. Einen weiteren 
Einflussfaktor stellte hier die Lehrkraft der Schule dar, deren Unter-
richtsgestaltung er positiv hervorhebt.  
„Ich hatte in der dreizehnten Klasse einen Zusatzkurs Sowi. (Auslas-
sung, A. Laroche) Politik grundsätzlich war immer neben der Schule 
her ein Interessensgebiet von mir. (…, Auslassung, A. Laroche) Und 
auch für Wirtschaft. Und da lag Sowi natürlich nahe zu studieren. 
Zumal Biologie, das schreckte immer ziemlich ab, auch viel mit Che-
mie natürlich und gelegentlich auch mit Physik zu tun hat. Und das 
waren immer Unterrichtsfächer gewesen, von denen ich mich lieber 
distanziert habe. (…, Auslassung, A. Laroche) Aber Sozialwissen-
schaften reizte mich nachher in der dreizehnten Klasse mehr. Zumal 
ich eine sehr gute Lehrerin hatte, damals in der dreizehnten Klasse. 
Die auch relativ viel Engagement gezeigt hat, diesen Zusatzkurs 
spannend zu gestalten. Und das hat auch eine Menge her gemacht“ 
(B3, A22).  
Bei Biologie hingegen stößt er auf Fachinhalte, die nicht seinen Fähig-
keiten und Stärken entsprechen, sodass er sich abschließend für das 
Unterrichtsfach Sozialwissenschaften entscheidet.  
Seine Studienwahlentscheidung hat Student 3 gefestigt, indem er be-
reits während der Schulzeit und vor der Teilnahme an UNI-TRAINEES 
an Angeboten der Hochschule zur Studienwahlvorbereitung teilge-
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nommen hat. In der Jahrgangsstufe 11 hat er bereits ein Duales 
Orientierungspraktikum79 absolviert und so den Lehramtsberuf in The-
orie und Praxis kennengelernt.  
„Das Duale Praktikum war eben deshalb sehr schön, weil man wirk-
lich diese Unterschiede gesehen hat. Was sagt mir die Praxis im 
Lehramtsberuf? Und was lerne ich darüber an der Uni? Zumal der 
theoretische Teil ja nun mal wirklich oft anders aussieht als der prak-
tische. Gerade im Lehramtsberuf. Deswegen war es eigentlich ein 
sehr gutes Erlebnis gewesen, so ein Praktikum zu machen“ (B3, 
A46). 
Daneben hat er bereits während seiner Abiturzeit immer wieder Vorle-
sungen im Rahmen des Programms „SchülerInnen an der Hochschu-
le“ besucht (B3, A44), sodass sich die Hochschule für ihn zu einem 
bekannten Ort entwickelt hat, an dem er sich zu recht findet.  
Deutlich ist bei Student 3, dass die Teilnahme an UNI-TRAINEES sei-
ne Studienwahl nicht beeinflusst hat, da diese Entscheidung bereits im 
Vorfeld fest stand. Er hat sich von UNI-TRAINEES weitergehende In-
formationen zu den Anforderungen der Hochschule erhofft (B3, A4) 
und diese auch erhalten, wie unter Kategorie „Einfluss von UNI-
TRAINEES auf den Studieneinstieg“ erläutert wird.  
Zum Zeitpunkt des Interviews studiert er mit hohem Engagement und 
ist mit seiner Studienentscheidung sehr zufrieden, da sie ihn bei der 
Verwirklichung seines Berufsziels „Lehrer“ unterstützt (B3, A84).  
„ich bin auch erleichtert, dass es so ist. Ich wusste es natürlich nicht. 
Von einer Woche Universität, oder gelegentlichen Veranstaltungen, 
kann man es nicht wissen. Aber ich bin sehr froh, dass ich die Wahl 
getroffen habe. Ich möchte also jetzt auch nicht mehr die Wahl rück-
gängig machen und eine Ausbildung machen, oder Ähnliches. Es ist 
eine universitäre Ausbildung und die lohnt sich in jedem Fall“ (B3, 
A90).  
Trotz seiner zahlreichen Maßnahmen zur Absicherung seiner Studi-
enwahl war er zunächst besorgt, ob seine Vorstellungen über das 
Studium den Anforderungen in der Realität entsprechen. Da eine Pas-
sung zwischen seinen Interessen und den Studienanforderungen ge-
                                            
79
 Das Konzept des Dualen Orientierungspraktikums wird in Kapitel 4.4.2 „Angebote 
der Hochschulen“ dargestellt.  
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geben ist, weist er einen hohen Grad der Zufriedenheit mit seinem 
Studium auf.   
Einfluss von UNI-TRAINEES auf den Studieneinstieg 
Die Teilnahme an der Vielzahl der studienwahlvorbereitenden Maß-
nahmen während seiner Schulzeit hat Student 3 den Studieneinstieg 
an der Hochschule maßgeblich erleichtert.  
„Und dann kam zum 1. Oktober der Start. Genau, wir kamen eine 
Woche später praktisch noch und der war eigentlich reibungslos. Ich 
kannte, ich fühlte mich eigentlich mehr so wie schon an der Uni, wo 
ich immer war. Weil ich die Räumlichkeiten kannte. Ich bin auch wäh-
rend der Abiturzeit gelegentlich nachmittags schon mal in die ein oder 
andere Vorlesung in Englisch gegangen und habe einfach mal rein-
gehört, was es da so zu hören gibt“ (B3, A44).  
Letztlich kann man sagen, dass bei ihm kein Übergang von der Schule 
an die Hochschule im klassischen Sinne stattgefunden hat und er den 
Statuswechsel kaum bemerkt hat. Für ihn scheint durch seine bereits 
erworbenen Erfahrungen, der Eintritt an die Hochschule als logische 
Konsequenz in seiner Biografie.  
Neben der Teilnahme an dem Dualen Orientierungspraktikum sowie 
dem Besuch von Vorlesungen hat ihn UNI-TRAINEES bei seinem 
Studieneinstieg sowie im bisherigen Studienverlauf in vielerlei Hinsicht 
unterstützt. Das Modul V „Zeit- und Selbstmanagement“ hebt er in die-
sem Kontext besonders heraus. Hierdurch hat er Instrumente zur Or-
ganisation seines Studiums erlernt.  
„Der (Nutzen, A. Laroche) lag, wie gesagt, wirklich in erster Linie bei 
dem Zeit- und Selbstmanagement. Und auch dabei, eben zu wissen, 
welche Abteilung in der Universität wirklich wofür zuständig, damit 
man keine böse Überraschung erlebt und geht zum Studierendensek-
retariat und dann sagt die Dame einem: „Da müssen Sie zum ASTA 
gehen." Oder so. Damit man es eben genau schon mal weiß. Und 
das erleichtert eben auch die Zeit, die man sich dadurch spart. Da 
kommt man dann auf das Zeit- und Selbstmanagement wieder zu-
rück. Und das ist eben eine Sache, denke ich persönlich, abgesehen 
von der Einteilung des Lernens, das Allerwichtigstes, dass man sich 
einen guten Zeitplan anlegt. Den muss man vielleicht von Semester 
zu Semester etwas individueller dann noch mal gestalten, aber an-
sonsten kann man dadurch wirklich eine Menge gewinnen. Wenn 
man vernünftig mit der Zeit außerhalb der Universität, die man ja hat, 
und die ja nun mal auch nicht besonders großzügig ist. Dass man die 
sinnvoll nutzt“ (B3, A60). 
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Damit steht eng im Zusammenhang, dass er in den Modulen VII und 
VIII „Erfahrungen mit der Institution Hochschulen“ und „Studentenle-
ben“ mit den hochschulspezifischen Begriffen, Einrichtungen und An-
geboten der Hochschule vertraut wurde. Diese mit ihren entsprechen-
den Aufgabenprofilen zu kennen, erspart ihm Recherchen und bringt 
somit einen Zeitvorteil. Den eigenen Informationsstand beschreibt er 
durch die Teilnahme an UNI-TRAINEES als so umfassend, dass kaum 
Bedarf an Beratung besteht und hier wiederum eine Zeitersparnis für 
ihn entsteht.  
„Aber eben dadurch, dass ich wirklich die Zeit auch nutze und eigent-
lich auch gut informiert bin, brauche ich selten zur Studienberatung 
hin. Ich musste da noch mal hin für die Modulhandbücher. Und das 
war es auch. Und ansonsten weiß man wirklich dann ganz gut Be-
scheid. Und das ist das wichtigste an UNI-TRAINEES. Wenn man 
sich dann entschieden hat, für einen Studienplatz, dass man dann 
auch wirklich, auf die Schüler eingeht und sagt: „Das Universitätsle-
ben hat einen vollen Umfang. Die Erwartungen sind diese. Die An-
sprüche diese. Die Zeit verbleibt gering." Darüber muss man sich im 
klaren sein. Und das finde ich hat UNI-TRAINEES wirklich sehr gut 
vermittelt. Wenn man das weiß, dann kann man auch ein Studium er-
folgreich und souverän beginnen und meistern“ (B3, A108).  
UNI-TRAINEES hat Student 3 die Anforderungen eines Hochschulstu-
diums aufgezeigt und die entsprechenden Instrumente zur Bewälti-
gung geliefert. 
„Und ich fühlte mich auch insofern vorbereitet, als dass ich natürlich 
wusste: „Was erwartet mich bei Hausarbeiten." Das wurde auch be-
sprochen. „Was erwartet mich, zum Beispiel von den Lernstandards 
her. Welche Standards erwarten die Dozenten." Und ich denke, wenn 
man elementare Dinge weiß, dann hat man natürlich schon entschie-
dene Vorteile im Gegensatz zu vielleicht Neusemestern, die an die 
Uni kommen“ (B3, A26).  
In diesem Zusammenhang hebt er das Modul VI „Wissenschaftliche 
Arbeitstechniken“ hervor, das ihm die nötigen Methoden für das Ver-
fassen von wissenschaftlichen Texten vermittelt hat.  
„Wissenschaftliches Arbeiten bringt natürlich den Vorteil bei Hausar-
beiten zum Beispiel. (…, Auslassung A. Laroche) Woher weiß ich, 
welche Literatur überhaupt sinnvoll ist und welche gut geeignet ist. 
Das hat man in den Sitzungen doch sehr intensiv gemacht und das 
war auch sehr gut gewesen“ (B3, A62).  
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Entwicklungsmöglichkeiten von UNI-TRAINEES 
Student 3 bewertet das Programm UNI-TRAINEES positiv, was er be-
reits in den nach jedem Modul verteilten Feedbackbögen angegeben 
hat (B3, A72).  
„Ich war ansonsten, wenn ich jetzt mal ein Gesamtfazit noch ziehen 
möchte, immer auch sehr zufrieden gewesen mit UNI-TRAINEES“ 
(B3, A108). 
Gefehlt hat ihm lediglich als Thema die Studienfinanzierung, die in den 
studienvorbereitenden Modulen V bis VIII nicht bearbeitet wird.  
„Meine Studiengebühren bezahlen Opa und Oma. Von daher ist es 
schon mal eine Erleichterung. (…, Auslassung A. Laroche) Aber ich 
denke immer an diejenigen, die dafür eben auch die Gebühren zu-
sammen sparen müssen und sämtliches“ (B3, A56).            
Persönlich hat ihm die organisatorische Abwicklung der Studiengebüh-
ren Probleme bereitet.  
„Zum Punkt Studiengebühren. Weil ich anfänglich nicht wusste, wo 
müssen die hin überwiesen werden und ich habe dazu auch auf die-
sem Uniportal im Internet nichts gefunden. (…, Auslassung A. Laro-
che) Und was eben auch manches Mal fehlt, ist diese Angabe der 
Frist, bis wann man sie bezahlt haben muss“ (B3, A52).  
Besonders positiv hervor hebt er die Methodik und Didaktik der durch-
geführten Seminare.  
„Da waren Plakate vorbereitet, Folien. Zettel. Das, also, was mir ja 
auch immer sehr gut gefallen hat: Interaktivität. Jeder hat teilgenom-
men. Man hat gegenseitig teilgenommen. Man ist in Rollen geschlüpft 
zum Teil auch. (…, Auslassung A. Laroche) Man kann es ausprobie-
ren, man kann es testen. Zum Beispiel als wir das Zeit- und Selbst-
management gemacht haben. Frau A hat dann gesagt: „Testet es 
einfach mal eine Woche lang und lebt nach diesem Rhythmus." Und 
seit dem lebe ich auch danach. (…, Auslassung A. Laroche) Und 
wenn man aber rasch bei der Sache ist, dann spart man sich wirklich 
viel Zeit, und das war wirklich die allerbeste Sache an UNI-
TRAINEES gewesen“ (B3, A80).  
Durch den Einsatz von verschiedenen Methoden hat UNI-TRAINEES 
ihm ermöglicht, sich in einem geschützten Rahmen auszuprobieren, 
ohne dass mit Konsequenzen zu rechnen gewesen wäre.  
Auf die Frage nach der freiwilligen Teilnahme differenziert er nach 
Modulen. Modul V „Zeit- und Selbstmanagement“ sollte verpflichtend 
angeboten werden, da er es nicht nur für die Vorbereitung auf die 
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Hochschule als hilfreich ansieht, sondern auch für das alltägliche Le-
ben. 
„die wichtigsten Veranstaltungen sollten verpflichtend sein. Weil zum 
Beispiel, ich komme immer gerne auf Zeit- und Selbstmanagement 
zurück, das hilft natürlich auch im Umgangsleben unheimlich weiter. 
Und es ist überhaupt eine sehr positive Sache“ (B3, A66). 
Die Module VII und VIII „Erfahrungen mit der Institution Hochschule“ 
und „Studentenleben“, die sich konkret auf die Hochschule beziehen, 
sieht er im Bereich der Freiwilligkeit angesiedelt, wobei er das Modul 
VI „Wissenschaftliche Arbeitstechniken“ für alle Absolventen mit All-
gemeiner Hochschulreife als notwendig erachtet, da sie eine Fachar-
beit in der Oberstufe schreiben müssen.  
„Wenn man jetzt natürlich dann an die Details geht „Universitätsle-
ben" zum Beispiel, oder so ähnlich, hieß ein Modul, dann sollte es auf 
freiwilliger Basis sein für diejenigen … Das kann man dann, denke 
ich, in der Dreizehn anbieten. Die dann auch wirklich studieren wol-
len. Da macht es Sinn. Aber sowas, wie Zeit- und Selbstmanage-
ment, wo man dann seinen Biorhythmus da heraus findet und sowas, 
das ist eine ganz wunderbare Sache. Und es hilft eben im Alltag auch 
einfach sehr weiter. Ich weiß jetzt nicht, welche Module das noch ... 
"Wissenschaftliches Arbeiten", denke ich, ist auch noch eine ganz gu-
te Sache, zumal das auf dem Gymnasium auch dem ein oder ande-
ren helfen kann, vernünftige Analysen zu machen, die ich zum Bei-
spiel jetzt an der Uni noch nicht machen musste. Sondern grundsätz-
lich nur oberflächliche Textarbeit, aber intensiver als auf dem Gym-
nasium. Aber "Wissenschaftliches Arbeiten, Wissenschaftliche Ar-
beitstechniken", denke ich, die könnten auch verpflichtend gemacht 
werden, weil sie vielleicht auch schon in der zwölften Klasse eine gu-
te Vorbereitung auf die Facharbeit sind. Das erleichtert wiederum 
sehr viel Arbeitsaufwand für die Zwölftklässler für die Facharbeiten. 
Dass man da eben schon mal ganz gut vorbereitet ist, wenn man 
weiß: „Aha, so und so beschaffe ich es mir." Und ich denke, wenn 
man Informationen dann aus universitärer Hand bekommt, dass man 
die sowieso anders verwertet, als wenn vielleicht der Kurslehrer, die 
heraus gibt. Und dass man automatisch auch sagt: „Oh, wenn die Uni 
so und solche Ansprüche hat, dann werde ich auch versuchen, zu er-
füllen." Das machen die meisten nämlich dann auch und dann wer-
den die Facharbeiten automatisch vielleicht umso besser“ (B3, A66).  
Hier schlägt er selbstständig den Bogen zu der Durchführungsperson, 
indem er aussagt, dass die Informationen, die die Schüler von dem 
Hochschulpersonal erhalten, ernster genommen werden.  
„das muss jemand machen, der mit der Uni, mit der Institution Uni-
versität, sehr viel zu tun hat. Oder zumindest beruflich zu tun hat. Der 
auch das universitäre Leben kennt. Denn wenn man, wenn es Lehr-
kräfte an den Schulen machen würden, die haben zwar alle auch eine 
universitäre Ausbildung genossen, aber das ist bei dem ein oder an-
deren schon Jahrzehnte her. Und die sind vielleicht mit dem jetzigen 
Stand an den Universitäten nicht mehr präsent und nicht mehr ver-
traut und deshalb, denke ich, wenn es dann eben Personen aus der 
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Studienberatung zum Beispiel machen. (…, Auslassung A. Laroche) 
Und wenn ich jetzt Lehrkräfte in die Uni schicke, für ein paar Wochen 
vielleicht, oder Tage, um den Eindruck wieder zu gewinnen. Für eine 
Fortbildung zum Beispiel, dann denke ich nicht, dass man in dieser 
kurzen Zeit, das gesamte universitäre Leben kennen lernen kann. 
Und zumal der Vorteil eben auch ist, wenn es Kräfte von der Universi-
tät machen, man kann auch so nochmal Fragen stellen, die einem in 
der Regel sehr (...) kompakt und doch umfassend beantwortet wer-
den. Und das ist natürlich schon ein entschiedener Vorteil, als wenn 
der Lehrer sagt: „Das muss ich erst im Internet nachgucken." Das 
wirkt dann unvorbereitet. Und deswegen denke ich auch, es ist sinn-
voller, wenn es Kräfte von der Universität machen“ (B3, A68).  
Mitarbeiter der Hochschule bringen seiner Meinung nach mehr Fach-
kompetenz mit und sind mit dem aktuellen Stand der Hochschulent-
wicklung vertraut. 
Resümee  
Student 3 war Angeboten zur Studienwahlvorbereitung gegenüber 
aufgeschlossen und hat diese aktiv genutzt, um sich über die Hoch-
schule zu informieren und seine Studienentscheidung „Lehramt für 
Gymnasien und Gesamtschulen“ abzusichern. Vor der Teilnahme an 
UNI-TRAINEES hat er bereits ein Duales Orientierungspraktikum ab-
solviert, um den Beruf des Lehrers sowohl von der theoretischen als 
auch praktischen Seite näher kennen zu lernen.  
Seine Studienwahl hat Student 3 vor der Teilnahme an UNI-
TRAINEES getroffen und er hat an UNI-TRAINEES teilgenommen, um 
weitergehende Informationen über die Hochschule und das Studium 
zu erhalten. Da er die studienvorbereitenden Modulen V bis VIII be-
sucht hat, wurden seine Erwartung insofern erfüllt, als dass er sowohl 
Informationen über die Anforderungen an Hochschulen erhalten hat 
als auch Instrumente zur Bewältigung dieser. Dabei spielt für ihn das 
Modul V „Zeit- und Selbstmanagement“ die entscheidende Rolle und 
prägt zum Zeitpunkt des Interviews seine Studienorganisation. Durch 
seine intensive Auseinandersetzung und Teilnahme an anderen An-
geboten zur Studienwahlvorbereitung erlebt er einen reibungslosen 
Übergang von der Schule an die Hochschule.  
Die studienvorbereitenden Module haben für ihn die wesentlichen 
Themen abgedeckt, da er seine Studienentscheidung bereits getroffen 
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hatte. Gefehlt hat ihm lediglich das Thema der „Studienfinanzierung“, 
das in Modul IV „Ökonomische Faktoren“ bearbeitet wird.  
Er plädiert für eine Durchführung von UNI-TRAINEES durch Mitarbei-
ter der Hochschule, da diese in seinen Augen mehr Fachkompetenz 
besitzen und infolgedessen auch von den Schülern ernster genommen 
werden. Bezüglich der Teilnahmebedingungen von UNI-TRAINEES 
differenziert er zwischen den einzelnen Modulen. Die hochschulspezi-
fischen Module VII „Erfahrungen mit der Institution Hochschule“ und 
VIII „Studentenleben“ sieht er im Freiwilligenbereich, wohingegen er 
die Module V „Zeit- und Selbstmanagement“ und VI „Wissenschaftli-
che Arbeitstechniken“ verpflichtend machen würde, da er die Inhalte 
für verschiedene Lebensbereiche als wichtig erachtet.  
9.1.4 Einzelfallanalyse Student 4 
Kurzporträt  
Im Jahr 2009 hat Student 4 seine Allgemeine Hochschulreife mit den 
Leistungskursen Englisch und Geschichte an einem Gymnasium mit 
einer Durchschnittsnote von 2,6 erworben. Er hat in der Jahrgangsstu-
fe 13 an den studienvorbereitenden Modulen V bis VIII des Pro-
gramms UNI-TRAINEES teilgenommen.  
Nach Beendigung seines Zivildiensts hat er im Wintersemester 
2010/2011 den Studiengang „Betriebswirtschaftlehre – Bachelor of 
Science“ an einer Hochschule in Nordrhein-Westfalen begonnen. Als 
höchsten schulischen Abschluss seines Vaters gibt er die Fachhoch-
schulreife an und als höchsten beruflichen den Fachhochschulab-
schluss. Seine Mutter hat die Fachoberschulreife und im Anschluss 
daran eine Berufsausbildung absolviert. Das Gespräch fand in den 
Räumen einer Hochschule statt und dauerte 24 Minuten. 
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Motivation für die Teilnahme an UNI-TRAINEES  
Student 4 war zum Zeitpunkt des Angebots von UNI-TRAINEES si-
cher, ein Studium aufnehmen zu wollen.  
„da ich damals schon wusste, dass ich mich eigentlich für ein Studi-
um bewerben möchte, habe ich mir gedacht, das ist sicherlich nütz-
lich“ (B4, A2).              
Von seiner Teilnahme an dem Programm UNI-TRAINEES hat er eine 
Entscheidungshilfe hinsichtlich der Studienrichtung sowie Unterstüt-
zung für seinen anstehenden Bewerbungsprozess erwartet.  
„Einmal vielleicht so ein bisschen eine Entscheidungshilfe. Vielleicht, 
in welche Richtung man gehen könnte. Und einmal eben, sage ich 
mal, von der Bewerbung bis dann tatsächlich so zum Start“ (B4, A8).  
Einfluss von UNI-TRAINEES auf den Studienwahlprozess 
Für die Aufnahme eines Hochschulstudiums hatte sich Student 4 be-
reits in der Oberstufe entschieden und zwei für ihn in Frage kommen-
de Studienrichtungen ausgewählt: Psychologie und Wirtschaftswis-
senschaft.  
„ich hätte mich für Psychologie noch interessiert. Da der NC dafür 
aber zu hoch ist, hat sich das dann relativ schnell erledigt gehabt. 
Und dann hatte ich überlegt, so im wirtschaftwissenschaftlichen Be-
reich, das hatte mich dann doch interessiert und gut, dann blieb da 
auch eigentlich nicht mehr so viel. BWL, VWL, Wirtschaftswissen-
schaften eben“ (B4, A12).  
Da der Studiengang Psychologie aufgrund von Zulassungsbeschrän-
kungen für ihn nicht in Frage kam, hat er sich für wirtschaftswissen-
schaftliche Studiengänge an diversen Hochschulen in Nordrhein-
Westfalen beworben und letztlich in seiner Heimatstadt das Studium 
begonnen. Für seine Informationsbeschaffung hat er die Studienbera-
tung der örtlichen Hochschule (B4, A16/A124), den Studien- und Be-
rufswahlführer der Bundesagentur für Arbeit (B4, A18) und das Inter-
net genutzt.  
„Ansonsten gibt es noch dieses Studien- und Berufswahl. Da hatte 
ich auch noch mal drin geguckt. (…, Auslassung A. Laroche) Hatte 
ich dann noch mal im Internet recherchiert, welche Hochschulen das 
anbieten. Und ja so genau. Diverse, sage ich mal, Medien habe ich 
dann genutzt, um an die Information zu kommen“ (B4, A18). 
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Ausschlaggebend für seine Standortentscheidung war die Heimatnä-
he, die ihm zum einen den Erhalt seines sozialen Umfelds erlaubt und 
in der er zum anderen Vorteile bei der Studienfinanzierung sieht.  
„tatsächlich habe ich mich dann auch in ganz NRW eigentlich bewor-
ben. (…, Auslassung A. Laroche) Letztendlich ist es dann doch Stadt 
B geworden, weil ich mir gedacht habe, ist heimatnah einmal. Das ist 
ein wichtiger Punkt, denke ich, weil ich so auch noch zu Hause woh-
nen kann. Da habe ich eben die Vorteile, ein bisschen Geld noch so 
zu haben und nicht wirklich jeden Cent dann genau kalkulieren zu 
müssen“ (B4, A12).  
Für seine Studienwahl hat die Teilnahme an dem Programm UNI-
TRAINEES keine Rolle gespielt, was auch darin begründet ist, dass er 
an den studienvorbereitenden Modulen V bis VIII teilgenommen hat, 
die den Prozess der Studienentscheidung nicht thematisieren.  
„Jetzt in der Orientierungsphase? Welcher Studiengang? Eigentlich 
eher weniger, muss ich sagen“ (B4, A20).  
Mit seiner Studienentscheidung ist Student 4 zum Zeitpunkt des Ge-
sprächs sowohl hinsichtlich der Fachinhalte als auch des Studienorts 
zufrieden.  
„Der Studiengang gefällt mir. Fällt mir auch bisher noch nicht schwer. 
Eigentlich noch relativ einfach alles. Und ja, nette Leute hier kennen 
gelernt. Und so rundum bin ich eigentlich sehr zufrieden, muss ich 
sagen“ (B4, A108).              
Einfluss von UNI-TRAINEES auf den Studieneinstieg 
Der Übergang von der Schule an die Hochschule ist für Student 4 
problemlos verlaufen. Durch seine Teilnahme an dem Programm UNI-
TRAINEES hat er im Vorfeld die nötigen Informationen für die Bewer-
bungsphase an den Hochschulen erhalten.  
„Und dann eben nach dem Abi, dann den Zeitplan so zu machen, 
was wie wann fällig auch wird“ (B4, A10).  
In der Orientierungswoche an der Hochschule hat er direkt soziale 
Kontakte geknüpft, die ihn während seines Studiums begleiten und 
dazu beitragen, dass er sich an der Hochschule eingelebt hat.  
„Da man eigentlich doch durch die Orientierungswoche schon mal gut 
vorbereitet wurde. Und ich sage mal auch, direkt schon ein paar sozi-
ale Kontakte knüpfen konnte. Ich merke das auch, die Tutorengruppe 
aus der Orientierungswoche, mit den Leuten gehe ich jetzt eigentlich 
meistens auch noch in die Vorlesung. Ja, im Allgemeinen empfand 
ich den doch als relativ einfach den Einstieg. Also, ich weiß nicht, weil 
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man vorher ja keine konkreten Vorstellungen, wie genau das jetzt ab-
läuft. Und so im Nachhinein fühle ich mich jetzt nach sehr kurzer Zeit 
eigentlich schon ziemlich heimisch hier“ (B4, A22). 
Bei der Planung seines Studienverlaufs orientiert er sich an den Emp-
fehlungen des Faches, die zu Beginn des Semesters als „Musterstun-
denplan“ ausgeteilt werden.  
„Bei BWL, sage ich mal, ist so ein Musterplan, also welche Vorlesun-
gen man wann besuchen sollte, gibt es. Und ich habe mir gedacht: 
„Gut, dann hältst Du Dich da natürlich auch dran““ (B4, A48). 
In dem Status als Studierender angekommen, fällt es ihm rückblickend 
schwer zu differenzieren, wie er sich die hochschulspezifischen Begrif-
fe angeeignet hat, deren Verwendung für ihn mittlerweile selbstver-
ständlich sind.  
„Also, die Begrifflichkeiten sagen mir was, aber ich könnte jetzt nicht 
genau zuordnen, war es jetzt dadurch (die Teilnahme an UNI-
TRAINEES, A. Laroche), oder ist es jetzt einfach, dass man das mal 
gelesen hat“ (B4, A38).              
Die Teilnahme an dem Programm UNI-TRAINEES hat sich für Stu-
dent 4 am stärksten auf seinen Studienverlauf ausgewirkt, da er mit 
den dort erlernten Techniken sein Studium strukturiert.  
„Und danach dann eben auch, das Studium zu strukturieren in gewis-
ser Weise“ (B4, A30).  
Besonders hervor hebt er in diesem Zusammenhang das Modul V 
„Zeit- und Selbstmanagement“, das seine Arbeitsweise im Studium 
beeinflusst.  
„im Hinblick auf die Klausuren, vor allen Dingen. Man weiß ja, wann 
die sind und dann gucke ich schon, dass ich so zwei, drei Wochen 
vorher mir den Zeitplan für die Wochen mache und den dann auch 
versuche möglichst einzuhalten. Klappt nicht immer, aber meistens 
doch irgendwie“ (B4, A34). 
Durch dieses Modul sind ihm die Unterschiede zwischen Schule und 
Hochschule bezüglich des Lernpensums verdeutlicht worden und er 
hat die nötigen Techniken zur Bewältigung erlernt.  
„was ich sehr wichtig fand, war eben dieses Zeit- und Selbstmana-
gement. Da wurde hier (an der Hochschule, A. Laroche) auch noch 
mal drauf eingegangen und ich denke, das ist doch irgendwie wichtig, 
weil so in der Schule war es dann so ... Gut, da hat das noch halb-
wegs noch geklappt. Morgen ist die Klausur, guckst Du noch mal rein. 
Und jetzt bei dem Umfang teilweise, würde das nicht mehr so klap-
pen. Ich denke, da ist es auch eben wichtig, dass man das so benut-
zen kann, sage ich mal“ (B4, A62).              
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Entwicklungsmöglichkeiten von UNI-TRAINEES 
Aufgrund der organisatorischen Ausrichtung der Durchführung von 
UNI-TRAINEES hat Student 4 ausschließlich an den studienvorberei-
tenden Modulen V bis VIII teilnehmen können, sodass ihm für seine 
Studienwahl die studienorientierenden Module gefehlt haben (B4, 
A70). Kritisch äußert er sich hinsichtlich einer in den Modulen verwen-
deten Methode, in der es darum ging, Aussagen bildlich zu erfassen.  
„Da sollten wir, ein Bild malen, wo wir dann, sage ich mal, wie wir uns 
das Leben in so und so viel Jahren vorstellen. Da waren, weiß ich 
nicht, also, für mich persönlich war es dann, erinnerte mich ein biss-
chen so stark an Kindergarten“ (B4, A76).  
Den zeitlichen Umfang von 180 Minuten hat er als den Themen an-
gemessen empfunden. Eine effiziente Arbeitsatmosphäre sieht Stu-
dent 4 nur dann gesichert, wenn es bei einer freiwilligen Teilnahme 
bleibt.  
„dass das freiwillig bleiben sollte. Ich denke, es gibt auch genügend 
Schüler, die sagen: „Ja, eigentlich steht für mich fest. Ich möchte das 
und das später als Ausbildung machen.“ Und denen das dann, noch 
so aufzuhalsen. Ich glaube, das ist auch nicht gerade motivierend für 
Jemanden, wenn man dann da gezwungenermaßen drin sitzt. Darun-
ter leidet dann wahrscheinlich auch die Mitarbeit so ein bisschen“ 
(B4, A88). 
Den Austausch untereinander hat er als positiv erlebt (B4, A112) und 
als eine Voraussetzung dafür sieht er die freiwillige Teilnahme an dem 
Programm UNI-TRAINEES.  
„je nachdem, wie viele Leute dann da sind, die eigentlich nicht da 
sein wollen, kommt auch so eine gewisse Dynamik dann zu Tage, 
denke ich, die eher kontraproduktiv dann ist“ (B4, A90).              
Als ein weiterer ausschlaggebender Faktor zur Sicherung der Teil-
nahme interessierter Schüler ist für ihn die Durchführung durch Mitar-
beiter der Hochschule entscheidend.  
„einmal den Nachteil könnte das haben, dass bestimmte Leute dann 
sagen: „Nein, der und der macht das, dann habe ich da gar keine 
Lust drauf“ (B4, A98)  
Externe Mitarbeiter verhindern für ihn bei dem Programm UNI-
TRAINEES den Charakter von Schule, machen es damit für Studienin-
teressierte attraktiver und glaubhafter.  
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„Ist einfach authentischer, finde ich. Weiß ich nicht. Weil es ist noch 
mal was anderes als ... Man hat dann auch so, sage ich mal, auch 
mehr den Touch davon: „Ja, das ist jetzt wirklich Hochschulvorberei-
tung und nicht noch zusätzlich drei Stunden Schule““(B4, A102).              
Resümee  
Entgegen seiner Erwartung hat ihm die Teilnahme an dem Programm 
UNI-TRAINEES bei der Wahl seiner Studienrichtung nicht weiterhelfen 
können, da er nur die studienvorbereitenden Module besucht hat. Für 
seinen Bewerbungsprozess für die Studienrichtung Wirtschaftswis-
senschaft hat er die nötigen Informationen erhalten und im Ergebnis 
den Studiengang „Betriebswirtschaftslehre“ an einer Hochschule an 
seinem Wohnort ausgewählt. Nach erfolgreichem Übergang an die 
Hochschule, begleitet durch die Orientierungswoche, hat ihm für sei-
nen Studienverlauf am meisten das Modul V „Zeit- und Selbstmana-
gement“ des Programms UNI-TRAINEES genutzt. Die dort erlernten 
Techniken und Methoden setzt er aktiv zur Strukturierung seines Stu-
diums ein.  
Optimierungsbedarf sieht er hinsichtlich der verwendeten Methoden, 
die er nicht immer als angemessen empfand. Positiv bewertet er die 
interaktive Gruppenarbeit und sieht diese nur dann sichergestellt, 
wenn die Teilnahme an dem Programm freiwillig ist. Als einen weite-
ren wesentlichen Faktor für das Programm sieht er die Durchführung 
durch Mitarbeiter der Hochschule, da diese den typischen Unterrichts-
charakter verhindern und dem Thema der Studienwahlvorbereitung 




9.2 Einzelfallanalysen der Teilnehmer an allen acht Modulen  
Im Folgenden werden die fünf Interviews mit den Teilnehmern ausge-
wertet, die an allen acht Modulen des Programms UNI-TRAINEES 
teilgenommen haben.  
 Modul I „Potentialanalyse“ 
 Modul II „Informationsmanagement“  
 Modul III „Entscheidungsmanagement“  
 Modul IV „Ökonomische Faktoren“ 
 Modul V „Zeit- und Selbstmanagement“ 
 Modul VI „Wissenschaftliche Arbeitstechniken“ 
 Modul VII „Erfahrungen mit der Institution Hochschule“ 
 Modul VIII „Studentenleben“ 
9.2.1 Einzelfallanalyse Studentin 5  
Kurzporträt  
Im Jahr 2010 hat Studentin 5 ihre Allgemeine Hochschulreife mit einer 
Durchschnittsnote von 2,5 an einem Gymnasium erworben. In der 
Oberstufe belegte sie die Leistungskurse Deutsch und Pädagogik. Sie 
hat in den Jahrgangsstufen 12 und 13 an allen Modulen des Pro-
gramms UNI-TRAINEES teilgenommen. Zum Zeitpunkt des Interviews 
studiert sie im ersten Semester „Biochemie – Bachelor of Science“ an 
einer Hochschule in Nordrhein-Westfalen. Ihr Vater hat die Allgemeine 
Hochschulreife und ein Hochschulstudium abgeschlossen und für ihre 
Mutter gibt sie als höchsten Schulabschluss den „Volks-
/Hauptschulabschluss“ und als höchsten beruflichen Abschluss die 
Rubrik „Fachwirt, Meisterprüfung, Technikerabschluss“ an. Das Ge-
spräch dauert 30 Minuten und findet in ihrem Elternhaus statt, in dem 
sie zu Besuch ist, da sie kurz zuvor in eine eigene Wohnung in der 
Nähe ihres Studienortes gezogen ist.  
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Motivation für die Teilnahme an UNI-TRAINEES  
Für Studentin 5 stand bereits vor der Teilnahme an UNI-TRAINEES 
eine Studienaufnahme fest (B5, A6). Zum Zeitpunkt der Durchführung 
des Programms UNI-TRAINEES hatte sie sich eingehend mit ihrer 
Studienwahl auseinandergesetzt und somit stellte eine Anmeldung für 
das Programm die folgerichtige Konsequenz dar, deren Zeitinvestition 
sie als angemessen zu einem möglichen Ertrag einschätzte.  
„das sind ja nur vier Tage im Jahr und ja dadurch dachte ich mir, 
selbst wenn mir das jetzt nicht gefällt, ist das jetzt nicht so ein großer 
Zeitaufwand und kann eigentlich ja dann nur positiv sein“ (B5, A4).  
Einfluss von UNI-TRAINEES auf den Studienwahlprozess 
Der Studienwunsch von Studentin 5 war ursprünglich der Studiengang 
„Medizin“. Durch die Auseinandersetzung mit den Zulassungsvoraus-
setzungen bereits vor der Teilnahme an UNI-TRAINEES war sie sich 
darüber bewusst, dass sie diese nicht problemlos erfüllen würde und 
hat angefangen, sich mit alternativen Studiengängen zu beschäftigen.  
„Am liebsten hätte ich Medizin studiert. (lacht) Aber das hat nicht ge-
klappt, deswegen jetzt Biochemie. Also, auf jeden Fall so in die Rich-
tung Forschung“ (B5, A10). 
Dabei hat sie sich bei ihrer Suche nach Alternativen von den Aspekten 
leiten lassen, die für sie ein Medizinstudium interessant gemacht hät-
ten. Letztlich hat sie sich alternativ für den Studiengang „Biochemie“ 
entschieden.  
„Nicht unbedingt jetzt Medizin nur in dem sozialen Aspekt, dass man 
Jemandem helfen möchte. Sondern wirklich mehr, dass das interes-
sant ist, was der Körper alles kann, wie er funktioniert und so“ (B5, 
A20).  
„Also, Medizin an erster, an zweiter war die Humanbiologie, aber 
auch nicht allgemeine Biologie. Und dann kam schon Molekulare Bio-
chemie, sage ich mal so“ (B5, A24).  
Bei diesem Studiengang steht zum einen der forschende Aspekt im 
Mittelpunkt und zum anderen weist er fachliche Bezüge zu Medizin auf 
und entspricht ihren Interessen. Sie sieht ihre Studienwahl und das 
Studium als langfristige Investition in ihre Zukunft, bei dem es für sie 
wichtig ist, dass es ihr auch in ihrer weiteren Erwerbsbiografie gefällt.  
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„Ja, dass mich das interessiert. Dass ich Spaß daran habe. Auch 
wenn man dann viel lernen muss im Gegensatz zu manch anderem 
Studiengang. Aber es ist dann wirklich was, was mich auch interes-
siert. Wo ich mir dann denke, das lohnt sich dann auch, wenn ich das 
später dann immer noch machen kann“ (B5, A16; vgl. auch B5, A14).  
Sie gibt an, dass UNI-TRAINEES auf ihre Studienwahl keinen Einfluss 
gehabt hat, da lediglich ausgewählte Studienfächer besprochen wur-
den und der von ihr gewählte Studiengang nicht dabei war.  
„Eigentlich nicht unbedingt jetzt beim Entscheidungsprozess. Also, 
wir hatten ja auch verschiedene Fächer, die dann vorgestellt wurden, 
die wir selbst erarbeitet hatten. Ja, das waren dann natürlich auch nur 
Fächer, die es an der Universität B gibt. Ja, und natürlich auch nicht 
alle. Kann man ja auch gar nicht machen, sind ja zig Tausend, die es 
insgesamt gibt“ (B5, A36). 
Allerdings räumt sie ein, dass die Auseinandersetzung mit den eige-
nen Kompetenzen, die in Modul I „Potentialanalyse“ stattfindet, für die 
Berufs- und Studienwahl grundsätzlich weiterführend ist.  
„Ich denke, das ist was, was man immer gebrauchen kann. Sowohl 
wenn man sich irgendwie für ein Studium bewirbt, oder wenn man 
sich für eine Ausbildung bewirbt. Das ist ja immer gut zu wissen, was 
die Kompetenzen sind“ (B5, A38).  
Durch ihre Teilnahme an UNI-TRAINEES hat sie einerseits allgemeine 
Informationen über die Hochschule erhalten (B5, A40) und wurde an-
dererseits bei der Suche nach alternativen Studienmöglichkeiten un-
terstützt.  
„Wir hatten ja verschiedene Links immer bekommen, wo man so 
dann verschiedene Sachen, für Bafög auch, oder wo man dann In-
formationen her bekommt. Was es für Tests gibt, die man machen 
kann, damit man gut sieht, was zu einem eventuell passen könnte“ 
(B5, A30).  
Als wesentlich hebt sie das Thema der Studienfinanzierung (Modul IV: 
Ökonomische Faktoren) hervor, mit dem sie sich durch UNI-
TRAINEES erstmalig detailliert befasst hat.  
„mit Bafög allgemein. Dass man darüber mehr erfährt. Und auch all-
gemein, wie viel man als Student so an Geld braucht, in etwa. Wir 
hatten das ja mal grob überschlagen, wie viel ein Student, wofür aus-
gibt. Das, fand ich, war auch sehr hilfreich, weil man das doch ganz 
anders eingeschätzt hatte, als dann eigentlich dabei rauskam“ (B5, 
A66).  
UNI-TRAINEES hat ihr in den Modulen VII und VIII „Erfahrungen mit 
der Institution Hochschule“ und „Studentenleben“ die Unterschiede 
zwischen dem Leben an der Schule und an der Hochschule aufge-
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zeigt, ihr so die Anforderungen verdeutlicht und ihre Einstellung ge-
genüber dem Studium geprägt. 
„allgemein der Überblick. So, man kann sich das auch eigentlich vor-
stellen, dass das in der Uni jetzt nicht mehr so ist, mit zwanzig Leuten 
in der Klasse. Aber trotzdem nochmal, da waren ja dann mehrere Sa-
chen aufgezählt, so als Unterschiede“ (B5, A66). 
„den Ansporn immer mehr bekommen hat ... Ja, wenn ihr studiert, 
müsst ihr euch selbst hinsetzen und selbst lernen“ (B5, A68). 
Studentin 5 hat sich bereits vor ihrer Teilnahme an UNI-TRAINEES 
aktiv mit ihrer Studienwahl und den dazugehörigen Themen wie Be-
werbungsverfahren und Studienanforderungen auseinandergesetzt, 
sodass die Inhalte der Module für sie nicht unbekannt waren.  
„für mich war es jetzt auch nicht unbedingt so was Neues immer, weil 
ich mich schon damit auseinandergesetzt hatte. Weil ich wusste, ich 
möchte gerne studieren. Und auch eigentlich relativ genau, sage ich 
mal, in welche Richtung ich möchte. Dadurch kannte ich auch schon 
vieles. Also, worauf man achten muss. Dass man sich bei Medizin 
zum Beispiel über die ZVS bewerben muss. Das war jetzt alles nicht 
so wirklich was Neues für mich, was um die Bewerbung selbst ging. 
Oder um spezielle Studiengänge, was man da so erfüllen muss mit-
unter, weil ich mich schon selbst da informiert hatte. Aber andere hat-
ten das noch nicht und für die war das dann ganz gut“ (B5, A88).  
Ihre eigenständige Vorbereitung wird unter anderem belegt durch ihre 
Teilnahme an der „Sommeruniversität – S.U.N.I.“ der Universität Duis-
burg-Essen für junge Frauen mit Interesse an Naturwissenschaft und 
Technik, wodurch sie weitere Einblicke in die Hochschule und die An-
forderungen der Studiengänge aus dem genannten Bereich bekom-
men hat.  
Neben diesen Informationsangeboten gibt sie an, dass sie zahlreiche 
Informationen in der Oberstufe durch Angebote der Arbeitsagentur 
und der Hochschulen bekommen hat, die als Ausgangspunkt für eige-
ne Recherchen dienten (B5, A90).  
Zum Zeitpunkt des Interviews ist ihr Studienwahlprozess noch nicht 
endgültig abgeschlossen, da sie sich noch mit einem möglichen 
Wechsel in den Studiengang Medizin beschäftigt (B5, A148). Sie be-
tont allerdings, dass sie mit ihrer gewählten Alternative zufrieden ist, 
da der Studiengang praxisorientiert ausgerichtet ist und fachliche An-
teile von Medizin aufweist (B5, A150).  
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„im Moment ist es wirklich so, dass ich überlege, wenn ich jetzt die 
Möglichkeit hätte, zu Medizin zu wechseln, ob ich es denn wirklich 
machen würde oder nicht. Mir gefällt Medizin gut. Kann mir gut vor-
stellen später im OP zu stehen. Aber mir gefällt Biochemie auch sehr 
gut. Also, das ist wirklich im Moment so, dass das eigentlich relativ im 
Gleichgewicht ist“ (B5, A160). 
Einfluss von UNI-TRAINEES auf den Studieneinstieg 
Der Studieneinstieg verläuft für Studentin 5 durch ihre Teilnahme an 
dem Mathematikvorkurs der Hochschule schrittweise. Sie bekommt 
einen Einblick in das neue System Hochschule und hat ausreichend 
Zeit, sich zu orientieren.  
„ganz gut. Es wurden ja auch Vorkurse angeboten. Und da waren ja 
dann am Anfang ... Also, einen Monat lang ging der Mathevorkurs, 
den ich besucht habe. Und dann aber jeden Tag nur zwei Stunden. 
Also, das ist ein bisschen blöd, wenn man immer dann an die Uni C 
muss. Aber ich meine, das ist dann so ein langsamer Einstieg ins 
Studium. Man lernt so die Uni schon kennen. Weiß dann so langsam, 
wo was ist. Kann sich orientieren. Lernt auch schon so, wie eine Vor-
lesung abläuft“ (B5, A50). 
Geprägt durch die Sorge, dass sie in ihrer Schule in der Oberstufe 
Chemie nicht als Unterrichtsfach hatte, hebt sie ihren fachlichen Ein-
stieg hervor, der ihr mit Hilfe des Lehrpersonals der Hochschule gut 
gelungen ist.  
„Glück habe mit den Professoren und da auch wirklich viele Versuche 
gemacht werden. Also, in Chemie machen wir jede Stunde mindes-
tens einen. (…, Auslassung A. Laroche) Und also, jetzt macht es mir 
Spaß und ich bin jetzt sogar soweit, dass ich sagen würde, das macht 
mir jetzt Spaß, ich möchte gar nicht mehr unbedingt zu Medizin 
wechseln“ (B5, A140). 
Daneben wird ihr organisatorischer und fachlicher Studieneinstieg 
durch ein Tutorium an der Hochschule unterstützt.  
„Der war eigentlich auch ganz gut. Also, die Professoren haben alle 
so gesagt: „Wir fangen alle bei null an.“ Ein Freund von mir studiert 
zum Beispiel Lehramt, der hat jetzt keine Tutoriumsgruppe in dem 
Sinne wie ich die habe. Die haben quasi nur Übungsgruppen, aber 
ich habe einmal in der Woche noch ein Tutorium, wo dann Leute aus 
den höheren Semestern mit uns so alles durchgehen. Da haben wir 
dann auch vieles gemacht, was bei UNI-TRAINEES schon war. Ir-
gendwie mit der Hochschulordnung und Hochschulpolitik, wie das so 
abläuft, wie viel Geld und so was alles“ (B5, A52). 
Durch ihre Teilnahme an UNI-TRAINEES sind ihr bereits Themen, die 
in dem Tutorium bearbeitet werden, bekannt. Sie merkt an, dass sie 
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jetzt, wo sie an der Hochschule das Studium aufgenommen hat, die 
hochschulspezifischen Begriffe leichter einordnen kann als zum Zeit-
punkt ihrer Teilnahme an UNI-TRAINEES.  
„Ja, also bei UNI-TRAINEES fand ich das alles noch sehr kompliziert. 
So mit Prorektor und Dekan. Und jetzt, wenn man das selbst schon 
mal so mit erlebt hat, versteht man das besser“ (B5, A54). 
Sie gibt an, dass UNI-TRAINEES sie theoretisch (B5, A62) auf die 
Hochschule sowie die Anforderungen des Hochschulalltags vorbereitet 
hat, allerdings zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht alles Verwendung 
gefunden hat.  
„Ja, gut fand ich auf jeden Fall das letzte mit dem Studentenleben, wo 
man noch mal so allgemein alles mitbekommen hat. Und das habe 
ich zwar bis jetzt noch nicht gebraucht, aber das mit den "wissen-
schaftlichen Arbeitstechniken". Das fand ich auch gut“ (B5, A118).  
Entwicklungsmöglichkeiten von UNI-TRAINEES  
Die einzelnen Module von UNI-TRAINEES hat sie als aufeinander 
aufbauend sowie als schrittweise Vorbereitung auf die Hochschule 
erlebt, wobei sie einschränkt, dass ihr vieles bekannt war, da sie sich 
bereits aktiv mit ihrer Studienwahl auseinandergesetzt hatte. Sie sieht 
UNI-TRAINEES in erster Linie für Personen, die sich noch nicht infor-
miert haben (B5, A92). 
„es hat sich ja quasi immer so ein Stückchen mehr gesteigert wirklich 
zum Unialltag hin“ (B5, A88). 
„für Leute, die sich noch nicht informiert haben, war das sicherlich al-
les gut und auch ... Ich fand, es war auch gut erklärt. Konnte man gut 
verstehen, so alles“ (B5, A92).              
Die Option, einzelne Module nach Bedarf auszuwählen, hält sie den-
noch für problematisch und nur dann für eine Möglichkeit, wenn die 
Modultitel mit einer detaillierten Inhaltsangabe versehen werden (B5, 
A114).  
„Das waren ja immer nur Überbegriffe und man weiß ja ... Klar, man 
hat eine Vorstellung davon, aber man weiß ja auch nicht genau, was 
dann da durchgenommen wird. Man kriegt ja trotzdem immer noch ir-
gendwie Informationen“ (B5, A110). 
Die zeitliche Investition für die Teilnahme an UNI-TRAINEES setzt sie 
ins Verhältnis zu ihren eigenen Initiativen zur Informationsbeschaffung 
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und bewertet ihren persönlichen Ertrag durch ihre Teilnahme als an-
gemessen.  
„Klar, hat man sich manchmal so gedacht: „Nein, jetzt noch drei 
Stunden UNI-TRAINEES.“ Aber, mein Gott, ich meine, das sind wirk-
lich nur acht Nachmittage. Und dafür hat man dann schon ziemlich 
viel mitgenommen. Wenn ich mich jetzt so vergleiche, wo ich dann 
am PC saß und das alles selbst herausgefunden habe, da hängt man 
ja dann noch länger davor. Also, da geht das ja ganz schnell mit der 
Zeit bis man da die ganzen Infos hat und sich dann weiter geleitet 
hat“ (B5, A166).              
Kritisch äußert sie sich hinsichtlich der Methoden des Moduls I „Poten-
tialanalyse“. Sie hat einerseits die dort durchgeführte Gruppenarbeit 
mit der einhergehenden gegenseitigen Beurteilung nicht als zielfüh-
rend erlebt, andererseits sieht sie den zeitlichen Aufwand und Ertrag 
des Moduls nicht im Einklang, was sie auch damit begründet, dass die 
Module von UNI-TRAINEES im Anschluss an einen vollen Unterrichts-
tag durchgeführt wurden (B5, A76).  
„am Anfang hatten wir viel so gemacht mit der eigenen Persönlich-
keit. Wo man dann auch den ganzen Nachmittag immer da saß. Und 
im Endeffekt aber nur so ein Bild malen sollte. Wo man dann, keine 
Ahnung: „Ich mag jetzt Katzen, ich bin gerne im Urlaub, ich fahre ger-
ne Auto.“ Ich weiß nicht. Ich meine, klar ist es schön, das lockert das 
so ein bisschen auf. Aber dadurch muss man ja auch noch eine 
Stunde länger da sitzen, wenn man dann davor den ganzen Tag 
schon Schule hatte. Und, dass man das vielleicht kürzer fasst. Weil 
das, so man weiß ja eigentlich auch, was man für Kompetenzen hat, 
oder man kann ja dann auch privat nachfragen. Weil so, man hat 
dann auch so einmal eine Geschichte erzählt und andere Leute soll-
ten dann beurteilen, was für Kompetenzen man selbst hat. Und also, 
mir fiel da am Anfang gar nicht ein, was erzähle ich denn jetzt für eine 
Geschichte. (lacht) Das war für mich erst mal so ein Problem. Und ja 
dadurch, es kommt auch auf die Geschichte selbst an. Eigentlich 
kann ich jetzt auch sagen: Da war ich jetzt total diszipliniert! Und an-
sonsten bin ich das nicht. Das kommt ja auf die Geschichte an, wie 
man dann eingeschätzt wird. Da waren dann auch Leute, die mich 
eingeschätzt haben, mit denen ich nicht viel zu tun hatte“ (B5, A74).  
Als alternative Vorgehensweise sieht sie eine erweiterte Befragung zu 
den Kompetenzen mittels Fragebogen an Verwandte und Freunde vor 
(B5, A76).  
Die Potentialanalyse stuft sie mehr als Auseinandersetzung mit sich 
selbst und nicht auf die Hochschule bezogen ein, was ihren Erwartun-
gen eher entsprochen hätte, da sie sich über ihre Kompetenzen und 
Interessen zum Zeitpunkt der Durchführung von UNI-TRAINEES be-
reits im Klaren war.  
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„für mich persönlich war jetzt so der erste Teil jetzt auch nicht so un-
bedingt mit Uni verbunden. Sondern allgemein, man setzt sich mit 
sich selbst auseinander. So nachher war es ja in den Gruppen, dass 
man dann irgendwie einen Studiengang widerspiegeln sollte. Oder, 
dass man irgendwie das selbst ordnen sollte, die Hochschulpolitik 
und da hat das auch wieder mehr mit Uni zu tun. Da finde ich, war 
das dann auch wieder angebrachter“ (B5, A82).              
Grundsätzlich fehlte ihr der praktische Bezug zur Hochschule, also die 
Möglichkeit, Hochschule vor Ort zu erleben. Die Umsetzung hierfür 
stuft sie allerdings als problematisch ein, da dies in der Regel lediglich 
an einer Hochschule durchgeführt werden könnte, die wiederum nur 
stellvertretend und damit nicht für alle Studieninteressierten gleicher-
maßen interessant ist.  
„also für mich selbst, wäre es noch ganz gut gewesen, wenn man 
sowas von der Uni selbst mitbekommen hätte. Ist natürlich auch wie-
der schwer, weil ja das nur von der Uni B angeboten wird, aber man 
ja auch an andere Unis später geht. Also, bringt das ja dann auch 
nichts. Aber so grob, wie das immer aufgeteilt ist“ (B5, A116; vgl. 
hierzu auch 118/124 bis 128). 
Als mögliche Optimierung benennt sie einen zusätzlichen Termin, in 
dem jeder Teilnehmer von UNI-TRAINEES die Möglichkeit zu einer 
individuellen Einzelberatung durch einen der durchführenden Mitarbei-
ter bekommt.  
„wenn man noch so, sage ich mal, einen Termin zusätzlich, weil man 
kann ja dann auch in die Uni gehen und zur Studienberatung. Sodass 
man nochmal selbst so quasi so zehn Minuten lang beraten wird. „Ja, 
ich würde gerne das machen.“ Und man dann so ein bisschen be-
kommt: „Ja, darauf könntest Du achten. Das ist wichtig für dieses 
Studium, oder so““ (B5, A96).              
Sie spricht sich für eine Durchführung von UNI-TRAINEES durch 
Hochschulmitarbeiter aus, da diese direkt an die Hochschule ange-
bunden sind, Entwicklungen vor Ort mitbekommen und so die nötige 
Fachkompetenz besitzen.  
„es ist einfach authentischer, wenn es wirklich von Jemandem von 
der Uni vermittelt wird, der dann ... Ich meine, so ein Lehrer, der war 
ja jetzt auch schon ein paar Jahre länger nicht mehr an der Uni so. 
Und weiß vielleicht auch nicht mehr wirklich ... Also, gibt es ja be-
stimmt auch Unterschiede, so wie das Unileben heute ist und wie es 
damals war. Und dann, weiß ich nicht, wenn man dann so eine spe-
zielle Frage irgendwie hat, dann kann er ja dann selbst auch nicht so 
viel zu sagen. Weil er das ja nur so wieder gibt, was er selbst aufge-
schnappt hat“ (B5, A100).  
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Bezüglich der Teilnahmebedingungen differenziert sie zwischen dem 
ersten und zweiten Teil der Module. Die ersten Module, die sich mit 
allgemeinen Themen wie zum Beispiel der „Potentialanalyse“ oder 
dem „Informationsmanagement“ beschäftigen, könnten verpflichtend 
angeboten werden. Bei den studienvorbereitenden Modulen plädiert 
sie für eine freiwillige Teilnahme und sieht diese geeignet für Schüler 
mit konkreten Studienabsichten.  
„dass man wirklich sonst die ersten Module als Pflicht macht. Wo 
man noch relativ allgemein ist und sobald das dann wirklich spezi-
fisch auf Uni geht, dann das freiwillig. Ich meine, so viele, die ja dann 
wirklich studieren wollen, die sagen ja dann auch: „Komm, die acht 
Tage, die Nachmittage, die kann ich auch opfern dafür““ (B5, A166). 
Resümee  
Für Studentin 5 stand bereits zu Beginn ihrer Teilnahme an UNI-
TRAINEES die Aufnahme eines Studiums fest. Sie hatte sich aufgrund 
ihres favorisierten Studiengangs Medizin detailliert mit den Zugangs-
voraussetzungen auseinandergesetzt und verfügte über einen umfas-
senden Informationsstand. Ihrer Studienwahl misst sie eine hohe Be-
deutung für ihre weitere Lebensplanung bei und sieht das Studium als 
Investition in ihre Zukunft. Bei ihrer Planung lässt sie sich von ihren 
Interessen leiten und nutzt aktiv die Vielzahl der zur Verfügung ste-
henden Informationsangebote. Das Verhalten bei ihrer Studienwahl 
findet sich auch bei den Aussagen von Becker 2010 wieder, der bei 
Kindern von Akademikern feststellt, dass sie die Investition in ein Stu-
dium als notwendig erachten und den langfristigen Ertrag sehen. 
Ihre Teilnahme an UNI-TRAINEES konnte zu ihrer bereits im Vorfeld 
getroffenen Studienentscheidung nichts mehr beisteuern, ihr aber 
Hinweise für die Suche nach Alternativen für den von ihr gewünschten 
Studiengang Medizin liefern. Ihr Studienwahlprozess ist zum Zeitpunkt 
der Befragung noch nicht abgeschlossen und sie erkundigt sich nach 
Möglichkeiten zu einem Wechsel in das Medizinstudium. In diesem 
Zusammenhang ist darauf zu verweisen, dass sie ihre Interessen und 
Fähigkeiten in dem gewählten Studiengang „Biochemie“ gespiegelt 
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findet, mit diesem Studiengang zufrieden ist und dazu tendiert, von 
einem Studiengangwechsel Abstand zu nehmen.  
Für ihren erfolgreich verlaufenen Studieneinstieg war insbesondere 
der positive fachliche Einstieg in den Studiengang wichtig. UNI-
TRAINEES spielte auch hier eher eine sekundäre Rolle. Durch ihre 
Teilnahme wurde sie bereits theoretisch in den aufeinander aufbauen-
den Modulen auf die Anforderungen vorbereitet. Hier sieht sie gleich-
zeitig ein Defizit, da ihr bei der Durchführung der praktische Bezug zur 
Hochschule gefehlt hat. Optimierungsbedarf sieht sie bei den verwen-
deten Methoden in Modul I „Potentialanalyse“, die sie bei der Erstel-
lung ihres eigenen Kompetenzprofils nicht weiter gebracht haben.  
Als Entwicklungsmöglichkeit schlägt sie einen zusätzlichen individuel-
len Termin mit einem Mitarbeiter von UNI-TRAINEES zur Absicherung 
der individuellen Studienwahl vor. Dabei spricht sie sich bei der Durch-
führung der Module aufgrund der vorhandenen Fachkompetenz deut-
lich für Mitarbeiter der Hochschule aus.  
Bezüglich der Teilnahmebedingungen differenziert sie zwischen den 
Modulen, wobei sie die hochschulspezifischen Module freiwillig lassen 
würde, da sie bei den Studieninteressierten eine hohe intrinsische Mo-
tivation für die Teilnahme annimmt.  
Grundsätzlich sieht sie das Programm UNI-TRAINEES für Schüler 
geeignet, die sich noch nicht beziehungsweise wenig, mit ihrer anste-
henden Bildungsentscheidung beschäftigt haben. Sie selber hat sich 
zum Zeitpunkt ihrer Teilnahme an UNI-TRAINEES bereits intensiv mit 
ihrer Studienwahl auseinandergesetzt und durch das Programm wenig 
weiterführende Informationen erfahren. Den Schülern, die Möglichkeit 
zu geben, eine gezielte Auswahl der Module zu treffen, hält sie aber 
nur dann für sinnvoll, wenn es zu jedem Module eine detaillierte In-





9.2.2 Einzelfallanalyse Studentin 6  
Kurzporträt  
Im Jahr 2010 hat Studentin 6 ihre Allgemeine Hochschulreife mit einer 
Durchschnittsnote von 1,8 an einer Gesamtschule erworben. Sie be-
legte die Leistungskurse Mathematik und Deutsch. In den Jahrgang-
stufen 12 und 13 hat sie an allen acht Modulen des Programms UNI-
TRAINEES teilgenommen. Als höchsten schulischen Abschluss gibt 
sie für den Vater die Allgemeine Hochschulreife und für die Mutter die 
Fachhochschulreife an. Der Vater hat als höchsten beruflichen Ab-
schluss einen Fachhochschulabschluss und die Mutter eine Berufs-
ausbildung absolviert. Studentin 6 hat im Wintersemester 2009/2010 
den Studiengang „Chemie – Bachelor of Science“ an einer Hochschu-
le in Nordrhein-Westfalen aufgenommen, in deren Räumen auch das 
Interview mit einer Länge von 14 Minuten stattfand.  
Motivation für die Teilnahme an UNI-TRAINEES  
Studentin 6 gibt an, sich durch die persönliche Ansprache einer Lehre-
rin für die Teilnahme an dem Programm UNI-TRAINEES entschieden 
zu haben. Zu diesem Zeitpunkt war sie noch unentschlossen, welchen 
weiteren Bildungsweg sie einschlagen sollte, sodass sie sich von ihrer 
Teilnahme eine Entscheidungshilfe versprach.  
„damals war das für mich noch nicht so ganz klar, ob ich jetzt eine 
Ausbildung mache oder an die Uni gehe. Und da hatte eine Lehrerin 
mich noch mal konkret angesprochen, ob ich nicht daran teilnehmen 
möchte und dann habe ich das gemacht“ (B6, A8).              
Einfluss von UNI-TRAINEES auf den Studienwahlprozess 
Eine Option nach Erwerb der Allgemeinen Hochschulreife stellte für 
Studentin 6 ein Duales Studium in einem Chemiewerk dar, in dem sie 
Ausbildung und Studium miteinander kombiniert hätte.  
„Es war schon so, dass ich eigentlich Ausbildung und Studium, die-
ses Duale machen wollte. Und dann hatte ich nur, weil es nicht ging, 
mich für diese Ausbildung da angemeldet und dann habe ich ge-
dacht: „Studium wollte ich sowieso am Anfang machen. Dann mache 
ich das jetzt ohne Ausbildung. Halt dann nur das Studium““ (B6, A16).      
206 
Die Firma hatte zum Zeitpunkt ihrer Bewerbung die Möglichkeit des 
Dualen Studiums abgeschafft und ihr für eine Duale Ausbildung eine 
Absage erteilt (B6, A14), sodass ihre Entscheidung letztlich für den 
Studiengang „Chemie“ ausgefallen ist.  
Sie gibt an, dass ihr die Teilnahme an UNI-TRAINEES, eine Ausei-
nandersetzung mit ihren persönlichen Stärken ermöglicht hat, über die 
sie sich selbst aufgrund ihrer vielfältigen Begabungen, die sich auch in 
ihrer Abiturdurchschnittsnote (1,8) widerspiegeln, noch nicht im Klaren 
war.  
„am Anfang da war ich noch total unsicher und wusste auch noch 
nicht so ganz genau, in welche Richtung das so gehen sollte. Also, 
dadurch ist es mir noch mal so klar geworden, wo jetzt eigentlich 
meine Stärken liegen. Weil ich war in ziemlich vielen Fächern gut, ich 
hatte sehr viele Interessen“ (B6, A18).  
Eine neue Erfahrung war hier die Perspektive ihrer Mitschüler auf sie, 
deren Rückmeldungen ihr weitere Facetten ihrer Person aufgezeigt 
haben.  
„einmal mir selbst klar zu werden, also über meine Stärken mal klar 
zu werden. Ich fand das auch gut, dass Andere einen bewerten soll-
ten. Das hatte ich vorher noch nie so gemacht. Und dann auch das 
mit der Finanzierung. Welche unterschiedlichen Möglichkeiten, und 
dass es auch eine Kombinationen aus verschiedenen Sachen meis-
tens ist. Ja, ich glaube, das hat mir sehr geholfen“ (B6, A48).              
Daneben benennt sie verstärkt als ausschlaggebenden Faktor für ihre 
Studienentscheidung die durch UNI-TRAINEES ermöglichte Beschäf-
tigung mit der Studienfinanzierung in Modul IV „Ökonomische Fakto-
ren“. Dieser Punkt scheint für sie vor ihrer Teilnahme an dem Pro-
gramm mit Angst verbunden gewesen zu sein, was auch die erste 
Entscheidung für ein Duales Studium sowie die Alternative, eine Duale 
Ausbildung bei der Firma zu absolvieren, erklärt. Durch UNI-
TRAINEES hat sie Hinweise auf Finanzierungsmöglichkeiten bekom-
men und erkannt, dass eine Studienaufnahme an einer staatlichen 
Hochschule nicht zwingend mit Existenzängsten verbunden sein 
muss.  
„Und dann auch dieser Bereich: „Studium, wie finanziere ich das am 
besten?“ Das konnte ich mir absolut nicht so richtig vorstellen, wie 
das funktionieren soll. Und dann habe ich da ein ziemlich gutes Bild 
gekriegt. Dass ich da eine Lösung gefunden habe, wie das funktio-
niert“ (B6, A18).  
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Die durch UNI-TRAINEES erlernten Informationsstrategien hat sie ak-
tiv in ihrem Entscheidungsprozess verwenden können.  
„zu wissen, wo man sich noch weiter informieren kann. Das war noch 
interessant. Also, ich hatte mir dann auch von „Der Zeit" diesen Stu-
dienführer besorgt. Und das hat mich dann auch noch beeinflusst bei 
der Entscheidung. Und (...) Ja, dann noch wie man richtig „wissen-
schaftlich arbeitet" dieses Thema. Oder wie man „Zeit- und Selbst-
management". Also, eigentlich kann ich es ganz gut, mich so einpla-
nen und überlegen, was ich mache. Aber fand ich trotzdem sehr inte-
ressant“ (B6, A24).             
Die Anforderungen eines Hochschulstudiums sind durch ihre Teilnah-
me an den Modulen V „Wissenschaftliche Arbeitstechniken“ sowie VI 
„Zeit- und Selbstmanagement“ transparent geworden und sie konnte 
ihre Fähigkeiten zur Bewältigung dieser vertiefen. Alle Aspekte zu-
sammen genommen haben ihre abschließende Entscheidung für die 
Aufnahme eines Studiums beeinflusst, mit der sie auch rückblickend 
zufrieden ist (B6, A30/A92).  
Einfluss von UNI-TRAINEES auf den Studieneinstieg 
War der Studieneinstieg zu Beginn mit der Sorge belastet, was sie 
erwarten würde, so bezeichnet sie ihn als gelungen und schreibt dies 
maßgeblich ihrer Teilnahme an dem Physikvorkurs zu, durch den sie 
bereits Kontakte zu Kommilitonen knüpfen konnte und eine erste Ori-
entierung an der Hochschule gewonnen hat.  
„ich hatte schon ein paar Leute kennen gelernt. Ich war nicht mehr so 
ganz allein. Und ich kannte mich dann auch ein bisschen besser aus“ 
(B6, A38).     
„Ich glaube, das letzte Mal, das fand ja hier an der Uni statt. Und da 
war ich ja dann schon mal hier und wusste schon so ein bisschen, 
wie das ungefähr hier so aufgebaut ist. Und, also ich denke, das hat 
schon mal auch geholfen. Und der Vorkurs, der war dann auch noch 
mal für mich wichtig. Dass ich da nicht so ganz verunsichert war, di-
rekt in der ersten Woche“ (B6, A36).        
Der Aufbau des Campus der Hochschule war ihr durch ihre Teilnahme 
an UNI-TRAINEES bekannt, da eines der Module vor Ort durchgeführt 
wurde. Sie gibt an, dass ihr durch UNI-TRAINEES hochschulspezifi-
sche Begriffe bereits vertraut waren und ihr so der Einstieg erleichtert 
wurde.  
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„Das war schon hilfreich. Also, ich war natürlich trotzdem noch ein 
bisschen verwirrt, wie das jetzt funktioniert alles, aber es war trotz-
dem gut, dass ich das alles schon gehört hatte und so ungefähr 
wusste, was das jetzt bedeutet“ (B6, A42). 
Als gute Schülerin ist sie in der Lage, Lerntechniken und Methoden 
des Zeitmanagements selbstständig anzuwenden, konnte dennoch in 
den Modulen ihre Kompetenzen speziell auf die Studienanforderungen 
hin vertiefen.   
„ich weiß, wie ich lerne und so was. Aber ich fand es trotzdem noch 
mal interessant, so Strukturen kennen zu lernen. Wie man sich das 
planen kann“ (B6, A74). 
„wenn ich vielleicht noch mal irgendwie eine größere Arbeit schreiben 
muss, oder. Da hatten wir ja, glaube ich, welche Fragen man sich 
überlegen muss, die man auch Professoren stellt. Also, ich glaube, 
dann werde ich da noch mal nach gucken“ (B6, A82).              
Die bei UNI-TRAINEES erlernten Methoden stuft sie für ihren gesam-
ten Studienverlauf als relevant und geeignet ein, um auch zu einem 
späteren Zeitpunkt drauf zurückzugreifen.  
Entwicklungsmöglichkeiten von UNI-TRAINEES 
Die Themen von UNI-TRAINEES haben für sie alle relevanten Fragen 
hinsichtlich der Studienwahlvorbereitung abgedeckt, sodass sie hier 
keinen Optimierungsbedarf sieht (B6, A72).  
Hinsichtlich der Teilnahmebedingungen zeigt sie sich unentschieden 
zwischen einer verpflichtenden oder freiwilligen Teilnahme. Sie hebt 
hervor, dass eine Teilnahme für Studieninteressierte sinnvoll ist (B6, 
A52). Vermutlich aufgrund ihrer eigenen Erfahrung gibt sie an, dass 
eine Teilnahme die Studierwilligkeit positiv beeinflussen kann.  
„vielleicht kann das ja dann auch helfen, sich nochmal zu entschei-
den, dann doch vielleicht zu studieren“ (B6, A54).  
Bezüglich der Durchführungsperson sieht sie bei den Lehrkräften ei-
nen fehlenden aktuellen Bezug zur Hochschule und somit nicht aus-
reichend Fachkompetenz. Sie schränkt allerdings ein, dass die Lehrer 
durchaus Unterstützung allgemeiner Art geben können, wie beispiels-
weise den organisatorischen Rahmen für Studienwahlvorbereitung zu 
schaffen.  
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„die Lehrer kennen sich ja jetzt auch nicht konkret an den Hochschu-
len jetzt aus. Das ist bei denen ja teilweise ja auch etwas her, dass 
die studiert haben. Von daher, glaube ich, eher nicht. Weil die können 
vielleicht so allgemeine Hinweise und Hilfestellungen geben. (…, 
Auslassung A. Laroche) Aber ich glaube, sowas wie UNI-TRAINEES 
könnten die nicht machen“ (B6, A62). 
Resümee  
Vor ihrer Teilnahme an UNI-TRAINEES war Studentin 6 bezüglich ih-
res weiteren Werdegangs noch unentschlossen. Sie orientierte sich in 
Richtung eines Dualen Studiums beziehungsweise einer Dualen Aus-
bildung, da sie hier die Finanzierung als gesichert ansah.  
Ihre Teilnahme an dem Programm UNI-TRAINEES beeinflusste ihre 
Studienwahl in zwei Faktoren: zum einen hat sie sich mit Studienfi-
nanzierungsmöglichkeiten auseinandergesetzt, sodass die Studien-
aufnahme an einer staatlichen Hochschule zu einer Alternative wurde. 
Zum anderen hat sie sich in Modul I „Potentialanalyse“ detailliert und 
mit neuen Methoden mit ihren Kompetenzen beschäftigt und konnte 
sich abschließend für die Studienrichtung „Chemie“ entscheiden.  
Der Studieneinstieg ist durch ihre Teilnahme an dem Physikvorkurs für 
sie problemloser verlaufen als sie im Vorfeld erwartet hatte, da sie be-
reits erste persönliche Kontakte knüpfen konnte. UNI-TRAINEES hat 
sie für den Einstieg mit den nötigen hochschulspezifischen Begriffen 
vorbereitet und ihre bereits vorhandenen Kompetenzen hinsichtlich 
Lerntechniken, Zeitmanagement sowie wissenschaftlichen Arbeitens 
für das Studium angepasst und vertieft.  
Bezüglich der Teilnahmebedingungen spricht sie sich weder für eine 
freiwillige noch für eine verpflichtende aus. Sie befürwortet allerdings 
eine Teilnahme für Studieninteressierte, da diese durch UNI-
TRAINEES Unterstützung bei ihrer anstehenden Bildungsentschei-
dung für ein Studium erhalten können.  
Die Durchführung des Programms sieht sie bei Mitarbeitern der Hoch-




9.2.3 Einzelfallanalyse Studentin 7 
Kurzporträt  
Studentin 7 besitzt sowohl die deutsche als auch die türkische Staats-
bürgerschaft und in ihrem Elternhaus werden beide Sprachen gespro-
chen. Sie hat an einem Gymnasium im Jahr 2010 ihre Allgemeine 
Hochschulreife mit einer Durchschnittsnote von 2,1 erworben. Die Un-
terrichtsfächer Englisch und Mathematik belegte sie als Leistungskur-
se.  
Als höchsten schulischen Abschluss gibt sie für ihren Vater die Fach-
oberschulreife und für ihre Mutter die Allgemeine Hochschulreife an. 
Für beide Elternteile nennt sie als höchsten beruflichen Abschluss ei-
ne Berufsausbildung.  
An dem Programm UNI-TRAINEES hat sie in den Jahrgangsstufen 12 
und 13 teilgenommen und alle acht Module absolviert. Zum Zeitpunkt 
des Interviews studiert sie im ersten Semester „Rechtswissenschaft – 
Staatsexamen“ an einer Hochschule in Nordrhein-Westfalen. Das Ge-
spräch fand gemeinsam mit Studentin 8 in einer Gaststätte statt und 
dauerte 30 Minuten.  
Motivation für die Teilnahme an UNI-TRAINEES  
Studentin 7 hat an dem Programm UNI-TRAINEES teilgenommen, um 
Informationen zu Studienanforderungen und Finanzierungsmöglichkei-
ten zu erhalten.  
„dass es vielleicht so wichtig ist, was für Finanzierungsmöglichkeiten 
man nachher hat. Und wie das so allgemein abläuft, die Studiengän-
ge“ (B7, A6).              
Einfluss von UNI-TRAINEES auf den Studienwahlprozess 
Als ursprünglichen Studienwunsch gibt Studentin 7 den Studiengang 
Medizin an (B7, A8), den sie aufgrund ihrer hierfür nicht ausreichen-
den Abiturdurchschnittsnote nicht verwirklichen konnte (B7, A16).  
Die Idee, das Studium der „Rechtswissenschaft“ als Alternative aufzu-
nehmen, kam ursprünglich von ihrer Verwandtschaft, die ihr diesen 
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Studiengang empfohlen haben und denen sie die Folgen für diese 
Entscheidung übertragen möchte.  
„Jura, hat jeder gesagt: „Jura ist doch voll gut." Vor allem auch meine 
Eltern und meine Verwandten, die haben mich ein bisschen dazu ge-
trieben. Da dachte ich so: „Hast Du nachher jemanden, dem Du es in 
die Schuhe schieben kannst, wenn es Dir doch nicht gefällt" (lacht) 
(B7, A127; vgl. auch A129).  
Sie betont im weiteren Gespräch, dass sie den Studiengang nicht nur 
wegen der Empfehlung von Dritten begonnen hat, sondern dass sie 
hier auch ihre Interessen und Fähigkeiten einsetzen kann.  
„Ja, weil ich auch so ein Mensch bin, der gerne argumentiert und dis-
kutiert. Und als Anwalt muss man ja später gute Argumente bringen 
können. Also, das ist auf jeden Fall mein Bereich. Wenn ich einmal 
anfange zu diskutieren, ist das noch lange nicht fertig. Man merkt, 
wenn wir die Fälle bearbeiten mussten, das ist wichtig, dass man gut 
argumentiert. Also, das macht mir, ehrlich gesagt, viel Spaß. Und 
desto mehr man drin ist, dann sieht man, was für Rechte man hat. 
Und das finde ich auch sehr interessant“ (B7, A156).  
Sie stuft „Rechtswissenschaft“ als einen Studiengang ein, mit dem sie 
später zahlreiche Berufsmöglichkeiten hat und somit auch ihren 
Wunsch verwirklichen kann, Menschen beratend zur Seite zu stehen.  
„Deshalb würde ich auch niemals einfach nur in der Kanzlei sitzen 
und warten, dass die Leute zu mir angelaufen kommen“ (B7, 163). 
„Eine Beratungsposition“ (B7, A165).             
Bei ihrer Suche nach alternativen Studiengängen hat Studentin 7 zwar 
auf externe Beratung in Form von ihrer Familie zurückgegriffen, konn-
te allerdings keine Studienwahlstrategien anwenden, die UNI-
TRAINEES in den ersten vier Modulen zur Studienorientierung vermit-
telt. Vielmehr gibt sie an, dass ihr die nötigen Methoden für die Ausei-
nandersetzung mit möglichen Alternativen nicht zur Verfügung stan-
den.  
„Ich wusste selber nicht, wie ich anfangen soll. Ich hab es schon ... 
Auch als ich dann wusste, so zwei, drei Monate vorher, bevor das mit 
den Bewerbungen anfing und ich wusste, dass es mit Medizin nicht 
mehr klappt. Ich habe wirklich lange überlegt: „Was könntest Du denn 
noch machen?" Ich wusste auch nicht, in welche Richtung ich selber 
gehen sollte. Ich weiß nicht. Es fiel mir auch gar nichts ein“ (B7, 
A140).  
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Aktuell ist sie mit ihrem Versuch „Rechtswissenschaft“ zu studieren 
zufrieden, da das Studium  einen hohen Praxisbezug aufweist und ihre 
Interessen und Fähigkeiten abdeckt (B7, A156).  
„Und dann dachte ich so: „Du kannst ja zumindest ein bis zwei Se-
mester ausprobieren." Und mittlerweile bin ich eigentlich auch sehr 
zufrieden damit. Und es ist wirklich gar nicht so trocken, wie man das 
denkt. Also, es ist alles schon sehr praxisbezogen. Die ganzen Fälle, 
die man bearbeitet“ (B7, A129).       
Einschränkend merkt sie aber an, dass Medizin nach wie vor ihr 
Wunschstudiengang wäre, sie sich aber den Rahmenbedingungen 
fügen und den alternativen Weg akzeptieren muss.  
„es tut immer noch ein bisschen weh, in dem Bereich, dass ich jetzt 
doch nicht Medizin mache, aber mittlerweile finde ich das besser. Al-
so, ich versuche mich auch so ein bisschen da reinzureden“ (B7, 
A158).  
Einfluss von UNI-TRAINEES auf den Studieneinstieg 
Studentin 7 hat bei Studienaufnahme an ihrer Hochschule an einer 
Einführungswoche teilgenommen, in der die Studienfächer vorgestellt 
wurden.  
„Wir hatten eine komplette Einführungswoche, was ich jetzt von vie-
len nicht gehört habe. Manche haben nur ein oder zwei Tage. Und wir 
hatten eine komplette Woche durchgehend. Von morgens bis nach-
mittags. Und da wurde so ziemlich noch mal alles erklärt, alle Fächer 
einmal vorgestellt“ (B7, A63).              
Durch ihre Teilnahme an dem Programm UNI-TRAINEES kannte sich 
Studentin 7 bereits mit den Hochschulstrukturen und den jeweils zu-
ständigen Ansprechpartnern aus (Modul VIII „Studentenleben“).  
„Natürlich jede Uni ist für sich ja anders, aber man konnte sich einen 
ungefähren Blick machen, dadurch dass wir einmal durch die Uni ge-
laufen sind. Da wurde uns auch erklärt, hier ist ein Bereich, den ihr 
später mal braucht“ (B7, A55).              
Entscheidend war für sie die Vorbereitung auf die Gestaltung des 
Stundenplans durch UNI-TRAINEES, sodass sie diese Anforderung zu 
Beginn ihres Studiums gut bewältigen konnte (Modul V „Zeit- und 
Selbstmanagement“ und Modul VII „Erfahrungen mit der Institution 
Hochschule“).  
„Da wurde ja auch ein bisschen erklärt, wie nachher der Stundenplan 
sein wird. Das war auch gut. Man kam da nicht so einfach in das kalte 
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Wasser direkt rein, als man an der Uni ankam. Man hat schon unge-
fähr einen Plan gehabt“ (B7, A59).              
Während ihres Studienverlaufs ist Studentin 7 an ihren Studienort ge-
zogen, da das Pendeln zwischen ihrem Wohn- und Studienort zu Las-
ten ihrer Lernzeiten ging (B7, A76). Sie gibt an, die nötigen Informatio-
nen zur Wohnungssuche und insbesondere zur Studienfinanzierung 
durch ihre Teilnahme an dem Programm UNI-TRAINEES bekommen 
zu haben.  
„Vor allem hatten wir ja auch die Bereiche mit der Studienfinanzie-
rung. Und wie finanziert man eine Wohnung und so organisatorische 
Sachen. Das war sehr informativ“ (B7, A49).  
„Man stellt sich das gar nicht so viel vor. Also, man weiß ja, es sind 
auf jeden Fall die Studiengebühren. Aber eben das drum herum 
noch, das wusste ich gar nicht (lacht). Jetzt lebe ich auch dort, des-
halb ist das auf jeden Fall gut“ (B7, A76).  
Entwicklungsmöglichkeiten von UNI-TRAINEES 
Studentin 7 spricht sich für mehr fachliche Vorträge durch die durch-
führenden Mitarbeiter von UNI-TRAINEES aus und schlägt vor, ein-
zelne Studiengänge zu präsentieren.  
„Dass vielleicht mehr so Studiengänge an sich ... OK, man jetzt nicht 
jeden vorstellen, aber so Bereiche vielleicht so allgemein“ (B7, A41) 
„Dass die sagen: „Jetzt stellen wir Euch vor." Und nicht fragen, was 
wollt ihr machen“ (B7, A43).             
Sie ist der Meinung, dass ihr diese Vorgehensweise bei ihrer eigenen 
Studienwahl hätte helfen können (B7, A140), da sie sich nicht in der 
Lage sah, selber Alternativen für ihren Wunschstudiengang Medizin zu 
finden. Sie gibt an, in dem Modul I „Potentialanalyse“ sich mit ihren 
Fähigkeiten auseinandergesetzt zu haben, sieht hier allerdings Opti-
mierungsbedarf hinsichtlich der Zuordnung zu passenden Studien-
gängen.  
„die ganzen Fähigkeiten, die wir aufgelistet hatten. Das war im Endef-
fekt, dann wusste man: „Ok. Jetzt könnten das die Fähigkeiten sein." 
Aber dann wusste man trotzdem nicht, wo man die jetzt genau hin 
packen sollte“ (B7, A146).              
Sie merkt zudem an, dass sie sich bei der Potentialanalyse in Modul I 
als beeinflusst von ihrem Wunschstudiengang erlebt hat und sich von 
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den für den Studiengang Medizin entscheidenden Kompetenzen hat 
leiten lassen und nicht offen für Neues war.  
„Weil ich immer dieses Medizin in meinem Kopf hatte, dann beant-
wortet man auch automatisch manchmal einfach diese Fragen, was 
so in die Richtung geht“ (B7, A148).  
Optimierungsbedarf sieht sie weiterhin in der Darstellung der Hoch-
schulstrukturen, die sie sich detaillierter gewünscht hätte. 
„Das Modul war zwar da, aber irgendwie war das so ein bisschen un-
tergegangen. Das mit den ganzen, wie das alles aufgebaut ist an der 
Uni. Dieses Rektorat und das“ (B7, A84; vgl. auch A87/89).  
Bezogen auf die Durchführung plädiert Studentin 7 für Moderatoren 
aus der Hochschule, da sie bei diesen mehr Fachkompetenz vermutet 
und ihnen mehr Authentizität zuspricht.  
„Dass die Lehrer, auch wenn die eine Schulung bekommen, das nie-
mals so rüber bringen wie jemand, der direkt von der Uni kommt. Weil 
der hat einfach dieses ganze Hintergrundwissen. Die Lehrer erzählen 
das ja nicht aus Erfahrung, sondern nur das, was sie gehört haben“ 
(B7, A112).              
Die Teilnahme an UNI-TRAINEES sollte für die Schüler freiwillig blei-
ben, da Studentin 7 die Meinung vertritt, dass interessierte Schüler 
von sich aus an dem Programm teilnehmen werden (B7, A106).  
Resümee  
Studentin 7 wollte ursprünglich den Studiengang Medizin studieren, 
konnte aber aufgrund der Zulassungsbeschränkungen diesen Plan 
nicht verwirklichen. Bei der Suche nach Alternativen hat sie sich stark 
von den Empfehlungen ihrer Eltern und Verwandten leiten lassen, die 
ihr den Studiengang „Rechtswissenschaft“ empfohlen haben, mit dem 
wohl auf familiärer Seite auch ein gewisser gesellschaftlicher Status 
verbunden ist.  
Festhalten muss man hier, dass es ihr trotz ihrer Teilnahme an dem 
Programm UNI-TRAINEES nicht gelungen ist, eigenständig nach Stu-
dienalternativen zu suchen. Die erlernten Methoden zur Studienwahl 
konnte sie nicht auf ihre individuelle Situation anwenden, was auch 
ihre Kritik an einzelnen Elementen des Programms UNI-TRAINEES 
bestätigt. Sie gibt an, dass sie sich bei der Nennung ihrer Kompeten-
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zen von ihrem ursprünglichen Studienwunsch Medizin beeinflussen 
lassen und so ihr Kompetenzprofil hierzu passend gestaltet hat. Zu-
dem ist es ihr im Rahmen von Modul I „Potentialanalyse“ nicht gelun-
gen, einen Bezug zwischen ihren Fähigkeiten und den dazu passen-
den Studienrichtungen herzustellen. In der Konsequenz hätte sie sich 
mehr fachlichen Input von den Moderatoren gewünscht, um Alternati-
ven kennen zu lernen. Vermuten lässt sich auch, dass Studentin 7 
Angst vor einer Entscheidung und der möglichen daraus resultieren-
den Konsequenzen hat und sich eine Person wünscht, die diese Ent-
scheidung für sie übernimmt. Dies äußert sie im Zusammenhang mit 
ihrer Wahl für den Studiengang „Rechtswissenschaft“:  
„Da dachte ich so: „Hast Du nachher jemanden, dem Du es in die 
Schuhe schieben kannst, wenn es Dir doch nicht gefällt" (lacht) (B7, 
A127).  
Ihr Studieneinstieg ist gelungen und sie ist mittlerweile mit dem Studi-
engang zufrieden, da er ebenfalls Interessensgebiete und Kompeten-
zen von ihr abdeckt. UNI-TRAINEES konnte sie auf die Studienanfor-
derungen und die Hochschulstrukturen vorbereiten, wobei sie sich 
letztere noch detaillierter gewünscht hätte. Besonders der bei UNI-
TRAINEES in Modul IV thematisierte Bereich der Studienfinanzierung 
ist für Studentin 7 durch ihren Umzug an den Studienort zu einem 
Thema geworden, auf das sie zurückgegriffen hat.  
Studentin 7 spricht sich für eine freiwillige Teilnahme der Schüler und 
eine Durchführung durch Mitarbeiter der Hochschule aus, weil sie bei 





9.2.4 Einzelfallanalyse Studentin 8  
Kurzporträt  
Studentin 8 hat mit den Leistungskursen Mathematik und Biologie ihre 
Allgemeine Hochschulreife im Jahr 2010 an einem Gymnasium mit 
einer Durchschnittsnote von 1,8 erworben. Sie besitzt sowohl die 
deutsche als auch die türkische Staatsangehörigkeit und in ihrem El-
ternhaus werden beide Sprachen gesprochen. Als höchsten schuli-
schen Abschluss ihrer Eltern gibt sie die Allgemeine Hochschulreife 
und als höchsten beruflichen Abschluss für ihren Vater einen Hoch-
schulabschluss an und den der Mutter ordnet sie der Kategorie 
„Fachwirt, Meisterprüfung, Technikerabschluss“ zu.  
Zum Wintersemester 2010/2011 hat Studentin 8 den Studiengang 
„Medizinische Physik – Bachelor of Science“ an einer Hochschule in 
Nordrhein-Westfalen aufgenommen. Das Interview fand gemeinsam 
mit Studentin 7 in einer Gaststätte statt und hat eine Länge von 30 
Minuten.  
Motivation für die Teilnahme an UNI-TRAINEES  
An UNI-TRAINEES hat Studentin 8 teilgenommen, da sie sich von 
dem Programm eine Unterstützung hinsichtlich der Wahl ihrer Studien-
richtung und Informationen über die Studienanforderungen erhofft hat.  
„Ich wusste überhaupt nicht, was ich studieren soll. Und dann dachte 
ich mir, UNI-TRAINEES würde helfen. Wie das Studium so ablaufen 
wird, oder eine kleine Entscheidungshilfe. Da dachte ich, das ist viel-
leicht sinnvoll, daran teilzunehmen“ (B8, A4).              
Einfluss von UNI-TRAINEES auf den Studienwahlprozess 
Studentin 8 bezeichnet sich zwar zum Zeitpunkt der Durchführung von 
UNI-TRAINEES als orientierungslos und gibt dies als Grund für ihre 
Teilnahme an dem Programm an, sagt allerdings kurze Zeit später, 
dass für sie die Studienrichtung Naturwissenschaft bereits entschie-
den war.  
„UNI-TRAINEES hat mir eigentlich nicht so viel gebracht in der Hin-
sicht. Weil ich wusste schon von Anfang an, dass ich in dem Bereich 
Naturwissenschaften was machen möchte, aber mehr hat mir das 
jetzt auch nicht gebracht. Hat mir noch mal bestätigt, dass ich wirklich 
in den Bereich Naturwissenschaften was mache“ (B8, A20).             
217 
Ihr naturwissenschaftliches Interesse findet sich zudem in der Wahl 
ihrer Leistungskurse Mathematik und Biologie wieder.  
Für ihre Studienwahl hat sie sich bei den umliegenden Hochschulen 
über das Studienangebot informiert, da ein heimatnaher Standort für 
sie ein wichtiges Entscheidungskriterium darstellte.  
„Ich habe mich informiert. Ich habe geguckt, was für Fächer es an 
den verschiedenen Unis gibt. Ich wollte auch nicht so weit weg ge-
hen. Da habe ich auch geguckt, welche Unis in der Nähe so sind und 
was die alles anbieten. Da habe ich mir „Medizinische Physik" ange-
guckt, das fand ich ganz interessant. Auch wenn ich kein Physik in 
der Oberstufe gehabt habe. Fand ich interessant und habe mich be-
worben. Hat halt geklappt. Ich habe mich nicht nur für ein Studienfach 
beworben, ich habe mich überall beworben und wollte gucken, was 
dann dabei raus kommt“ (B8, A22).             
Ihre abschließende Studienentscheidung für den Studiengang „Medi-
zinische Physik“ beschreibt sie als zufälliges Ergebnis ihrer Recher-
chen und ihres Bewerbungsprozesses.  
„Das war so ähnlich, wie: "Ene, mene, miste bei mir"“ (B8, A26). 
Diese Aussage widerspricht ihrer Beschreibung des Entscheidungs-
prozesses, die deutlich macht, dass sie Alternativen abgewogen hat 
und einzelne Studienfächer ausschließen konnte.  
„Ja, so ein paar Sachen konnte ich schon ausgrenzen. Zum Beispiel 
Biochemie, oder sowas. Warum ich mich da beworben habe, weiß ich 
auch nicht genau. Medizinische Physik fand ich am interessantesten. 
Habe ich mir gedacht, probiere ich mal aus“ (B8, A28).             
Ihre Teilnahme an UNI-TRAINEES hat ihr keine neue Studienrichtung 
aufgezeigt, sondern sie in der Wahl ihrer Studienrichtung Naturwis-
senschaft bestärkt (B8, A20). 
„UNI-TRAINEES hilft dann einem nur, noch mal Informationen zu 
verschaffen, noch mal sich zu vergewissern: „Ja, genau das ist das, 
was ich machen möchte." Eine Bestätigung noch mal. Also, alles so 
auf den Kopf schmeißen, wird es wahrscheinlich nicht“ (B8, 138).              
Studentin 8 hat in Modul II „Informationsmanagement“ Strategien zur 
Informationsbeschaffung (B8, A34) erhalten und in Modul IV „Ökono-
mische Faktoren“ Hinweise zur Studienfinanzierung bekommen.  
„Man hat Informationen bekommen, wie Bafög funktioniert. Wie man 
Kredite bekommt“ (B8, 70).          
„Daran habe ich gar nicht gedacht gehabt, am Anfang. Erst später 
haben die mir so gezeigt, man sollte vielleicht doch mal überlegen, 
wie man das alles finanziert“ (B8, A75).              
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Zum Zeitpunkt des Gesprächs ist sie mit ihrer Studienwahl zufrieden 
und kann den Studieninhalten fachlich folgen.  
„Ja, ich bin sehr zufrieden. Ich hätte nicht gedacht, dass mir das so 
viel Spaß macht. Sind auch ganz viele, die alle Physik schon in der 
Oberstufe hatten als Leistungskurs. Ich jetzt zum Beispiel nicht, aber 
ich komme eigentlich ganz gut mit, weil die auch bei null angefangen 
haben bei Physik. Von daher ist das kein Problem. Mir macht das 
echt Spaß“ (B8, A121).              
Einfluss von UNI-TRAINEES auf den Studieneinstieg 
Für den Studieneinstieg von Studentin 8 waren die Vorkurse in Ma-
thematik und Physik an ihrer Hochschule zur Klärung fachspezifischer 
Begriffe entscheidend.  
„Wir hatten auch eine Vorkurswoche, wo Mathe und Physik nochmal 
... Eine Einführungswoche. Und noch mal Grundbegriffe und so was 
alles erklärt wurde. Das fand ich auch ziemlich hilfreich“ (B8, A65).              
Durch ihre Teilnahme an UNI-TRAINEES kannte sie bereits die Hoch-
schulstrukturen und konnte somit die entsprechenden Ansprechpart-
ner nutzen (Modul VII „Erfahrungen mit der Institution Hochschule“ 
und Modul VIII „Studentenleben“).  
„Das hilfreiche war, dass man wusste, wo man einen Ansprechpart-
ner hat“(B8, A58).              
Für ihren aktuellen Studienverlauf nutzt sie das Modul V „Zeit- und 
Selbstmanagement“ zur Strukturierung ihres Studiums.  
„Zeitmanagement, schon. Ich versuche so alles einzuplanen, wie die 
bei UNI-TRAINEES versucht haben, uns das beizubringen. Ich ver-
suche das so weiter zu machen“ (B8, A78).  
Sie gibt an, dass sie in ihrem Studium einer hohen Arbeitsbelastung 
durch umfangreiche Vor- und Nachbereitung ausgesetzt ist und durch 
ihre Teilnahme an UNI-TRAINEES das nötige Methodenrepertoire er-
lernt hat, diese Anforderungen zu bewältigen.  
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Entwicklungsmöglichkeiten von UNI-TRAINEES 
Grundsätzlich sieht Studentin 8 alle Themen der Module von UNI-
TRAINEES als sinnvoll an und befürwortet eine Vorgabe der Teilnah-
me an allen acht Modulen.  
„Das sind ja auch Bereiche, wo man gedacht hat: „Ich brauche das 
nicht." Aber im Endeffekt hat man es doch gebraucht. Jetzt zum Bei-
spiel Studienfinanzierung, wie bei mir. Von daher war es schon gut, 
dass es vorgegeben war“ (B8, A108).             
Allerdings merkt sie an, dass ihr die Zeitspanne zwischen der Durch-
führung der einzelnen Module zu lang war.  
„Da waren zwei bis drei Monate manchmal Pause dazwischen, da 
hatte ich schon vergessen, was wir da gemacht haben“ (B8, A171; 
vgl. auch A167/169).  
Kritisch äußert sie sich zu Modul I „Potentialanalyse“, da sie sich mit 
der detaillierten Benennung ihrer Kompetenzen zum Zeitpunkt der 
Durchführung überfordert fühlte.  
„Also, ich habe mich überfordert gefühlt, erst mal meine Fähigkeiten 
alle aufzuschreiben, weil zu dem Zeitpunkt war ich mir auch gar nicht 
bewusst, was ich alles so kann. Und als ich dann die Sachen da ge-
sehen habe, habe ich zwar versucht alles anzukreuzen. Aber bei 
manchen Sachen hatte ich auch Lücken, weil ich überhaupt nicht 
wusste, wie ist das denn jetzt so. Also, da habe ich mich ein wenig in 
das kalte Wasser geschmissen gefühlt“ (B8, A143).              
Gewünscht hätte sie sich in diesem Modul eine konkretere Zuordnung 
ihres Persönlichkeitsprofils zu möglichen Fachrichtungen und Studi-
engängen.  
„Potentialanalyse haben wir zwar gemacht, aber am Ende kam ja 
nicht raus: „Du solltest in die Richtung gehen. Du solltest in die Rich-
tung gehen." Da kam ja nur raus, so die Interessen und was, kam da 
raus. Also, eher die Fachrichtung, weil bei einem Einstellungstest, 
das weiß ich noch, da kam bei mir so technische Berufe, und so was 
heraus. Also, das hätte vielleicht ein bisschen mehr was gebracht“ 
(B8, A141; vgl. auch A152/154).              
Als einen weiteren Kritikpunkt an dem Programm UNI-TRAINEES be-
nennt Studentin 8, dass die alltäglichen Anforderungen und die hohe 
Arbeitsbelastung, die im Studium auf sie zukommen, nicht deutlich 
genug thematisiert wurden.  
„Weil bei UNI-TRAINEES kam es auch nicht so richtig rüber. Nur der 
Stress bei der Bachelor-Arbeit. Der Stress bei der Master-Arbeit. Das 
kam schon rüber. Oder vor Klausuren, aber der Alltag ist irgendwie 
untergegangen. Ich habe auch bis zum Tag, an dem ich meine ersten 
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Übungszettel bekommen habe, gedacht, an der Uni hat man keine 
Hausaufgaben.“ (B8, A117; vgl. auch A115).              
Sie spricht sich für eine freiwillige Teilnahme an dem Programm aus, 
da so gesichert ist, dass Personen mit einem Interesse an der Ausei-
nandersetzung mit ihrer Studienwahl teilnehmen.  
„Wenn man das freiwillig macht, dann ist man ja schon daran interes-
siert. Aber wenn es verpflichtend ist, interessiert es einen ja nicht.“ 
(B8, A105).               
Sie empfand die Durchführung durch Hochschulpersonal als positiv. 
Durch ihre Cousine, die an UNI-TRAINEES mit Lehrkräften als Mode-
ratoren teilnimmt, hat sie einen direkten Vergleich und bereits Unter-
schiede festgestellt.   
„Meine Cousine macht jetzt das Programm auch. Und Sie hat, glaube 
ich, bei zwei Lehrern die Module. Das erste Modul war bei einer Leh-
rerin und die fand das nicht so gut. Da habe ich gesagt: „Wir haben 
dies und das gemacht." Und da waren schon Unterschiede da, was 
wir da gemacht haben. Da fand ich schon besser, dass bei uns ein 
Studienberater da war“ (B8, A113).              
Resümee  
Zu Beginn des Gesprächs gibt Studentin 8 an, sich hinsichtlich ihrer 
Studienrichtung unsicher gewesen zu sein, wobei im Gesprächsver-
lauf deutlich wird, dass sich ihr Interesse für den Bereich Naturwissen-
schaft bereits frühzeitig herausgestellt hat, was sich auch in ihrer Leis-
tungskurswahl mit den Unterrichtsfächern Mathematik und Biologie 
zeigt.  
Sie gibt an, dass sie von UNI-TRAINEES in der Wahl ihrer Studien-
richtung bestärkt wurde und sie Informationsstrategien erlernt hat. Ein 
wesentliches Thema bei UNI-TRAINEES war für sie der Bereich der 
Studienfinanzierung, mit dem sie sich bis zu diesem Zeitpunkt noch 
nicht beschäftigt hatte.  
Ihr Studieneinstieg ist durch die Unterstützung der von der Hochschule 
angebotenen Vorkurse gut gelungen und sie gibt an, fachlich einen 
guten Einstieg bekommen zu haben.  
Von dem Programm UNI-TRAINEES begleiten Studentin 8 die dort 
erlernten Methoden zum Zeitmanagement durch ihr Studium, das sie 
als sehr arbeitsintensiv bezeichnet.  
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An dieser Stelle setzt auch einer ihrer Kritikpunkte an. UNI-TRAINEES 
hat ihr die alltägliche Arbeitsbelastung im Studium nicht ausreichend 
thematisiert, sodass sie darauf nicht vorbereitet war.  
In Modul I „Potentialanalyse“ hätte sie sich eine stärkere Verbindung 
zwischen ihrem Persönlichkeitsprofil und konkreten Studiengängen 
gewünscht und wirkt enttäuscht, dass UNI-TRAINEES ihr die von ihr 
gewählte Studienrichtung Naturwissenschaft bestätigt hat. Die von ihr 
geäußerte Kritik spiegelt auch ihre eigene Einschätzung wider, da sie 
sich zunächst als orientierungslos bezeichnet, obwohl sie deutlich In-
teressenschwerpunkte und Kompetenzen benennen kann. Es wirkt, 
als würde sie sich selbst eine solche Entscheidung nicht zutrauen und 
sich eine Legitimation durch Dritte wünschen.  
Sie ist der Meinung, dass UNI-TRAINEES alle relevanten Themen 
abdeckt, spricht sich bei der Durchführung allerdings für kürzere Zeit-
abstände zwischen den Modulen aus. 
Zur Sicherung interessierter Teilnehmer befürwortet Studentin 8 eine 
freiwillige Teilnahme. Durch Gespräche mit ihrer Cousine, die UNI-
TRAINEES mit Lehrkräften durchläuft, vergleicht sie die Moderatoren 
miteinander und spricht sich für Mitarbeiter der Hochschule aus.  
9.2.5 Einzelfallanalyse Studentin 9 
Kurzporträt  
Ihre Allgemeine Hochschulreife hat Studentin 9 im Jahr 2010 an einem 
Gymnasium mit einer Durchschnittsnote von 1,0 erworben. Als Leis-
tungskurse wählte sie die Unterrichtsfächer Englisch und Pädagogik. 
Sie hat an allen acht Modulen des Programms UNI-TRAINEES in den 
Jahrgangsstufen 12 und 13 teilgenommen.  
Der höchste schulische Abschluss des Vaters ist die Allgemeine 
Hochschulreife und der der Mutter die Fachhochschulreife. Als höchs-
ten beruflichen Abschluss ihres Vaters gibt sie den Technikerab-
schluss und für die Mutter ein Fachhochschulstudium an.  
Zum Zeitpunkt des Gesprächs studiert Studentin 9 im ersten Semester 
den Studiengang „Psychologie – Bachelor of Science“ in Nordrhein-
Westfalen und lebt gemeinsam mit ihrer Schwester in einer Wohnge-
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meinschaft, in der das Gespräch mit einer Gesamtlänge von 41 Minu-
ten stattgefunden hat.  
Motivation für die Teilnahme an UNI-TRAINEES  
Das Programm UNI-TRAINEES wurde an der Schule von Studentin 9 
zu dem Zeitpunkt vorgestellt, als sie selbst gerade von einem Aus-
landsaufenthalt zurück kam und damit in einer Phase, in der sie auf 
der Suche nach einer Orientierung für ihre berufliche Zukunft war.  
„Ich hatte ein Auslandsjahr gemacht und dadurch war ich sowieso so 
ein bisschen orientierungslos, sage ich jetzt mal. Weil man sich bald 
entscheiden musste. (…, Auslassung A. Laroche) Und mir war zwar 
schon klar, dass ich studieren will, aber ich hatte außer durch meine 
Schwester keine Ahnung, wie so was abläuft. Weil man, wie gesagt, 
während der Schulzeit nichts darüber erfährt, finde ich. Und da es 
jetzt auch nicht irgendwie so ein Intensivkurs war für so, jetzt sage ich 
mal, einen Monat lang jeden Nachmittag, oder so was. Oder von mir 
aus auch eine Woche lang. Ich fand das gut, dass das wirklich verteilt 
war von der Zwölf, so begleitend bis zur Dreizehn und dann bis zum 
Ende hin. Und ja, ich dachte mir, das ist ein freiwilliges Angebot, wa-
rum nicht mal ausprobieren. Man kann ja immer noch sagen, jetzt ist 
es doch nichts für mich. Weil ich gedacht habe, ich kann jede Infor-
mation gebrauchen, die mir bereitgestellt wird“ (B9, A4).              
Besonders attraktiv erscheint ihr die über einen längeren Zeitraum 
begleitende Unterstützung bei ihrer Studienwahl und die Aussicht, ak-
tuelle Informationen zu den Hochschulstrukturen und -anforderungen 
zu erhalten.  
Einfluss von UNI-TRAINEES auf den Studienwahlprozess 
Für Studentin 9 stand bei ihrer Teilnahme an dem Programm UNI-
TRAINEES fest, ein Studium aufnehmen zu wollen. Hinsichtlich einer 
möglichen Studienrichtung hatte sie jedoch noch keine Entscheidung 
gefällt (B9, A8).  
„Ja, das war ganz schwierig bei mir, weil ich einfach viele Interessen 
habe. Und bei mir ist es auch nicht so, dass ich jetzt ein Fach habe, 
wo ich sage: „Das ist mein Lieblingsfach und das fällt mir total ein-
fach, oder da gibt es andere, die ich rausschmeißen würde.“ Das war 
bei mir einfach so, ich habe so ein generelles Interesse für viele Sa-
chen“ (B9, A112).  
Ihre Interessen und Fähigkeiten bezeichnet sie als vielfältig und die 
Einschränkung dieser auf ein Fachgebiet fällt ihr schwer, was ihre Abi-
turdurchschnittsnote mit 1,0 belegt. Durch ihren familiären Hintergrund 
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hat sie sowohl Zugang zu einem naturwissenschaftlich-technischen 
als auch zu einem sozialen Berufsfeld und findet beide Bereiche inte-
ressant.  
„mein Vater ist eher so der (...) Wissenschaftliche, Technische. Meine 
Mama ist eher so die Soziale und Pädagogin. Und deswegen hatte 
ich so beide Seiten und ich fand beides interessant“(B9, A12).  
Ein ausschlaggebender Faktor bei ihrer abschließenden Studienwahl 
war ihr in der Schule gewählter Leistungskurs Pädagogik. Die dort un-
terrichteten Fachinhalte haben verstärkt ihr Interesse für diesen Be-
reich geweckt.  
„und dann habe ich Pädagogik LK gehabt und der hat mir super gut 
gefallen und auch meine Lehrerin war toll. Und das irgendwie alles 
gepasst. Und dann habe ich auch erst überlegt, Erziehungswissen-
schaft zu studieren“ (B9, A12).  
Bei ihrer Teilnahme an dem Programm UNI-TRAINEES hat sie Infor-
mationen zu diversen Studienbereichen erhalten und sich mit dem 
Studiengang „Psychologie“ vertieft auseinander gesetzt.  
„Da gab es diese Infoblätter zu verschiedenen Studienbereichen und 
da konnten wir uns zwei aussuchen. (…, Auslassung A. Laroche) 
Und dann hat mir die Beschreibung von Psychologie total zugesagt, 
weil das genau das war, was mich interessierte, kombiniert  zusam-
men in einem Studiengang. Auch Englisch dazu, mit der Fachliteratur 
und so was alles. Und Mathe auch dabei. Aber auch dieses Soziale, 
Pädagogische. Und von daher, seitdem hatte ich so im Kopf Psycho-
logie. Und bin dann im Endeffekt zwischen Erziehungswissenschaft 
und Psychologie hin und her geschwankt, und im Endeffekt ist es 
dann Psychologie geworden“ (B9, A14; vgl. auch A90).  
Mit Hilfe der Methoden zur Analyse ihrer Persönlichkeit, die sie bei 
UNI-TRAINEES erlernt, erhält sie ein differenziertes Bild über sich und 
kann dabei durch die Gruppenarbeiten auch die Einschätzungen Drit-
ter berücksichtigen.  
„Das fand ich auch total toll, weil wir diese Fremdeinschätzung ge-
macht haben. Ich weiß nicht, ob das genau in dem Modul war, aber 
ich meine schon. Dass man, also einmal hatten wir diese ganzen Lis-
ten mit den Kompetenzen. Und das fand ich auch mal interessant, 
weil man sich wirklich, man überlegt sich ja sonst nicht, wie bin ich 
eigentlich. Außer man muss jetzt irgendwelche Selbstbeschreibun-
gen, oder so, schreiben. Aber das fand ich auch interessant zu se-
hen, was es überhaupt für Eigenschaften gibt. Auf manche Begriffe 
kommt man ja gar nicht selber. Und dann die alle raus zu schreiben 
und nachher noch mal zu gucken: „Wie bin ich denn jetzt?“ Und das 
fand ich auch echt interessant. Und dann auch noch mal zu hören, 
was die anderen denken, und was sie denken, was zu mir passt. 
Oder wie sie mich einschätzen, was man sonst, man geht ja nicht hin 
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und fragt: „Wie findest Du mich denn jetzt? Sag doch mal.“ Das ist ja 
eher ... Von daher fand ich das auch echt hilfreich“ (B9, A18).             
Ihre Studienentscheidung fällt letztlich zugunsten des Studiengangs 
„Psychologie“ aus, da sie hier ihre Interessen und Fähigkeiten am bes-
ten vereint sieht. Hierfür hat sie ebenfalls auf Entscheidungsmethoden 
zurück gegriffen, die sie bei UNI-TRAINEES insbesondere in Modul III 
„Entscheidungsmanagement“ erlernt hat und auch heute noch ver-
wendet.  
„Auch zum Beispiel diese Entscheidungsmatrix. Also, ich habe ... Das 
habe ich, glaube ich, einmal gemacht, auch mir das alles so aufge-
schrieben und jeweils verglichen. Aber ich glaube, dass ich das jetzt 
auch im Kopf so ein bisschen mache. Dass ich, wenn ich mehrere 
Sachen habe, denke ich mir: „Das oder das? Das oder das? Und das 
mit dem.“ Dann hat man es im Grunde drin, ohne dass man es sich 
bewusst aufmalt. Ich glaube schon, dass mir diese Techniken gene-
rell, dass ich die auch weiter, auch wenn es unbewusst ist, verwende“ 
(B9, A145).              
Neben Informationen zu den Bewerbungs- und Zulassungsverfahren, 
die sie bei UNI-TRAINEES erhalten hat (B9, A24), hebt Studentin 9 als 
wesentlichen Faktor von UNI-TRAINEES die kontinuierliche Beglei-
tung ihres Studienwahlprozesses durch einen Ansprechpartner hervor, 
der ein Grund für ihre Teilnahme an Uni-TRAINEES war (vgl. B9, A4).  
„Es ist auch so ein bisschen psychologisch. Wenn man das Gefühl 
hat, man ist total orientierungslos. Und ich weiß nicht wohin. Und ich 
weiß nicht weiter. Das man dann jemanden hat, oder das man dann 
so ein Konzept hat. Auch wenn es nur alle sechs Monate, oder alle 
drei Monate einmal war. Man hat das Gefühl, man kann den auch mal 
was fragen. Und irgendwie so ein bisschen kriegt man das gezeigt 
und man kriegt so einen kleinen Einblick. Dann hat man das Gefühl, 
ich habe so ein bisschen Rückenstärkung und jetzt kann ich auch mal 
loslegen und selber suchen. Und wenn ich dann was finde und ich 
habe eine Frage dabei, dann kann ich auch mal im Seminar fragen“ 
(B9, A137).              
UNI-TRAINEES hat ihr einerseits Strategien für ihre individuelle Studi-
enwahl aufgezeigt und sie andererseits in ihrem Prozess unterstüt-
zend begleitet (B9, A139).  
Sie bezeichnet sich als zufrieden mit ihrer Studienwahl und bedauert 
lediglich, dass sie zur Finanzierung ihrer Studiums gezwungen ist, viel 
nebenher zu arbeiten und somit nicht genügend Zeit für eine intensive-
re Auseinandersetzung mit den Fachinhalten hat.  
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„Also, es macht mir super viel Spaß. Ich denke jedes Mal, wenn ich in 
der Vorlesung sitze: „Das ist eigentlich super interessant.“ Ich müsste 
nur mehr dafür tun. (…, Auslassung A. Laroche) Und dadurch, dass 
ich noch arbeiten war und dann konnte ich auch irgendwann nicht 
mehr. Und dann habe ich nur sonntags einen freien Tag, teilweise. 
Und dann habe ich da ein bisschen was getan, so einen Übungszettel 
gerechnet, oder so was. Aber nicht wirklich nachbereitet. (…, Auslas-
sung, A. Laroche) Nein, aber ich finde wirklich jedes Thema, was wir 
da haben, interessant. Und auch, ich mache auch gerne Mathe und 
deswegen ist diese Statistik, ist ja relativ viel bei Psychologie. Und da 
stöhnen viele auch drüber. Aber ich mache Mathe gerne“ (B9, A98).              
Einfluss von UNI-TRAINEES auf den Studieneinstieg 
Ihre Bewerbungsphase sieht Studentin 9 kritisch, was sie auf die nicht 
standardisierten Zulassungsverfahren der Hochschulen zurückführt. 
Da die Zusagen für einen Studienplatz durch die Hochschulen zu un-
terschiedlichen Zeitpunkten erfolgen, hat sie einen erheblichen organi-
satorischen Aufwand leisten müssen (B9, A22/26). Dank einer Orien-
tierungswoche, die vorwiegend von der Fachschaft geplant wurde, 
erfolgte ihr Einstieg an der Hochschule problemlos.  
„Und es fing an mit der O-Woche, also Orientierungswoche. Und es 
gab es erst mal eine Einführungsveranstaltung, wo natürlich so ein 
bisschen Organisatorisches geklärt wurde. Und ja, dann die erste 
Woche war auch die O-Woche. Also, komplett vorlesungsfrei und da 
hatte die Fachschaft Psychologie was für die Erstsemester organi-
siert. Und das war echt, also das war echt super organisiert. Die hat-
ten also so einen ganzen Plan. Jeden Tag vollgepackt mit einer Insti-
tutsrallye, oder einer Stadtrallye, oder dann abends einer Kneipentour 
und weiß ich nicht. (…, Auslassung A. Laroche). Und dann in der 
nächsten Woche, das war dann schon der 18. Oktober, da fing es mit 
den Vorlesungen an. Und das war auch ... Also, in der ersten Woche 
war sowieso erst mal, der Prof hat ein bisschen was erzählt. Welche 
Bücher und welcher Webserver und sowas. Und von daher war das 
ganz problemlos. Da hat man die ganzen Infos bekommen und dann 
war man direkt drin“ (B9, A30).              
Die Vorlesungen der ersten Woche hatten ebenfalls einen einführen-
den Charakter, sodass Studentin 9 einen fachlichen Einstieg bekom-
men hat. Durch ihre Teilnahme an dem Programm UNI-TRAINEES 
hatte sie bereits hochschulspezifisches Wissen und konnte somit den 
Einführungen problemlos folgen.  
„Das hatten wir auch vorgerechnet, oder durchgerechnet mit den 
Credit Points in UNI-TRAINEES, sage ich jetzt mal. Und dadurch hat 
man den ersten Bezug zu solchen Begriffen. (…, Auslassung A. La-
roche) Der (Dekan, A. Laroche) hat es dann auch noch mal erklärt. 
Aber wenn man es schon mal gehört hatte vorher und das schon mal 
so nachvollzogen hat, wie das sich zusammensetzt mit den Punkten. 
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Und dann nachher die Bachelor-Arbeit so und so viel Punkte. Und 
dass man alles braucht, um wirklich diese 180 zu kriegen. (…, Aus-
lassung A. Laroche) Ja, wenn man was das erste Mal hört, dann 
muss man es erst mal verdauen, sage ich jetzt mal. Und beim zwei-
ten Mal hat man es dann schon mal gehört und kann einen besseren 
Bezug herstellen“ (B9, A50).              
Hatte sie vor UNI-TRAINEES nur wenig Bezug zur Hochschule, so hat 
ihr UNI-TRAINEES die Hochschulstrukturen und Studienanforderun-
gen aufgezeigt, sodass sie sich bei Bedarf an die entsprechenden In-
stitutionen der Hochschule wenden kann (Modul VII „Erfahrungen mit 
der Institution Hochschule“ und Modul VIII „Studentenleben“).  
„ich als Student jetzt, habe trotzdem keine Ahnung, ich habe noch nie 
irgendwas mit Dekanat zu tun gehabt. Aber ich weiß, wie es aufge-
baut ist. Und wenn irgendwas sein sollte, dann muss ich hier und da 
anknüpfen“ (B9, A38).              
Für ihren aktuellen Studienverlauf hat sich im Nachhinein das Modul 
IV „Ökonomische Faktoren“ als wesentlich herausgestellt. Die Studien-
finanzierung ist für sie zu einem Thema geworden, weil ihre Schwester 
ein zweites Studium absolviert, sodass sich die Kosten der Studienfi-
nanzierung für die Eltern erhöht haben. Bei UNI-TRAINEES hat sie 
sowohl einen Überblick über die anfallenden Studienkosten erhalten 
und als auch Finanzierungsmöglichkeiten kennen gelernt.  
„während wir dieses UNI-TRAINEES gemacht haben, war mir das gar 
nicht so bewusst. Aber im Endeffekt ist das für mich ziemlich wichtig. 
(…, Auslassung A. Laroche) Aber jetzt, da wir beide studieren und 
jetzt auch noch Studiengebühren drauf gekommen sind und wir jetzt 
beide in einer Wohnung wohnen und sie also ja damals im Studen-
tenwohnheim gewohnt hat und das ein bisschen günstiger war. Und 
jetzt hier zu zweit. Und da habe ich mich hingesetzt mit dem Ordner. 
Also da hat der mir wirklich geholfen. Bin diese einzelnen Möglichkei-
ten durchgegangen, habe geguckt: „Kommt das für mich in Frage, 
oder nicht?“ Habe einen Bafög-Antrag mal ausgefüllt, so einen Bafög-
Rechner. (…) Und auch die verschiedenen Stipendien, die es da gibt, 
habe ich mir alles angeguckt. (…, Auslassung, A. Laroche). Ich glau-
be, man sollte raten, wofür man wie viel Geld ausgibt. Genau. Das 
fand ich auch ... Also, ich weiß noch, ich saß da und dachte mir so: 
„Nein, das kann doch nicht sein.“ Man denkt dann so: „Schluck, wie 
soll ich das hin kriegen?“ Und das macht man ja auch vorher nicht“ 
(B9, A54). 
Auf die Informationen zur Studienfinanzierung hat sie bereits zurück-
gegriffen, einmal um sich genauer über Bafög zu informieren, aber 
auch um sich bei einer Stiftung zu bewerben, was nach einer Einla-
dung zum Auswahlwochenende erfolglos blieb.  
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Entwicklungsmöglichkeiten von UNI-TRAINEES 
Besonders hervor hebt Studentin 9 den begleitenden Charakter von 
UNI-TRAINEES. Die Aufteilung der acht Module auf die Jahrgangsstu-
fen zwölf und dreizehn empfindet sie als positiv, da sie gemäß ihrem 
Studienwahlprozess kontinuierlich angeleitet wird, sich hiermit ausei-
nander zu setzen (B9, A4/68/137). Den Zeitaufwand hierfür schätzt sie 
als angemessen ein, da er sich über zwei Jahre in der Oberstufe er-
streckt (B9, A88). Die Themen von UNI-TRAINEES decken für sie die 
wesentlichen Fragen für ihren Studienwahlprozess und Studienein-
stieg ab, sodass sie für eine Teilnahme an allen acht Modulen plädiert.  
„wenn man das nur auswählen könnte, dann (...) Ja, dass man dann 
vielleicht was verpasst, weil man sich denkt, das weiß ich schon. 
Aber im Endeffekt weiß man es gar nicht, weil man nie wirklich so vie-
le Informationen über die Uni einfach bekommen hat. Immer nur so 
oberflächlich und was man sowieso schon weiß. Von daher, glaube 
ich, dass es ein gutes Paket, eine gute Zusammenstellung ist. Nicht 
zu viel, aber auch nicht zu wenig. Aus jedem Bereich so ein bisschen 
was. Und ich glaube, das ist auch sinnvoll, als Einheit zusammen“ 
(B9, A86).             
Als ein wesentliches Element des Programms benennt sie den UNI-
TRAINEES-Pass, der ihr auch im Nachhinein als Informationsquelle 
für sie dient.  
„Ich finde das mit dem Ordner sehr gut. Das man wirklich was hat, 
was man noch mal nachschlagen kann. Weil ich hätte mich nicht an 
so viel erinnern können, wenn ich nicht wirklich mal reingeguckt hät-
te“ (B9, 113).              
Die freiwillige Teilnahme an dem Programm UNI-TRAINEES sieht sie 
als eine Voraussetzung zur Sicherung der Arbeitsatmosphäre (B9, 
A133).  
„weil diese Übungen ja auch sehr darauf bedacht sind, dass man mit 
macht und dass man was von sich preis gibt. (…, Auslassung. A. La-
roche) Und man wusste, alle, die da sind, haben da auch Spaß dran. 
Ich glaube, wenn das eine Pflichtveranstaltung wäre und wirklich 
dann die ganze Stufe, oder die ganze Klasse da drin sitzt, dann ist 
das auch mehr so, dann ist Unruhe. Und dann will man ja auch viel-
leicht nicht irgendwie was sagen, wenn man weiß, die anderen haben 
keinen Bock. Ist dann wie Schule. Und das finde ich, ist gerade das 
Wichtige, dass das nicht so ist wie in der Schule, wie im Unterricht. 
Weil man halt wirklich das machen möchte“ (B9, A84).              
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Durch eine Verpflichtung der Schüler wäre der Einsatz von interakti-
ven Methoden nur schwer denkbar und diese hält sie für wesentlich 
(B9, A68).  
Studentin 9 spricht sich für externe Mitarbeiter der Studienberatung als 
Moderatoren für das Programm UNI-TRAINEES aus. Sie benennt da-
bei mehrere Argumente dafür. Hochschulmitarbeiter vermitteln in einer 
Veranstaltung im Rahmen der Berufs- und Studienwahlvorbereitung 
einen anderen Charakter als den Unterrichtsalltag, sodass eine ande-
re Arbeitsatmosphäre entstehen kann. In diesem Zusammenhang be-
nennt sie die Perspektive der Schüler auf die Lehrer und schätzt einen 
Rollenwechsel vom Lehrer zum Moderator der Studienwahlvorberei-
tung als problematisch ein (B9, A72).  
„Es war eine lockere Atmosphäre und das war auf keinen Fall so, 
dass man das Gefühl hatte, er (Mitarbeiter der Hochschule, A. Laro-
che) muss jetzt irgendwas übermitteln. Sondern Du findest es selber 
heraus, und wenn Du was mitnimmst, dann ist das gut. (…, Auslas-
sung A. Laroche) Das ist schwierig, diese Sichtweisen auf ihn (den 
Lehrer, A. Laroche) zu ändern“ (B9, A74).  
Bei Mitarbeitern der Hochschule sieht sie den Vorteil, dass diese direkt 
an der Hochschule arbeiten, die aktuellen Entwicklungen kennen und 
so über mehr Fachkompetenz verfügen (B9, A76).  
„Man wusste, er ist direkt an der Quelle und er weiß, wie das wirklich 
abläuft. Und das ist jetzt nicht sowas, was er erzählt, was er mal ge-
hört hat. Sondern er ist da wirklich drin in der Materie“ (B9, 78).             
Resümee  
Das Angebot für eine Teilnahme an dem Programm UNI-TRAINEES 
kam zu einem Zeitpunkt, als sie anfing, sich mit der Studienwahl aktiv 
auseinanderzusetzen und auf der Suche nach Unterstützung war. Es 
lässt sich festhalten, dass es sich bei ihr um eine Schülerin mit vielfäl-
tigen Interessen und einer hohen Offenheit gegenüber schulischen 
Angeboten handelt, sodass ihre Teilnahme an UNI-TRAINEES als 
logische Konsequenz erscheint. Mit ihrer Abiturdurchschnittsnote 1,0 
wird an ihr die Schwierigkeit sehr guter Schüler deutlich, denen es 
aufgrund ihrer vielfältigen Interessen und Fähigkeiten nicht leicht fällt, 
sich auf eine Studienrichtung festzulegen. 
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Ihre Studienwahl wurde zunächst von ihrem in der Schule gewählten 
Leistungskurs Pädagogik beeinflusst, der für sie interessante Fachin-
halte aufwies. Ferner lagen durch ihre Mutter, die im sozialen Bereich 
tätig ist, Erfahrungen mit diesem Berufsfeld vor.  
Bei UNI-TRAINEES hat sie die Gelegenheit erhalten, sich mit weiteren 
Studienrichtungen auseinanderzusetzen und Methoden erlernt, sich 
ein differenziertes Bild über ihre Persönlichkeit zu machen. Als we-
sentlich hebt sie hier den durch UNI-TRAINEES moderierten Aus-
tausch mit ihren Mitschülern hervor, durch den sie eine Fremdein-
schätzung zu ihrer Person erhalten hat. Abschließend hat sie sich für 
den Bachelor Studiengang „Psychologie“ entschieden, der für sie ihre 
vielfältigen Interessen und Kompetenzen optimal vereint und mit dem 
sie zum Zeitpunkt des Gesprächs zufrieden ist. Für ihre Studienent-
scheidung hat sie die durch UNI-TRAINEES erlernten Entscheidungs-
strategien angewendet, auf die sie auch aktuell in Entscheidungssitua-
tionen zurückgreift.  
Der Einstieg an die Hochschule ist ihr problemlos gelungen, wobei sie 
hier die durch ihre Fachschaft organisierte Orientierungswoche her-
vorhebt. UNI-TRAINEES hat ihr den Einstieg insofern erleichtert, als 
dass sie bereits ein erstes Verständnis für die Hochschulstrukturen 
hatte, auf denen sie aufbauen konnte. Aktuell greift sie noch auf das 
Modul IV „Ökonomische Faktoren“ zurück, da sie nach Wegen der 
Studienfinanzierung sucht.  
Der prozessuale Charakter von UNI-TRAINEES war für Studentin 9 in 
ihrer Studienwahlvorbereitung entscheidend, da sie sich auf diesem 
Weg aktiv mit ihrer Berufswahl auseinandersetzen und bei Fragen auf 
Experten zurückgreifen konnte. Die bearbeiteten Themen haben für 
sie die wesentlichen Inhalte in angemessener Zeit abgedeckt. Dabei 
waren die verwendeten Methoden geeignet, um sie auf ihre individuel-
le Situation zu transferieren. Als entscheidenden Erfolgsfaktor benennt 
sie hierfür die freiwillige Teilnahme.  
Hinsichtlich der Durchführung plädiert sie für externe Mitarbeiter der 
Studienberatung, da diese in keinem Rollenkonflikt wie ihre Lehrer 
stehen. Sie vermutet, dass es für Schüler schwierig ist, die Perspekti-
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ve auf ihre Lehrer zu ändern und sieht durch externe Moderatoren ei-
nen anderen Charakter als den schulischen gewährleistet. Ferner 





9.3 Einzelfallanalysen der Teilnehmer an ausgewählten Modulen  
Grundsätzlich sollten die Schüler der teilnehmenden Pilotschulen an 
allen acht Modulen des Programms UNI-TRAINEES teilnehmen, wo-
von aber nur ein kleiner Teil Gebrauch machte. Zum einen wurden an 
manchen Schulen nicht alle Module durchgeführt, sondern durch be-
reits bestehende Angebote ergänzt und zum anderen ist das Pro-
gramm so konzipiert, dass es eine Auswahl der Module ermöglicht. 
Aus diesem Grund wurden ebenfalls Teilnehmer befragt, die mindes-
tens an vier ausgewählten Modulen teilgenommen haben und deren 
Interviews im nächsten Schritt analysiert werden.  
9.3.1 Einzelfallanalyse Studentin 10 
Kurzporträt  
Studentin 10 besitzt die deutsche Staatsangehörigkeit, wobei in ihrem 
Elternhaus neben deutsch hauptsächlich persisch gesprochen wird. 
Sie hat an dem Programm UNI-TRAINEES in den Jahrgangsstufen 12 
und 13 an den Modulen I bis V teilgenommen.  
 Modul I „Potentialanalyse“ 
 Modul II „Informationsmanagement“ 
 Modul III „Entscheidungsmanagement“ 
 Modul IV „Ökonomische Faktoren“ 
 Modul V „Zeit- und Selbstmanagement“ 
Ein Modul wurde aus organisatorischen Gründen an ihrer Schule nicht 
durchgeführt und an den anderen hat sie aufgrund von anstehenden 
Abiturvorbereitungen nicht teilgenommen.  
Im Jahr 2010 hat sie ihre Allgemeine Hochschulreife mit den Leis-
tungskursen Mathematik und Biologie mit einer Durchschnittsnote von 
2,4 an einem Gymnasium erworben. Den Schulabschluss ihres Vaters 
ordnet sie der Allgemeinen Hochschulreife und den der Mutter der 
Fachoberschulreife zu. Sie gibt für beide Elternteile an, keinen berufli-
chen Abschluss zu haben, da die Familie damals nach Deutschland 
eingewandert ist. Zum Zeitpunkt des Interviews, das in der elterlichen 
Wohnung stattfand, studiert sie im ersten Semester „Maschinenbau – 
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Bachelor of Science“ an einer Hochschule in Nordrhein-Westfalen. 
Das Gespräch dauerte 27 Minuten.  
Motivation für die Teilnahme an UNI-TRAINEES  
Als Motiv für ihre Teilnahme an dem Programm UNI-TRAINEES gibt 
sie die Überprüfung ihrer Studienwahl an. War ursprünglich ihr Plan 
den Studiengang „Medizin“ aufzunehmen, so war sie sich zum Zeit-
punkt des Angebots in der Jahrgangsstufe 12 nicht mehr sicher.  
„ich wollte früher eher Medizin studieren, aber ich war mir da nicht so 
sicher. Und wollte dann, und habe mir gedacht, durch das Projekt ler-
ne ich kennen, wie ich mich mit anderen Studiengänge besser be-
schäftigen kann und wie ich daran gehen soll. Und habe deswegen 
daran teilgenommen, um mich in meiner Studienwahl zu verfestigen, 
oder demnach umzuändern“ (B10, A4). 
Von UNI-TRAINEES erhofft sie, weiterführende Strategien zur Ausei-
nandersetzung mit ihrer Studienwahl zu erhalten.  
Einfluss von UNI-TRAINEES auf den Studienwahlprozess 
Studentin 10 gibt an, sich bereits ab der zehnten Klasse mit ihrer Stu-
dienwahl beschäftigt zu haben, wobei sie als Anlass die anstehende 
Wahl der Leistungskurse benennt.  
„zehnte Klasse schon, habe ich angefangen. Ab der zehnten so. Da-
rüber Gedanken gemacht, welche LKs soll ich wählen. Was passt zu 
meinen Studiengängen? Wo liegen meine Interessen?“ (B10, A76).   
Ihr ursprüngliches Interesse an dem Studiengang Medizin verändert 
sich in der Oberstufe zugunsten des Unterrichtsfachs Mathematik. Be-
einflusst hat sie hier zum einen ihre Teilnahme an einem Schülerstu-
dium in Medizin (B10, A60). Hierdurch hat sie einen vertieften Einblick 
in die Studieninhalte erhalten und festgestellt, dass der Studiengang 
nicht vollständig ihre Interessen und Kompetenzen abdeckt.  
„Das waren fünf Termine. Und in einem relativ kleinen Kreis. Die Do-
zenten selbst, die haben einem die Sachen gut erklärt. Wenn man 
Fragen hatte, haben die sehr nett weiter geholfen. Weil ich habe 
schon da gemerkt, so ist das nicht unbedingt meine Richtung und es 
ist auch wirklich viel. Und da habe ich gemerkt, dass ich vielleicht 
Ausschau auch nach ein paar Alternativen halten sollte. Und ja, dann 
hat es angefangen, dass ich mich mehr informiert habe“ (B10, A68).      
233 
Zum anderen hat sie auch durch ihre Leistungskurse Mathematik und 
Biologie eine Veränderung ihrer fachlichen Interessen bemerkt, die sie 
durch die Teilnahme an einem Studienwahltest in der Zwölf bestätigt 
bekommt. Daraufhin hat sie begonnen nach Studienmöglichkeiten zu 
recherchieren, die naturwissenschaftliche Fächer beinhalten.  
„in der Zwölften angefangen. Da hatte ich mal auch mal an einem 
Studientest teilgenommen. Von der GEVA80, glaube ich, war das. Da 
kamen auch eher mehr Sachen im naturwissenschaftlichen Bereich, 
Mathebereich raus. (…, Auslassung A. Laroche) Biologie wurde dann 
immer weniger. Mochte ich nicht mehr, war mir zu viel auswendig ler-
nen. Die Themen mochte ich nicht mehr. Und Mathe mochte ich dann 
mehr. Habe mich dann beschäftigt damit, welche Fächer, welche 
Studienfächer es gibt, wo Mathe und Physik und sowas vorkommen. 
Und wollte etwas, was jetzt nicht nur Mathe ist. Also, kein reines 
Mathestudium, sondern auch mit ein bisschen Abwechslung und was 
natürlich auch später gute Berufschancen hat. Und damit bin ich auf 
Maschinenbau gestoßen und dachte ich mir, probiere ich mal aus“ 
(B10, A8).         
UNI-TRAINEES ermöglicht ihr eine neue Perspektive auf ihre Fähig-
keiten und Interessen und damit Verbindungen zu anderen potentiel-
len Studiengängen, über die sie weiterführende Informationen zur ak-
tiven Auseinandersetzung erhält.  
„Aber es war ja so, dass die uns durch diese Fragebögen und alles 
nahe gebracht haben, welche Fächer oder welche Eigenschaften, auf 
welche Fächer zurück zu führen sind. Und was einem besser liegt 
und was einem Spaß macht und Fähigkeiten, an die man eigentlich 
selbst gar nicht denkt. Aber durch diese Gruppenarbeit und alles ei-
nem näher gebracht wurde. Und dadurch habe ich gesehen: „OK. Ich 
mag es und ich kann es auch.“ Und Sachen, die ich nicht kannte da-
vor, dass ich es kann. Und habe ich dann erfahren, dass ich es doch 
kann. Und auf diese Weise“ (B10, A14).              
Besonders hervor hebt sie die Einschätzung ihrer persönlichen Fähig-
keiten durch Dritte, wie durch Mitschüler, aber auch Eltern und Ver-
wandte, die ihr eine veränderte Sichtweise auf ihre eigene Person er-
möglicht haben.  
„Also, man hat es ein bisschen anders betrachtet und konnte es bes-
ser reflektieren, als wenn man sich selbst so zu Hause alleine Ge-
danken drüber macht. Oder da gab es diesen einen Fragebogen. Da-
ran erinnere ich mich noch. Was man bekommen hat, was man dann 
Freunden und Verwandten geben konnte. Das fand ich auch ganz 
toll. Also, wo die das ausfüllen und wo man sehen konnte, was ande-
re über einen denken, was man kann“ (B10, A22).             
                                            
80
 Das GEVA-Institut führt unter anderem Eignungstests zur Berufswahl durch. Wei-
tergehende Informationen unter www.geva-institut.de.  
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Die Gruppenarbeit bei UNI-TRAINEES hat sie zudem als weiterfüh-
rend empfunden, da sie in Wissensaustausch mit ihren Mitschülern 
getreten ist und sie sich gegenseitig beraten konnten (B10, A26). 
In ihrer abschließenden Wahl für den Studiengang „Maschinenbau“ 
sieht Studentin 10 sowohl ihre fachlichen Interessen widergespiegelt 
sowie einen hohen praktischen Anwendungsbezug (B10, A12) als 
auch positive Arbeitsmarktprognosen und damit alle für sie wichtigen 
Faktoren vereint.  
„Also, bisher ziemlich zufrieden (lacht). Ich bereue es nicht. Ich bin 
sehr zufrieden, weil es mir bisher total viel Spaß macht. Also, ich 
merke selbst, mir ist es lieber Aufgaben zu rechnen, als irgendwelche 
biologischen Texte zu lesen, oder was auswendig zu lernen (lacht)“ 
(B10, A147).    
Einfluss von UNI-TRAINEES auf den Studieneinstieg 
An der Hochschule hat Studentin 10 vor Beginn des Studiums zu-
nächst einen Vorkurs in Mathematik absolviert, der ihr fachlich den 
Einstieg erleichtert und soziale Kontakte ermöglicht hat.  
„es gab zu meinem Studiengang auch schon Vorkurse an der Uni. 
Das waren Mathevorkurse. Die waren eigentlich schon ziemlich gut in 
der Hinsicht, dass man ein paar Leute kennen lernen konnte, die mit 
einem studieren. (lacht) Inhaltlich ja, hat man ein bisschen gebraucht, 
sich wieder rein zu arbeiten, aber so, dass man Leute kennen gelernt 
hat, war sehr gut. (…, Auslassung A. Laroche) Und, aber ja, sonst ist 
der Studieneinstieg eigentlich ziemlich gut verlaufen. Nette Leute, gu-
te Fächer, aber ich merke schon, es ist ziemlich umfangreich. Viel 
mehr als Schule. Viel mehr Selbststudium. Also, dass man sich da 
selbst ran setzen muss und auch ein bisschen ungewohnt mit den 
Vorlesungen. Dort in diesen riesigen Räumen. Mit achthundert Leu-
ten zu sitzen. Ja, dann reden alle durcheinander. Dann mitzuhalten, 
mitzuhören und mitzukommen. Ist schon eine Umstellung. Ganz an-
ders als Schule. Und mehr als Schule, aber macht Spaß (lacht)“ 
(B10, A48).             
Sie betont die Unterschiede zur Schule, die sie als gravierend in den 
Lern- und Veranstaltungsformen erlebt, die ihr aber keine Probleme 
bereiten (B10, A50). Durch ihre Teilnahme an UNI-TRAINEES fühlt sie 
sich auf die Studienanforderungen vorbereitet und war sich über die 
Unterschiede zur Schule bereits im Vorfeld im Klaren.  
„Also, ich weiß, dass damals auch schon gesagt wurde, dass das 
Selbststudium eine sehr wichtige Rolle spielt. Also, dass man auch 
diszipliniert sein muss und sich nicht einfach gehen lassen kann. Und 
auch vor einer Klausur, das nicht eine Woche vorher zu machen, 
sondern kontinuierlich vorher zu lernen, damit man nicht unter Druck 
gerät“ (B10, A56). 
235 
Da ihr das hochschulspezifische Vokabular durch UNI-TRAINEES be-
reits bekannt war, hat sie sich schnell im Hochschulsystem zurecht 
gefunden und konnte ihr Wissen an Kommilitonen weiter geben.  
„Bachelor und Masterabschluss, was das ist. Und Unterschied zu 
Diplom, und diese Bachelorarbeit im Vergleich zu einer Diplomarbeit. 
Was da die Unterschiede sind und solche Sachen. Bafög und Begrif-
fe, und so auf jeden Fall. War hilfreich. Da wusste ich dann, damit 
besser umzugehen, was viele andere dann nicht kannten, konnte ich 
dann erklären“ (B10, A58). 
Für ihren aktuellen Studienverlauf als maßgeblich hat sich der bei 
UNI-TRAINEES in Modul IV „Ökonomische Faktoren“ behandelte 
Themenbereich „Studienfinanzierung“ herausrauskristallisiert. Gibt sie 
an zuvor keinerlei Vorstellungen hierüber gehabt zu haben, so hat sie 
durch ihre Teilnahme detaillierte Informationen zur Studienfinanzie-
rung erhalten, mit dem Ergebnis, dass sie sich erfolgreich um ein Sti-
pendium beworben hat.  
„Da gab es ja ein Modul, da ging es darum, wie man das Studium fi-
nanzieren soll. Und ich hatte vorher beispielsweise gar keine Vorstel-
lung von Lebensunterhalt, wie viel man da braucht. Da habe ich mir ja 
nie vorher drüber Gedanken gemacht. Aber anhand dessen habe ich 
gesehen, was man alles braucht und wie das mit den Studiengebüh-
ren ist. Stipendien, dies und jenes. Also, wurde mir auch alles ge-
zeigt. Und habe ich dort auch über Stipendien gehört, habe mich 
dann auch um ein Stipendium beworben, habe es dann auch be-
kommen“ (B10, A36; vgl. auch A40).         
Wie auch schon zuvor betont sie bezüglich des Themas Studienfinan-
zierung ihre Funktion als Beraterin für Freunde. Den gegenseitigen 
Austausch von Wissen scheint sie als ein wertvolles Element von UNI-
TRAINEES zu sehen, da sie hierauf mehrfach Bezug nimmt.  
„wie man das Studium finanziert. Das mit dem Stipendium und Studi-
engebühren. Dass es dieses NRW-Bank Darlehen gibt, was zum Bei-
spiel viele meiner Freunde gar nicht wussten, wo ich denen dann 
auch den Rat gegeben habe. Und die nicht wussten, wie die das fi-
nanzieren sollen“ (B10, A95).            
Zum Zeitpunkt des Interviews beschäftigt sich Studentin 10 mit der 
Wahl ihres Studienschwerpunktes.  
„ich muss in zwei Jahren einen Studienschwerpunkt wählen und ja 
darüber mache ich mir zurzeit Gedanken. Da gibt es verschiedene. 
Sieben, acht Stück hier an der Uni C. Dann gibt es noch welche an 
anderen Unis, wenn ich wechseln würde. Und ja, darüber informiere 
ich mich zurzeit. Was besser ist, oder was ich besser kann und so“ 
(B10, A80).               
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Sie gibt an, hierbei auf die bei UNI-TRAINEES erworbenen Methoden 
zur Studienwahl zurückzugreifen, sodass davon ausgegangen werden 
kann, dass sie diese in ihr Kompetenzportfolio integriert hat und in der 
Lage ist, einen Transfer auf ihre in Zukunft anstehenden Bildungsent-
scheidungen zu leisten.   
„da wurde geraten, auf Interessen und auf, was man weiß, was man 
kann darauf zu setzen. Und auch nicht zu frühzeitig die Wahl zu tref-
fen, sondern abzuwarten“ (B10, A82).          
Entwicklungsmöglichkeiten von UNI-TRAINEES 
Organisatorisch sieht Studentin 10 Verbesserungsmöglichkeiten hin-
sichtlich der Terminierung der Durchführung. Die Termine lagen an 
ihrer Schule in der Phase der Abiturvorbereitung, sodass sie hierdurch 
an dem Modul VI „Wissenschaftliche Arbeitstechniken“, Modul VII „Er-
fahrungen mit der Institution Hochschule“ und Modul VIII „Studenten-
leben“ nicht teilgenommen hat (B10, A87). Trotz ihrer Abwesenheit bei 
diesen Modulen gibt sie an, dass ihr inhaltlich bei UNI-TRAINEES 
nichts gefehlt habe.  
„Im Prinzip war für mich das Wichtigste schon in den vorherigen Mo-
dulen vorhanden“ (B10, A89). 
Vielmehr betont sie, dass sie neben Hinweisen zu ihrer Studienwahl 
darüber hinaus gehende Informationen erhalten habe, die sie im Vor-
feld nicht erwartet hat.  
„auf das Studium vorbereitet wurde ich ja auch. Wie man einen Stun-
denplan erstellt. Oder, also nicht wie, sondern dass man einen erstel-
len muss bei den meisten Fächern. Und mit diesen ganzen Abschlüs-
sen und wie man das finanziert und so. (…, Auslassung A. Laroche) 
Mit der Absicht bin ich nicht reingegangen in das Projekt, aber das ist 
natürlich sehr nützlich. Also, habe ich was Gutes draus gewonnen“ 
(B10, A93).              
Entwicklungsmöglichkeiten für UNI-TRAINEES sieht sie hinsichtlich 
der Zielgruppen und deren anstehenden Bildungsentscheidungen. 
UNI-TRAINEES kann sie sich verändert als Angebot für den Übergang 
von der allgemein bildenden Schule in eine Berufliche Ausbildung vor-
stellen (B10, A129). Sie geht noch einen Schritt weiter, in dem sie 
UNI-TRAINEES in angepasster Form als Angebot für Schüler vor-
schlägt, die an eine weiterführende Schule mit Oberstufe wechseln, 
um ihre Allgemeine Hochschulreife zu erwerben.  
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„von Freunden höre ich das, dass die von der Realschule auf ein 
Gymnasium kommen, auch viele Lernmethoden gar nicht kennen. 
Oder das Selbst lernen. Also, zu Hause immer Hausaufgaben ma-
chen. Das auch nicht immer wirklich haben und solche Sachen. (…, 
Auslassung A. Laroche) Oder nicht wissen, wie sie es machen sollen“ 
(B10, A133).              
UNI-TRAINEES könnte hier auf die Anforderungen der neuen Schule 
vorbereiten und die Schüler mit entsprechenden Methoden zur Bewäl-
tigung dieser ausstatten.  
Ihre Meinung zu den Teilnahmebedingungen an UNI-TRAINEES ist 
differenziert und hier spiegelt sich ihre Haltung zu einer gegenseitigen 
Beratung unter den Mitschülern beziehungsweise Kommilitonen wider. 
Sie plädiert für eine verpflichtende Teilnahme von Schülern, die sich 
mit ihrer Berufswahl noch nicht beschäftigt haben, um diese aktiv mit 
dem Thema zu konfrontieren.  
„Viele haben sich selbst damit beschäftigt, aber viele auch nicht. 
Dass man das irgendwie aussortieren könnte. Dass man da irgend-
wie ein Schema erstellen würde. Dass die, die schon informiert sind, 
nicht unbedingt daran teilnehmen müssen, sondern nur, wenn sie es 
wollen. Aber die, die eher weniger informiert sind, es müssen. Fände 
ich gar nicht so schlecht, weil dann werden die eigentlich aktiv damit 
konfrontiert, sich darüber Gedanken zu machen, was die sonst immer 
weiter aufschieben“ (B10, A119).            
Schüler, die bereits Vorstellungen über ihre Berufswahl haben, ent-
scheiden dabei selbstständig über ihre Teilnahme. Die Durchführung 
von UNI-TRAINEES wäre in gemischten Gruppen vorzuziehen, so-
dass ein aktiver Austausch unter den Schülern sichergestellt wird.  
„kann man nochmal auf neue Ideen treffen, zum Beispiel für die, die 
freiwillig das machen und ein paar Ideen schon im Kopf haben. Und 
welche, die gar nichts wissen, die können sich da ja auch austau-
schen und neue Erfahrungen sammeln. Das wäre eigentlich ganz gut, 
zu mischen“ (B10, A125).              
Hinsichtlich der Durchführungspersonen plädiert sie aus zwei Gründen 
für Hochschulpersonal. Sie sieht die Lehrkräfte der Schule gegenüber 
den Schülern als voreingenommen und konstatiert zwischen Schülern 
und Lehrern ein Abhängigkeitsverhältnis.  
„wenn es Lehrer machen würden, würde es ein bisschen anders ab-
laufen. Es kommt auch immer auf die Lehrer an. Wenn es Lehrer 
durchführen, fänd ich es … Also, ich fänd es besser, wenn andere, 
fremde Leute, die man vorher nicht kennt, kommen. Weil dann erwar-
tet einen was ganz Neues und man lernt alles anders kennen. Wenn 
es Lehrer aber erklären, die haben irgendwo auch gegenüber den 
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Schülern immer ihre Meinung. Also, die kennen die Schüler vorher 
und wissen, wie die sind, aber gehen nicht mehr so frei auf die zu. 
Und deswegen fänd ich, wenn es fremde Personen machen würden, 
besser, weil manche sind dann dabei auch hemmungsloser, oder 
können sich auch anders öffnen, als wenn es Lehrer wären. Weil die-
ses Thema, finde ich, sollte nicht immer nur von Lehrern behandelt 
werden, sondern man sollte auch immer zu denen gehen können, 
aber mal auch jemanden anderen haben“ (B10, A121). 
Von Mitarbeitern der Hochschule erhofft sie sich neue Perspektiven 
und eine effizientere Arbeitsatmosphäre.  
Resümee  
Die Entscheidung für den Studiengang „Maschinenbau“ wurde zum 
einen durch ihre Leistungskurse in der Schule und zum anderen durch 
Erfahrungen an der Hochschule mit ihrem ursprünglichen Wunschstu-
diengang „Medizin“ angestoßen und ihr Interesse hat sich im Laufe 
der Oberstufe zugunsten des mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Bereichs verschoben.  
In dem Programm UNI-TRAINEES hat Studentin 10 Bestätigung durch 
ihre vertiefte Auseinandersetzung mit ihren Fähigkeiten und Interes-
sen bekommen und neue Potentiale an sich entdeckt. Sie hat Berufs-
wahlkompetenz ausgebildet und ist in der Lage, die erlernten Metho-
den zur Berufsorientierung auf ihre weiteren anstehenden Bildungs-
entscheidungen zu transferieren.  
Ferner hat sie durch UNI-TRAINEES Möglichkeiten der Studienfinan-
zierung kennen gelernt und sich in der Konsequenz erfolgreich um ein 
Stipendium beworben, was ohne ihre Teilnahme an dem Programm 
nicht der Fall gewesen wäre.  
Ihr Studieneinstieg ist sowohl durch den Mathematikvorkurs der Hoch-
schule geprägt als auch durch die Vorbereitung auf die Studienanfor-
derungen von UNI-TRAINEES. Ihr in dem Programm UNI-TRAINEES 
erworbenes Wissen über die Hochschule sowie über Studienfinanzie-
rungsmöglichkeiten nutzt sie aktiv, um Kommilitonen und Freunde zu 
beraten, sodass hier von einem Multiplikatoren-Effekt gesprochen 
werden kann.  
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Sie hält das Konzept von UNI-TRAINEES als geeignet, um es ange-
passt für die Vorbereitung von weiteren Bildungsübergängen zu nut-
zen, wie zum Beispiel an der Schnittstelle von der Schule in eine be-
rufliche Ausbildung sowie von einer allgemein bildenden Schule an 
eine mit Oberstufe zum Erwerb der Allgemeinen Hochschulreife. Sie 
plädiert dabei für eine Verpflichtung der Teilnahme von Schülern, die 
sich nicht eigenständig mit ihrer Berufswahl auseinander setzen, um 
diese vorzubereiten. Hingegen können sich bereits informierte Schüler 
selbstständig für eine Teilnahme entscheiden. Bei der Durchführung 
sieht sie deutliche Vorteile bei externen Mitarbeitern, die durch ihre 
Unvoreingenommenheit gegenüber den Schülern neue Perspektiven 
aufzeigen können.  
9.3.2 Einzelfallanalyse Studentin 11  
Kurzporträt  
Studentin 11 hat im Jahr 2010 ihre Allgemeine Hochschulreife an ei-
nem Gymnasium mit einer Durchschnittsnote von 1,7 erworben. Als 
Leistungskurse belegte sie die Unterrichtsfächer Englisch und Päda-
gogik. In den Jahrgangsstufen 12 und 13 hat sie an dem Programm 
UNI-TRAINEES an allen Modulen mit Ausnahme des Moduls VI „Wis-
senschaftliche Arbeitstechniken“ teilgenommen, da dieses bereits in 
anderer Form an ihrer Schule angeboten wurde:  
 Modul I „Potentialanalyse“ 
 Modul II „Informationsmanagement“ 
 Modul III „Entscheidungsmanagement“ 
 Modul IV „Ökonomische Faktoren“ 
 Modul V „Zeit- und Selbstmanagement“  
 Modul VII „Erfahrungen mit der Institution Hochschule“  
 Modul VIII „Studentenleben“. 
Als höchsten schulischen Abschluss für ihren Vater gibt sie den 
Hauptschulabschluss und für ihre Mutter die Fachoberschulreife an. 
Für beide Eltern benennt sie als höchsten beruflichen Abschluss  eine 
Berufsausbildung. Zum Zeitpunkt des Interviews studiert sie im ersten 
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Semester „Lehramt Grundschule – Staatsexamen“ mit den Unter-
richtsfächern Deutsch und Englisch an einer Hochschule in Nordrhein-
Westfalen. Das Gespräch fand in den Räumen einer Hochschule statt 
und dauerte insgesamt 51 Minuten.  
Motivation für die Teilnahme an UNI-TRAINEES  
Als das Programm UNI-TRAINEES an ihrer Schule angeboten wurde, 
war Studentin 11 hinsichtlich ihrer Berufswahl noch unsicher und auf 
der Suche nach möglichen Bildungswegen.  
„Weil ich noch nicht genau wusste, was ich machen wollte. Also, ich 
hatte eine Idee. Ich wollte Ergotherapeutin werden. War mir aber 
nicht sicher, ob das so wirklich das ist, was ich machen möchte“ 
(B11, A8).              
Von UNI-TRAINEES hat sie eine individuelle Beratung erwartet, bei 
der sie gemäß ihrem Persönlichkeitsprofil Berufsvorschläge erhält.  
„Ja, was einfach für mich vorgeschlagen wird. So, dass ich sage, das 
sind meine Kompetenzen, was würde gut auf mich zutreffen, was 
würde passen“ (B11, A12; vgl. auch A10).             
Einfluss von UNI-TRAINEES auf den Studienwahlprozess 
Als ursprünglichen Ausbildungswunsch benennt Studentin 11 die Aus-
bildung zur Ergotherapeutin. Dagegen entschieden hat sie sich, weil 
sie einen anderen Bildungsweg als ihre Zwillingsschwester aufnehmen 
wollte.  
„Weil ich habe eine Zwillingsschwester und die macht Ergotherapie. 
(lacht) Und das war so schon ein Grund dafür: „Nein, eigentlich 
möchtest Du nicht wieder das Gleiche machen, was sie macht.“ Und 
ich habe Anfang der Zwölf, Anfang Januar in der Zwölf, ein Praktikum 
in der Behindertenschule gemacht, weil es vom Pädagogik LK vorge-
schrieben ist. Und ich hatte sehr viel Spaß und ich war auch in einer 
Jahrgangsstufe, die noch zur Grundschule zählt. (…, Auslassung A. 
Laroche) Und war dann in der Überlegung, ob ich Sonderpädagogik 
mache. Und habe dann Ende der Zwölf, im normalen Berufsprakti-
kum bei uns, war ich in der Grundschule, als Vergleich das mal zu 
sehen. Weil ich dann erfahren habe, also im Praktikum als Sonder-
pädagogin, dass die nicht mehr verbeamtet werden. (…, Auslassung 
A. Laroche) Es gibt einfach sehr viele Sonderpädagogen. Da ist der 
Markt auch sehr überschwemmt“ (B11, A14).              
In der Jahrgangsstufe 12 hat Studentin 11 zunächst ein Praktikum in 
einer Förderschule absolviert und im Vergleich dazu ein weiteres in 
einer Grundschule. Letztlich haben diverse Gründe den Ausschlag für 
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den Studiengang „Lehramt Grundschule“ gegeben. Zum einen haben 
die beruflichen Rahmenbedingungen für das „Lehramt Grundschule“ 
gesprochen, zum anderen hat sie durch ihre Tätigkeit als Sporttraine-
rin bereits Erfahrung mit Kindern im Grundschulalter.  
„Und ich gebe Turnunterricht seit ich zwölf bin. Erst als Helferin und 
dann alleine. Und es ist einfach immer das Alter. Ich habe zwar ab 
fünf Jahre, aber die Ältesten sind so zehn, elf, die ich wirklich selber 
trainiere. Und das ist das Alter, mit dem ich wirklich super klar kom-
me“ (B11, A16). 
Ihre Teilnahme an dem Programm UNI-TRAINEES hat sie bei der 
Wahl ihrer Fächerkombination für das Lehramt unterstützt, da sie sich 
in Modul IV „Ökonomische Faktoren“ mit Arbeitsmarktprognosen aus-
einander gesetzt hat, die ihre Fächerwahl beeinflusst haben.  
„Auf die eigentliche Entscheidung Lehramt nicht, aber bei den Fä-
chern dann. Weil wir da ein paar Informationen gekriegt haben, wel-
che Fächer vielleicht sinnvoll sind, welche nicht so sinnvoll sind“ 
(B11, A18; vgl. auch A20).  
Ursprünglich wollte Studentin 11 mit drei Unterrichtsfächern ihr Studi-
um beginnen. Neben Deutsch und Englisch hat sie sich auch für das 
Unterrichtsfach Sport beworben, da dieses Fach ein Interessensgebiet 
von ihr darstellt und sie hier gute Arbeitsmarktchancen sieht. Als Kind 
einer Familie ohne akademischen Hintergrund ist bei ihrer Studien-
wahl leitend, dass sich ihre Investition in das Studium später auszahlt 
und sie Risiko weitestgehend vermeiden möchte (vgl. Becker 2010).  
„Ich hatte mich auf Sport auch beworben und hatte diese Sportauf-
nahmeprüfung dann nicht geschafft. (…, Auslassung A. Laroche) Ich 
wollte eigentlich mit drei Fächern anfangen, dann mit Deutsch, Sport 
und Englisch als Aufbaufach. (…, Auslassung A. Laroche) Und habe 
dann, weil Sport ja eh nicht geklappt hat, mache ich dann Deutsch 
und Englisch und schreibe mich wohl wahrscheinlich zum nächsten 
Semester noch für Reli ein“ (B11, A18).               
Da sie die Aufnahmeprüfung nicht erfolgreich absolviert hat, sie aber 
mit drei Unterrichtsfächern den Berufseinstieg eher gesichert sieht, 
plant sie als drittes Erweiterungsfach das Unterrichtsfach Religion da-
zu zu nehmen.  
Durch ihre Teilnahme an UNI-TRAINEES hat sie Informationen zu den 
Bewerbungs- und Zulassungsverfahren bekommen. Diese haben sich 
in der Konsequenz auf ihre Abiturvorbereitung ausgewirkt, da sie für 
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ihren Studienwunsch „Lehramt Grundschule“ eine bestimmte Abitur-
durchschnittsnote aufweisen muss.  
„dass uns mal jemand vernünftig erklärt hat, wie ein NC für einen 
Studiengang zustande kommt. (…, Auslassung A. Laroche) Wenn 
man das am Anfang von der Zwölf weiß, weiß man: „OK, ich will 
Grundschullehrer machen. Dann muss ich mindestens ein Einser-Abi 
haben und dann strenge ich mich mal richtig an.“ Dass man da so 
den Anreiz hat“ (B11, A34; vgl. auch A36/38).              
UNI-TRAINEES hat ihr bereits zur Schulzeit einen Einblick in die 
Hochschule ermöglicht, ihr die Studienanforderungen aufgezeigt und 
ihr so einen Zugang zu dem System geschaffen.  
„schon einen Kontakt so zur Uni zu kriegen. So ein bisschen zu se-
hen: „Wie ist das? Wie läuft das da ein bisschen ab? Was für Leute 
sind da? Wie sieht das überhaupt aus?“ (…, Auslassung A. Laroche) 
Man kriegt ein Bild davon, man weiß, wie das hier ist. Man weiß, wie 
das abläuft“ (B11, A122).  
Mit ihrer Studienwahl ist Studentin 11 zum Zeitpunkt des Interviews 
zufrieden. Fachlich kommt sie mit ihrer derzeitigen Fächerkombination 
Deutsch und Englisch gut klar, bemängelt allerdings inhaltliche Wie-
derholungen.  
„ich bin gerne hier an der Uni. Also, mir gefällt das hier gut. Ich bin mit 
meinen Fächern zufrieden. Ich bin im Moment, dadurch, dass ich 
Deutsch und Englisch habe, habe ich echt viel doppelt und das geht 
nach einer Zeit echt auf die Nerven“ (B11, A150).  
Bereits zu Beginn ihres Studiums plant sie ihr Hauptstudium und wann 
sie welche Fächer absolvieren möchte (B11, A152).  
Einfluss von UNI-TRAINEES auf den Studieneinstieg 
Studentin 11 hat direkt nach dem Erwerb ihrer Allgemeinen Hoch-
schulreife das Studium begonnen, um als Abschluss ein Staatsexa-
men machen zu können. Zum einen hat sie die Sorge, dass das neue 
System noch nicht erprobt ist. Zum anderen spielt auch hier die Aus-
sicht auf einen Arbeitsplatz eine Rolle, da sie der Meinung ist, dass 
das neue Studiensystem bei dem Personal in den Schulen noch nicht 
ausreichend bekannt ist.  
„gehe ich lieber noch mal in das Erprobte, bevor wir so ins Unerprob-
te kommen. (…, Auslassung A. Laroche) Und da habe ich gedacht: 
„So, Staatsexamen, ist jetzt bewährt, ist ausgereift und ist auch bei 
vielen einfach noch ein angesehener Abschluss.“ Weil die Direktoren 
wissen, was sie bekommen, wenn sie einen Menschen mit Staats-
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examen kriegen. Mit Bachelor/Master quälen sich die meisten. Die 
setzen sich damit nicht auseinander“ (B11, A108).  
Abgesehen von ihrer nicht bestandenen Sportaufnahmeprüfung ver-
läuft ihr Bewerbungsprozess problemlos. Da sie durch UNI-TRAINEES 
bereits im Vorfeld über die Zulassungsbedingungen informiert war und 
eine entsprechende Durchschnittsnote von 1,7 aufweisen konnte, hat 
sie sich lediglich an ihrer Wunschhochschule beworben und auch dort 
einen Studienplatz erhalten.  
„Aber mir war dann klar, Grundschullehrer interessiert mich. Ich habe 
mich letztendlich auch nur für Grundschullehramt Deutsch beworben. 
(…, Auslassung A. Laroche) Weil mir dann klar war: Ja, gut der NC 
liegt ungefähr bei 2,0. Kann 1,8 sein, kann 2,2 sein. Ich bin auf jeden 
Fall drin“ (B11, A120).  
Bei ihrem Studieneinstieg bereitet ihr die Gestaltung des Stunden-
plans die meisten Probleme. In der Orientierungswoche der Hoch-
schule bekommt sie zwar die entsprechenden Informationen, diese 
sind aber nicht detailliert genug.  
„Ich wusste ja im Ganzen, was für einen Stundenplan ich habe. Ich 
habe ja auch die Begriffe verstanden. Wir haben ja auch nochmal bei 
der Einschreibung dieses Heft gekriegt. Da stand ja auch noch mal 
das meiste drin. Aber einfach, wie liest man ein Modulbuch? Was 
muss man jetzt wirklich nehmen? Man hat diese Unsicherheit“ (B11, 
A52).  
Zur Absicherung ihres Stundenplans nutzt sie ein Angebot der Fach-
schaft, die eine Stundenplanberatung anbietet. Hier macht sie aller-
dings negative Erfahrungen, da das Angebot nicht in der angekündig-
ten Form stattfindet und Fehler in ihrem Stundenplan nicht erkannt 
werden.  
„Wir haben ja eine Fachschaft, eine eigene. Dann bot die an, nach 
einer Informationsveranstaltung in der O-Woche jemanden drüber 
gucken zu lassen. Die haben gesagt, nach der Englischveranstaltung 
kommen wir Euch abholen. War kein Mensch da. Bin ich irgendwann 
mal in die Fachschaft gegangen, die haben einmal kurz drüber ge-
guckt und das war es. Aber auch nicht gesehen, dass ich in Mathe 
das Falsche zum Beispiel hatte“ (B11, A48).  
Ihre Teilnahme an UNI-TRAINEES kann ihr hier nicht weiter helfen, da 
es um die Belegung einzelner Seminare geht (B11, A60). Durch die 
studienvorbreitenden Module von UNI-TRAINEES kennt sie aber die 
Strukturen der Hochschule und findet sich schnell zurecht.  
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„Wir wussten, wir kannten uns ein bisschen aus. Wir wussten, wo die 
Studienberatung ist. Und wir wussten, wo da Menschen sind. Und wir 
waren nicht völlig planlos“ (B11, A84).              
Ferner fühlt sie sich durch ihre Teilnahme an den Modulen von UNI-
TRAINEES und ihren zusätzlichen Besuch bei der Studienberatung 
einer Hochschule, auf die Studienanforderungen vorbereitet, sodass 
sie strukturiert ihr Studium beginnen kann.  
„Ich weiß, was auf mich zukommt im Studium. Dadurch, dass wir 
auch in der Studienberatung waren. Wir haben dann zwischendurch 
da auch Informationsmaterial gekriegt bei UNI-TRAINEES selber. (…, 
Auslassung A. Laroche) Und da wusste ich: „OK. Ich weiß, was auf 
mich zukommt und ich bin da sicher““ (B11, A92). 
Entwicklungsmöglichkeiten von UNI-TRAINEES 
Wie auch unter der Kategorie „Motivation für die Teilnahme an UNI-
TRAINEES“ bereits deutlich wird, hat Studentin 11 von UNI-
TRAINEES eine Einzelberatung zu ihrer Studienwahl erwartet, die 
nicht Bestandteil des Programms ist. Das Angebot, eine institutionali-
sierte Studienberatung einer Hochschule zu nutzen, enttäuscht sie im 
ersten Moment, wird aber von ihr in Anspruch genommen.  
„hatten immer wieder das Angebot zur Studienberatung zu kommen. 
Das war, was mich im ersten Moment immer so ein bisschen ent-
täuscht hat. Wir haben gedacht: „Gut, wir bekommen jetzt eine Ein-
zelberatung da“ (B11, A28).                    
„So, man kriegt so praktisch eine Einzelberatung, wie es in der Studi-
enberatung ist. Dass man sagt, ich kann das und das. Und das würde 
ich gerne machen. Und wie ist das denn, würde das zu mir passen? 
Ist das überhaupt möglich?“ (B11, A30).               
Zur Vermeidung falscher Erwartungen spricht sie sich für eine Infor-
mationsveranstaltung aus, die detailliert die Inhalte des Programms 
UNI-TRAINEES darstellt.  
„wenn man die Informationsveranstaltung macht, das wirklich dar-
stellt, wie das ist. (…, Auslassung A. Laroche) Also, wirklich, dass 
man sagt, es ist keine konkrete Einzelbetreuung von jedem. Es ist 
keine Berufsberatung. Und (...) einfach vielleicht in der Informations-
veranstaltung die Inhalte ein bisschen mehr darstellen“ (B11, A148).             
Bei einer solchen Vorgehensweise sieht sie es als Möglichkeit an, ein-
zelne Module nach Bedarf auszuwählen und die hohe zeitliche Belas-
tung für die Schüler durch eine Teilnahme an dem Programm UNI-
TRAINEES zu reduzieren.  
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„Aber wenn man so ein bisschen einen Überblick kriegt und wenn ich 
sage: „Ok, ich habe vorher schon rausgefunden, ich kriege kein Ba-
fög. Ich habe einen Sparvertrag und dann weiß ich auch, ich brauche 
kein Darlehn.“ Dann weiß ich: „Ok, ich muss zu Finanzierungsmög-
lichkeiten nicht hingehen.“ Das wäre vielleicht gerade, weil es für 
Schüler gesehen eine lange Zeit ist. Wenn man bis zwei Uhr Schule 
hat und fängt dann an. (…, Auslassung A. Laroche) Ist zwar interaktiv 
gestaltet, man hatte ja Gruppenarbeiten, aber trotzdem ist es ein lan-
ger Zeitraum, den man an der Schule ist“ (B11, A96; vgl. auch A94).  
Eine weitere Optimierungsmöglichkeit sieht sie in einer zusätzlichen 
Veranstaltung vor Studienbeginn, um in der Bewerbungs- und Zulas-
sungsphase Unterstützung zu bekommen, die sie durch die jeweils 
hochschulspezifischen Ausrichtungen als intransparent erlebt hat.  
„das Angebot, dass man wirklich selber beim Studienstart da noch 
mal eine Hilfestellung kriegt. Weil ich zum Beispiel diese Bewer-
bungsformulare jetzt nicht so super einfach fand“ (B11, A32; vgl. auch 
A34/40).  
„wie das abläuft, nachdem man sich eingeschrieben oder beworben 
hat. Weil wir saßen da. So, jetzt kam die erste Welle Briefe. Da haben 
einige schon was gekriegt. Dann, was ist denn jetzt? Wird jetzt schon 
mal gelost? Wird jetzt nachgerückt? Wann kommen überhaupt die 
nächsten Briefe? Man hatte so eigentlich keine Ahnung, was jetzt 
passiert. Weil  das ist bei vielen Unis einfach auch anders. Die einen 
schreiben eine Absage, die anderen schreiben gar nichts“ (B11, A74).  
Ausgehend von ihren eigenen Erfahrungen spricht sich Studentin 11 
für eine vertiefte Auseinandersetzung mit der Stundenplangestaltung 
im Rahmen von UNI-TRAINEES aus, da ihr diese zu Studienbeginn 
Probleme bereitet hat.  
„Ja, dass man vielleicht auch schon mal ein Modulbuch gesehen hat, 
wie es sein kann. (…, Auslassung A. Laroche) Dass man so sagen 
kann, bei manchen kriegt ihr euren Stundenplan. (…, Auslassung A. 
Laroche) Und andere müssen komplett selbstständig ihren Stunden-
plan machen. Und das geht so, dass ihr die Liste da habt und da 
müsst ihr euch da raussuchen, was dazu passt. Weil, wenn man das 
schon mal gesehen hat, dann hat man, glaube ich, nicht so diesen 
Druck“ (B11, A76; vgl. auch A72).  
In diesem Zusammenhang schlägt sie vor, dass bereits im Rahmen 
von UNI-TRAINEES entsprechende Online-Tools zur Erstellung von 
Stundenplänen vorgestellt werden könnten (B11, A70).  
Studentin 11 befürwortet eine freiwillige Teilnahme an dem Programm 
UNI-TRAINEES. Um abzusichern, dass Schüler teilnehmen, deren 
Fragestellung sich für das Programm UNI-TRAINEES eignet, schlägt 
sie ein Treffen im Vorfeld der Anmeldung vor.  
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„Vielleicht ein erstes Treffen für alle Leute, die überhaupt Interesse 
haben, sowas zu machen. Oder vielleicht, dass die Schulen es vorher 
anbieten. Es machen ja auch viele eine Berufsberatung vorher, dass 
sie sich erst mal klar werden: „Was will ich überhaupt machen? 
Möchte ich gerne was Praktisches?“ (B11, A170). 
„Man kriegt Einblick schon mal so in das Studium. Leuten, die sich 
jetzt noch nicht wirklich sicher sind, was sie überhaupt machen wol-
len. Die sagen: „Ich will studieren, ich weiß nicht was.“ Dann ist es, 
glaube ich, sinnvoll“ (B11, A166). 
Die freiwillige Teilnahme an UNI-TRAINEES von Studieninteressierten 
sichert für sie eine produktive Arbeitsatmosphäre, die sie als wesentli-
ches Element für die Gruppenarbeit benennt.  
„freiwillig bleiben sollte. (…, Auslassung A. Laroche) Ich gehe nach 
der Dreizehn. Ich mache dann eine Ausbildung. Ich gehe gar nicht 
studieren. Sodass es einfach für viele nicht interessant wäre, dass die 
dann einfach stören würden. Oder einfach auch nicht teilnehmen, au-
ßer wenn jetzt Anwesenheitspflicht wäre. Dann würden sie kommen, 
aber es wäre, glaube ich, kontraproduktiv“ (B11, A142).              
Hinsichtlich der Durchführungsperson äußert sich Studentin 6 diffe-
renziert. Sie kann sich eine Kooperation zwischen Lehrkräften der 
Schule und Hochschulmitarbeitern vorstellen.  
„eine Kooperation. (…, Auslassung A. Laroche) Zum Beispiel, wenn 
es jetzt um Finanzierungsmöglichkeiten geht. Das ist, glaube ich, ein 
Modul, was gut ein Lehrer durchführen kann. Oder am Anfang, wenn 
man sich über die Kompetenzen mal Gedanken macht. „Was kann 
ich eigentlich? Was gefällt mir? Was mache ich gerne?“ Das kann ich 
mir auch noch gut von einem Lehrer vorstellen. Aber vielleicht so 
manche Sachen, wie läuft es eigentlich an der Uni ab? Hat, glaube 
ich, ein Lehrer nicht mehr so den Bezug. Können die einfach nicht so 
vermitteln, weil die nicht drin sind“ (B11, A138).               
Dabei sieht sie bei hochschulspezifischen Inhalten die Federführung 
bei Mitarbeitern der Hochschule, kann sich aber zum Beispiel für das 
Modul I „Potentialanalyse“ auch eine Durchführung durch Lehrkräfte 
vorstellen. Ein Faktor, der für eine Beteiligung von Hochschulmitarbei-
tern spricht ist, dass man bereits einen Kontakt zur Hochschule hat 
und so eventuelle Hemmschwellen abgebaut werden.  
„wenn man die Leute kennt, die da sind, hat man so ein bisschen we-
niger Furcht mal dahin (an die Hochschule, A. Laroche) zu gehen“ 
(B11, A28).   
„Ich bin da zur Studienberatung und da weiß man, ich bin da gut auf-
gehoben. Mit meinem Lehrer spreche ich eh schon immer, was ich 
machen möchte, oder so. Und so wirklich konkrete Sachen können 
die einem einfach nicht sagen“ (B11, A136).              
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Resümee  
Bei ihrer Studienwahl wurde Studentin 11 durch verschiedene Fakto-
ren beeinflusst. Sie wollte einen anderen Bildungsweg als ihre Zwil-
lingsschwester einschlagen, die sich für eine Ausbildung entschieden 
hat. Da sie durch ihre Tätigkeit als Sporttrainerin bereits Erfahrungen 
in der Arbeit mit Kindern gesammelt hat und hier ihre Stärken sieht, 
absolviert sie ein Praktikum in einer Förderschule und eins in einer 
Grundschule. Bei Studentin 11 sind letztlich die Herkunftseffekte ent-
scheidend für ihre Studienwahl. Die späteren beruflichen Rahmenbe-
dingungen des Studiengangs „Lehramt Grundschule“ geben ihr die 
Sicherheit, dass sich ihre Investition in das Studium später auszahlen 
wird und sie ihren erworbenen Bildungsabschluss einlösen kann (vgl. 
Becker 2010). 
Sie gibt an, dass UNI-TRAINEES sie bei ihrem Entscheidungsprozess 
hinsichtlich ihrer Fächerkombination für das Lehramt unterstützt hat. 
Hier hat sie die Möglichkeit bekommen, sich mit Inhalten der Fächer 
und Arbeitsmarktprognosen auseinanderzusetzen. Die Thematisierung 
der Bewerbungs- und Zulassungsbedingungen bei UNI-TRAINEES 
wirkte sich auf ihre weitere schulische Laufbahn aus, da sie so über 
die zu erfüllenden Anforderungen für das „Lehramt Grundschule“ Be-
scheid wusste. Ihr Übergang von der Schule an die Hochschule ver-
läuft entsprechend problemlos, da sie die nötige Abiturdurchschnitts-
note aufweist.  
Bei ihrem Studieneinstieg bereitet ihr die Stundenplangestaltung 
Schwierigkeiten. Sie kennt zwar das Prinzip, nach dem der Stunden-
plan erstellt wird, nur fehlen ihr Informationen zu fachspezifischen De-
tails, die sie sowohl durch das Programm UNI-TRAINEES als auch 
von Ansprechpartnern der Hochschule nicht erhält. In der Konsequenz 
sieht sie bei dem Thema der Stundenplangestaltung Optimierungsbe-
darf für UNI-TRAINEES. Sie fühlt sich aber dennoch durch UNI-
TRAINEES auf die Studienanforderungen vorbereitet und wusste, was 
sie an der Hochschule erwartet.  
Bei ihrer Anmeldung zu UNI-TRAINEES ist Studentin 11 davon aus-
gegangen, dass sie im Rahmen des Programms eine Einzelberatung 
248 
erhalten wird und gemäß ihrem Persönlichkeitsprofil mögliche Berufs-
vorschläge bekommt. Zur Vermeidung solcher falschen Erwartungen 
hält sie eine detaillierte Vorstellung der Inhalte von UNI-TRAINEES 
vor der Durchführung für sinnvoll. Darin sieht sie ebenfalls eine Mög-
lichkeit je nach individuellem Bedarf, Module auszuwählen, um die 
zeitliche Belastung für die Schüler zu reduzieren. Zusätzlich schlägt 
sie einen weiteren Termin für UNI-TRAINEES vor, der zeitlich an dem 
Übergang von der Schule an die Hochschule angesiedelt ist, um Un-
terstützung bei den Bewerbungsverfahren zu erhalten.  
Studentin 11 sieht eine freiwillige Teilnahme an dem Programm UNI-
TRAINEES als Voraussetzung für eine produktive Arbeitsatmosphäre. 
Damit gewährleistet ist, dass nur interessierte Schüler teilnehmen, 
schlägt sie eine Auswahl dieser bei einem Treffen im Vorfeld vor.  
Bei der Durchführung von UNI-TRAINEES kann sie sich eine Koope-
ration von Lehrkräften und Hochschulmitarbeitern vorstellen, wobei sie 
die hochschulspezifischen Inhalte bei den Hochschulmitarbeitern und 
allgemeine Inhalte bei den Lehrkräften sieht.  
9.3.3 Einzelfallanalyse Studentin 12 
Kurzporträt  
Ihre Allgemeine Hochschulreife hat Studentin 12 im Jahr 2010 an ei-
nem Gymnasium mit einer Durchschnittsnote von 3,0 erworben. Als 
Leistungskurse belegte sie die Fächer Deutsch und Englisch. Sie hat 
an UNI-TRAINEES in der Jahrgangsstufe 12 und 13 teilgenommen 
und die folgenden Module besucht:  
 Modul I „Potentialanalyse“ 
 Modul II „Informationsmanagement“ 
 Modul III „Entscheidungsmanagement“  
 Modul IV „Ökonomische Faktoren“ 
 Modul V „Zeit- und Selbstmanagement“  
 Modul VII „Erfahrungen mit der Institution Hochschule“. 
Das Modul VI „Wissenschaftliche Arbeitstechniken“ hat aus organisa-
torischen Gründen an ihrer Schule nicht stattgefunden und an dem 
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Modul VIII „Studentenleben“ hat sie aufgrund von Klausurvorbereitun-
gen nicht teilnehmen können.  
Für beide Elternteile gibt sie als höchsten schulischen Abschluss die 
Fachhochschulreife und als höchsten beruflichen Abschluss eine Be-
rufsausbildung an. Zum Zeitpunkt des Interviews studiert Studentin 12 
im ersten Semester den Studiengang „Germanistik und Musikwissen-
schaft – 2-Fach-Bachelor of Arts“ an einer Hochschule in Nordrhein-
Westfalen, wobei Germanistik das Kernfach und Musikwissenschaft 
das Ergänzungsfach darstellt. Das Gespräch fand in den Räumen ei-
ner Hochschule statt und umfasst eine Länge von 19 Minuten.  
Motivation für die Teilnahme an UNI-TRAINEES  
Studentin 12 hat sich von ihrer Teilnahme an UNI-TRAINEES eine 
Unterstützung für ihren Studienwahlprozess erhofft, mit dem sie sich 
bis zu diesem Zeitpunkt noch wenig (B12, A6) beschäftigt hat. 
„ich war früher ein bisschen unschlüssig. Also, ich wusste nicht, was 
ich machen soll. Und dann dachte ich, hilft mir das besser, um dann 
auch die Infos dazu, wo man, also, wie man das macht mit der Finan-
zierung“ (B12, A4).            
Da auf familiärer Seite keine Erfahrungen mit einer Hochschule vor-
handen sind, erhofft sie sich weiterführende Informationen für die Rea-
lisierung ihres vorhandenen Studienwunsches, insbesondere in Bezug 
auf die Finanzierungsmöglichkeiten (B12, A50/70).  
Einfluss von UNI-TRAINEES auf den Studienwahlprozess 
Zum Zeitpunkt ihrer Teilnahme an dem Programm UNI-TRAINEES hat 
Studentin 12 bereits zwei in Frage kommende Studienrichtungen für 
sich ausgewählt: den Studiengang Sonderpädagogik und die Kombi-
nation der beiden Studienfächer Germanistik und Musikwissenschaft.  
„Ich hatte so zwei verschiedene Richtungen. Ich wollte einmal Ger-
manistik und Musikwissenschaft, oder Sonderpädagogik. Und das 
sind ja so gegensätzliche Richtungen und dann musste ich das mit 
mir selbst ausmachen. Da konnten mir auch keine anderen Leute hel-
fen. Weil ich musste selbst gucken, wie das ist. Also, meine Schwä-
chen“ (B12, A12).              
Ihre abschließende Entscheidung für den 2-Fach-Bachelor wurde 
maßgeblich von den folgenden Faktoren geprägt. Sie hat ein Prakti-
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kum in einem integrativen Kindergarten absolviert, das ihr einen um-
fassenden Einblick in der Arbeit erlaubt hat (B12, A18). Neben dieser 
eigenen praktischen Erfahrung hat sie mit Sonderpädagogen gespro-
chen, die ihr aus ihrem beruflichen Alltag berichtet haben.  
„Ich habe mich für beides beworben und dann ist mir immer klarer 
geworden, dass ich, glaube ich, ein bisschen zu weich dafür bin, für 
Sonderpädagogik. Weil ich weiß nicht, irgendwie auch im Fernsehen, 
wenn man so was sieht mit behinderten Kindern, dann geht mir das 
ziemlich zu Herzen. Deshalb wäre es das Falsche für mich. Und 
dann, dachte ich, mache ich eher sowas (...) Neutraleres, was nicht 
so ... Ich habe auch andere Leute gefragt, die das als Beruf machen, 
Sonderpädagogen. Die meinten auch zu Hause können sie nicht so 
abschalten. Und ja, das war eigentlich auch gut so. Leute, die den 
Beruf haben, zu fragen“ (B12, A14).             
 
Zusätzlich erlebt sie in ihrem eigenen Umfeld die Sorge um ein behin-
dertes Familienmitglied (B12, A20). All diese Erfahrungen wecken in 
ihr die Angst, sich nicht genügend von ihrem beruflichen Alltag ab-
grenzen zu können, die zudem von ihren Eltern bestätigt wird, deren 
Meinung ihr wichtig ist. (B12, A34)    
Sie gibt an, dass UNI-TRAINEES sie nicht direkt bei ihrer abschlie-
ßenden Studienentscheidung für den 2-Fach-Bachelor beeinflusst hat, 
da sie zwar Informationen zu möglichen Studienbereichen erhalten 
hat, ihr gewählter Studiengang aber nicht dabei war.  
„Informationen zu kriegen und dann vielleicht, dass ich mich besser 
entscheiden kann, was ich studieren soll. Aber das war jetzt nicht so 
der Fall. Aber die Informationen, die man gekriegt hat, waren schon 
ziemlich gut“ (B12, A10).   
„manche Sachen wurden nicht so besprochen. Zum Beispiel, also 
manche Studiengänge. Also, da waren acht Sachen, aber mehr auch 
nicht. Und wenn das Persönliche nicht dabei war, dann hatte man 
Pech gehabt und konnte da auch nicht so viel erfahren“ (B12, A88).              
Die Teilnahme an UNI-TRAINEES hat ihr aber eine vertiefte Ausei-
nandersetzung mit ihrer eigenen Person ermöglicht und so weitere 
Interessen und Prioritäten für ihre Studienwahl aufgedeckt.  
„was so wichtig in meinem Leben ist. Ich will auch auf jeden Fall was 
machen, was mir Spaß macht. Also, nicht irgendwie nur viel Geld 
verdienen, sondern auch wo meine Interessen sind. Und da hat mir 
das auf jeden Fall geholfen. Dass ich mir das so klar mache, was am 
wichtigsten in meinem Leben ist“ (B12, A30).             
Für ihren Studienwahlprozess hat UNI-TRAINEES sie mit Informati-
onsstrategien ausgestattet (B12, A32), sodass sie sich eigenständig 
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mit Studienmöglichkeiten beschäftigen und sich in der Konsequenz für 
ihren gewählten Studiengang entscheiden konnte.  
„Studienwahl. Ich habe jeden Studiengang angeguckt und wo man 
den studieren kann. Also, hat mir schon sehr gut geholfen. Wie man 
an die Informationen kommt“ (B12, A34).              
Da sie bis zu ihrer Teilnahme an UNI-TRAINEES in ihrem privaten 
Umfeld noch keine Erfahrungen mit Hochschule gemacht hat, hat UNI-
TRAINEES ihr besonders in Modul VII „Erfahrungen mit der Institution 
Hochschule“ einen Einblick in das Hochschulsystem gegeben und sie 
auf die Studienanforderungen vorbereitet. 
„die Information zu den Unis. Und das mit den Abschlüssen, wie man 
das macht und was man erreichen muss, mit den Credit Points und 
so. Das war schon mal ziemlich gut“ (B12, A46).              
„ich konnte mir wirklich nichts darunter vorstellen. Also, ich war auch 
ziemlich ... Man hat das immer so gehört von anderen Leuten, aber 
da hat man sich keine Gedanken darüber gemacht, was das so be-
deutet und so. Das war schon ganz gut“ (B12, A48).             
Sie bezeichnet sich grundsätzlich als zufrieden mit ihrer Studienwahl 
und findet, dass das Studium zu ihrer Person passt.  
„ich wollte auf jeden Fall Musikwissenschaft immer machen. Germa-
nistik, ich war mir nicht so ganz sicher“ (B12, A78).              
Dennoch zweifelt sie ihre Studienwahl während des Gesprächs zu-
gunsten anderer Bildungsalternativen wie einer Dualen Ausbildung, 
eines Dualen Studiums oder eines Freiwilligen Sozialen Jahrs an.  
„jetzt denke ich manchmal so: „Hättest Du mal was anderes gemacht, 
so ein Soziales Jahr, oder vielleicht doch eine Ausbildung oder ein 
Duales Studium.“ Aber ... Ich weiß nicht, manchmal ist es so ein biss-
chen trocken in den Vorlesungen. Alles so anonym und man hört nur 
zu, aber ... Ich weiß nicht, manche Seminare kommen noch“ (B12, 
A72).              
Ihr scheint der Praxisbezug im Studium zu fehlen und sie erhofft sich 
von den anstehenden Seminaren hier Verbesserung. Studentin 12 
scheint ihren direkten Einstieg in das Studium zu bedauern und hätte 
vorher gerne weitere Erfahrungen gesammelt. Als Kompensation plant 
sie daher ein Auslandssemester während ihres Studiums zu absolvie-
ren.  
„Für Musikwissenschaft. Das (ein Auslandssemester, A. Laroche) wä-
re mein Traum, auf jeden Fall. Und dann, ich bin auf jeden Fall zu-
frieden. Ich würde es immer wieder so machen“ (B12, A146).      
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Einfluss von UNI-TRAINEES auf den Studieneinstieg 
Der Studieneinstieg von Studentin 12 ist reibungsloser verlaufen als 
sie zunächst erwartet hat. Die Orientierungsveranstaltungen der 
Fachwissenschaften haben sie mit den nötigen Informationen ausge-
stattet und sie hat direkt persönliche Kontakte knüpfen können.  
„Von der Hochschule kam auch ziemlich viel. Wir hatten Infoveran-
staltungen, und so. Und die haben einem auch ziemlich viel geholfen. 
Also, es gab zu jedem Fach eine Veranstaltung und die haben uns 
auch geholfen, den Stundenplan zu machen. Und ja, es war eigent-
lich ziemlich leicht. Ich habe es mir schwieriger vorgestellt. Also, auch 
mit den Leute kennen lernen“ (B12, A56).              
Sie gibt an, dass sie durch ihre Teilnahme an dem Programm UNI-
TRAINNES auf die Studienanforderungen vorbereitet war (B12, A46). 
Besonders hervor hebt sie, dass ihr durch UNI-TRAINEES die hoch-
schulspezifischen Begriffe bereits bekannt waren, mit denen sie zuvor 
noch nicht in Kontakt gekommen ist (B12, A94).  
„ich hatte schon ein paar Informationen. Die hätte ich vorher nicht ge-
habt. Also, wenn ich wirklich UNI-TRAINEES nicht gehabt hätte, dann 
hätte ich die auch nicht gehabt, die Informationen. Also, das hat es 
schon erleichtert. Ich musste einiges selbst noch kennen lernen, aber 
das war schon leichter“ (B12, A54).              
Entwicklungsmöglichkeiten von UNI-TRAINEES 
Auf der organisatorischen Ebene sieht Studentin 12 Optimierungs-
möglichkeiten in Bezug auf die Terminierung der Durchführung von 
UNI-TRAINEES, da sich an ihrer Schule die Klausurvorbereitungen 
hiermit überschnitten haben.  
„Das (Modul, A. Laroche) ging eigentlich ziemlich schnell rum. Also, 
das muss ich schon sagen. Das Problem war immer, das wir am 
nächsten Tag manchmal Klausuren hatten. Ich glaube, das war drei-
mal, dass wir am nächsten Tag eine Klausur geschrieben haben und 
dann ist das natürlich schwierig. Aber, wenn man vorher lernt, geht es 
ja eigentlich. Nur manchmal hat man davor noch was tun, aber die 
Zeit fand ich eigentlich wirklich in Ordnung, weil wir haben immer eine 
Pause gemacht“ (B12, A116).             
Dabei hebt sie hervor, dass der Zeitrahmen von 180 Minuten pro Mo-
dul angemessen war.  
Den Aufbau von UNI-TRAINEES bezeichnet Studentin 12 als struktu-
riert und die Themen haben für sie die wesentlichen Bereiche im 
Rahmen ihrer Studienwahlvorbereitung abgedeckt (B12, A42/44), wo-
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bei sie darauf hinweist, dass ihr das Modul VI „Wissenschaftliche Ar-
beitstechniken“ gefehlt hat, an dem sie aufgrund von Klausurvorberei-
tungen nicht teilnehmen konnte.  
„ich hätte gerne dieses mitgemacht, mit dem „Wissenschaftlichen Ar-
beiten". Aber da konnte ich leider nicht. Aber das wäre, glaube ich, 
auch sehr wichtig gewesen. Aber ... Ich habe auf jeden Fall die Unter-
lagen dazu, da kann ich immer noch ...“ (B12, A94).  
Kritische Anmerkungen macht sie hinsichtlich der Methodenauswahl 
des Moduls I „Potentialanalyse“, in dem sie die gegenseitige Fremd-
einschätzung im Rahmen der Potentialanalyse als nicht weiterführend 
und aussagekräftig empfunden hat.  
„Wir mussten uns ja so gegenseitig Geschichten erzählen und dann 
sagen ... Also, dann mussten die anderen, glaube ich, die Schwächen 
und Stärken sagen. Und dann von so einer Geschichte, also, das hat 
mir jetzt nicht wirklich weiter geholfen“ (B12, A100).            
„so eine Geschichte sagt ja auch nicht so viel ... Also, dass ist immer 
noch ein Teil, aber sagt ja nicht viel über die ganze Persönlichkeit 
aus“ (B12, A102). 
Die in diesem Modul verteilten Fragebögen hingegen haben sie zur 
Auseinandersetzung mit ihrer eigenen Person angeregt.  
„Wir mussten auch so Sachen ankreuzen. Das fand ich eigentlich 
schon ganz gut. Kann man über sich wirklich nachdenken, wenn man 
es ernst gemacht hat“ (B12, A104).              
Eine verpflichtende Teilnahme hält Studentin 12 lediglich für sinnvoll, 
wenn es sich um Schüler mit Studieninteresse handelt.  
„für die Leute, die studieren wollen, auf jeden Fall. Man kriegt schon 
einiges so raus. Und man erfährt Neues. Deshalb wäre es schon 
ganz wichtig, weil manche sind ja einfach nur ... Die denken noch 
nicht an später und deshalb machen die das nicht. Aber für die Leute, 
die studieren wollen, war es schon ziemlich gut. Aber für die Leute, 
die eine Ausbildung machen wollen, für die bringt es natürlich nicht so 
viel“ (B12, A130).               
Hinsichtlich einer Durchführung durch Lehrkräfte ist sie zunächst be-
züglich deren Fachkompetenz unsicher (B12, A120). Mit Hinweis auf 
entsprechende Fortbildungen hat sie keine Bedenken UNI-TRAINEES 
durch Lehrkräfte der Schule durchführen zu lassen.  




Studentin 12 hat sich zunächst für den Studiengang „Sonderpädago-
gik“ interessiert und sich mit Hilfe eines Praktikums sowie durch Ge-
spräche mit Sonderpädagogen über den späteren Berufsalltag infor-
miert. Durch diese vertiefte Auseinandersetzung ist ihr bewusst ge-
worden, dass die im Beruf gestellten Anforderungen nicht zu ihrer 
Person passen. Sie hat sich abschließend für den Studiengang „Ger-
manistik und Musikwissenschaft – 2-Fach Bachelor“ entschieden, der 
ihre Interessen und Kompetenzen widerspiegelt.  
Ihre Teilnahme an dem Programm UNI-TRAINEES hat sie bei ihrer 
Studienwahl hinsichtlich der Informationsbeschaffung sowie -
verarbeitung zu alternativen Studiengängen unterstützt und sie bei der 
Auseinandersetzung mit ihrer Person angeleitet. Sie hat einen Einblick 
in das Hochschulsystem bekommen, konnte sich auf die Anforderun-
gen vorbereiten, sodass ihr der Studieneinstieg problemlos gelungen 
ist. Besonders hebt sie in diesem Zusammenhang die ihr durch ihre 
Teilnahme an UNI-TRAINEES bereits bekannten hochschulspezifi-
schen Begriffe hervor.  
Optimierungsbedarf sieht Studentin 12 auf organisatorischer Ebene 
bezüglich der Terminierung der Durchführung, da diese in die Abitur-
vorbereitung gefallen ist. Auf der methodischen Ebene sieht sie Ent-
wicklungsmöglichkeiten für das Modul I „Potentialanalyse“.  
Grundsätzlich spricht sie sich für eine freiwillige Teilnahme an dem 
Programm UNI-TRAINEES aus, wobei sie sich für Schüler mit Studi-
eninteresse auch eine verpflichtende Teilnahme vorstellen könnte. Sie 
hält eine Durchführung der Module durch ihre Lehrer mit einer ent-




9.3.4 Einzelfallanalyse Student 13 
Kurzporträt   
Student 13 hat an dem Programm UNI-TRAINEES in den Jahrgangs-
stufen 12 und 13 an den vier folgenden Modulen teilgenommen:  
 Modul I „Potentialanalyse“ 
 Modul III „Entscheidungsmanagement“ 
 Modul IV „Ökonomische Faktoren“ 
 Modul VIII „Studentenleben“. 
Das Modul VI „Wissenschaftliche Arbeitstechniken“ wurde an dem von 
ihm besuchten Gymnasium nicht durchgeführt, da bereits ein ver-
gleichbares Angebot existierte. An dem Modul VII „Erfahrungen mit 
der Institution Hochschule“ hat er nicht teilgenommen und gibt hier als 
Grund das Absolvieren eines Probestudiums an einer Hochschule an 
(B13, A114). Die anderen Module hat er aus terminlichen Gründen 
nicht wahrnehmen können, da die Durchführung der Module spät im 
Nachmittagsbereich stattfand (B13, A70/82).  
Als Leistungskurse besuchte Student 13 die Unterrichtsfächer Mathe-
matik und Geschichte. Seine Allgemeine Hochschulreife hat er im Jahr 
2010 mit einer Durchschnittsnote von 2,1 erworben. Als höchsten 
schulischen Abschluss seiner Eltern gibt er die Allgemeine Hochschul-
reife und bei seiner Mutter als höchsten beruflichen Abschluss eine 
Berufsausbildung an. Bezüglich seines Vaters differenziert er zwi-
schen seinem leiblichen Vater mit einer Berufsausbildung und seinem 
Stiefvater ohne Berufsausbildung, der einer selbstständigen Tätigkeit 
nachgeht. Student 13 hat im Wintersemester 2010/2011 an einer 
Hochschule in den Niederlanden den Studiengang „International Busi-
ness – Bachelor of Science“ aufgenommen. Das Gespräch fand in 
seinem Elternhaus statt und dauerte 39 Minuten.  
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Motivation für die Teilnahme an UNI-TRAINEES  
Student 13 hatte sich bereits zum Zeitpunkt von UNI-TRAINEES mit 
seiner Studienwahl beschäftigt und diverse Aussagen mit teils wider-
sprüchlichem Charakter bekommen. Von seiner Teilnahme an dem 
Programm UNI-TRAINEES erhoffte er sich gebündelte und aktuelle 
Informationen zu den Bewerbungs- und Zulassungsverfahren der 
Hochschulen.  
„Wie ich mich da wo bewerbe. Weil man hat immer gehört, dass es 
da ein zentrales Büro gäbe. Aber ich habe auf den Internetseiten im-
mer gelesen, dass man sich da dann dezentral jeweils bei der Uni 
bewerben musste. Und deswegen hatte ich da so tausend Informati-
onen, die nicht so wirklich zusammen passten. (...) Und deswegen 
war das eigentlich ziemlich gut. Erst mal natürlich, weil man dachte: 
„Super, man kriegt da kompakte Informationen, die man braucht. 
(lacht) Und man muss sich nicht mehr wirklich selber kümmern““ 
(B13, A4). 
Besonders interessant war das Programm UNI-TRAINEES für ihn 
durch die Ansprechpartner aus der Hochschule, denen er die nötige 
Fachkompetenz hinsichtlich der aktuellen Entwicklungen zuspricht.  
„Aber dass man auf jeden Fall auch eine Fachperson hat, die einem 
da ganz klar die richtige Info gibt und nicht eine veraltete“ (B13, A6).  
Einfluss von UNI-TRAINEES auf den Studienwahlprozess 
Student 13 gibt an, dass für ihn die berufliche Ausrichtung „Wirtschaft“ 
bereits seit frühster Kindheit feststand.  
„ich wollte schon immer was in der Wirtschaft machen. Das war so 
klar, seit ich verhandeln kann, seit ich sprechen kann. (lacht) Ja, inso-
fern „International Business“ deswegen, weil heutzutage muss man 
international tätig sein können, um überhaupt irgendwo was zu ma-
chen. Deswegen lag das für mich so auf der Hand“ (B13, A12).  
Die von ihm gewählte internationale Ausrichtung begründet er mit den 
globalisierten Märkten der heutigen Zeit. Allerdings schränkt er ein, 
dass er zu Beginn seiner Teilnahme an UNI-TRAINEES noch nicht 
entschieden war, ob er eine Duale Ausbildung oder ein Studium auf-
nehmen sollte.  
„Was zugegebenerweise noch nicht so ganz sicher für mich fest 
stand war, ob ich jetzt studiere, oder ob ich eine Ausbildung mache. 
Weil ich da eigentlich ziemlich praktisch veranlagt bin. Ich dachte zu 
dem Zeitpunkt, ich kann immer noch ein Studium danach anhängen, 
wenn ich denke, das ist das Richtige. Und dadurch sammele ich erst 
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mal Berufserfahrung und so weiter. Und ich hatte dann auch einen 
Ausbildungsplatz bei einer Firma, die auch recht gut bezahlt hätte. 
Und habe den aber dann letztendlich ausgeschlagen, weil ich dachte: 
Wenn ich da einmal drin bin und ein bisschen älter bin und dann gut 
bezahlt werde, dann mache ich es (das Studium, A. Laroche) viel-
leicht doch nicht mehr“ (B13, A14).              
Während seiner Teilnahme an dem Programm UNI-TRAINEES ten-
diert er zunächst dazu, eine ihm angebotene Ausbildung als Schiff-
fahrtskaufmann anzunehmen, da er in dieser seine Interessen und 
Fähigkeiten gespiegelt sieht. Als ein weiteres Argument für die Auf-
nahme der Dualen Ausbildung benennt er den finanziellen Aspekt und 
sieht seine abschließende Entscheidung, dennoch ein Studium aufzu-
nehmen, als Investition in seine berufliche Zukunft, da er sich mit ei-
nem Studium mehr Karrierechancen ausrechnet.  
„Das war dann auch mehr so eine finanzielle Sache. Wo ich dann 
auch so meine Karrierechancen abgewogen habe. Das war Ausbil-
dung im Bereich Schifffahrtskaufmann. (…, Auslassung A. Laroche) 
Und man ist international tätig, man spricht viel Englisch, man hat 
Kontakt zu den Menschen. Und das sind all so Sachen, die ich mir in 
meinem späteren Berufsleben eigentlich vorgestellt habe. Und des-
wegen dachte ich mir dann: „Wieso nicht? Anstatt 900 Euro im Monat 
für Uni, Bücher und Wohnung auszugeben, kannst Du auch 900 Euro 
kriegen, dafür dass Du eine Ausbildung machst.“ (...) Habe mich dann 
letztendlich nicht dafür entschieden, weil ich mich noch nicht von An-
fang versteifen wollte. Und ich dachte, dass man heutzutage, auch 
wenn praktische Erfahrung gut ist, sich das nicht wirklich erlauben 
kann, drei Jahre oder zwei, je nachdem, wie schnell man ist, in ir-
gendeinen Bereich zu investieren, von dem man gar nicht weiß, ob 
das überhaupt hinterher so viel bringt. Weil Du verlierst so viel Zeit. 
Heutzutage heißt es immer, man soll schnell fertig sein. Und da hat 
man sich gedacht, die Uni ist bestimmt besser“ (B13, A132).              
In diesem Zusammenhang ist die intensive Auseinandersetzung in 
Modul IV „Ökonomische Faktoren“ mit der Studienfinanzierung zu se-
hen, die vermutlich für seine abschließende Studienentscheidung eine 
Rolle gespielt hat. Durch UNI-TRAINEES hat er grundlegende Infor-
mationen bekommen, welche Kosten mit einem Studium verbunden 
sind und welche Finanzierungsmöglichkeiten es hierfür gibt, sodass 
für ihn der direkte Kostendruck des Studiums transparent wurde.  
„Und was ich auch gut fand, war diese Sache: „Was für Kosten kom-
men überhaupt auf mich zu.“ Ich habe im Endeffekt gemerkt, dass da 
viele Leute in ihren Einschätzungen immer so sehr hinterher hängen, 
was die Realität betrifft. Ich meine Stadt X in den Niederlanden war 
jetzt die Ausnahme, aber da sind die Mieten zum Beispiel extrem 
hoch. (…, Auslassung A. Laroche) Weil da (in UNI-TRAINEES, A. La-
roche) einfach alles drin war und man dann zumindest so eine 
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Checkliste hatte. Auch wenn die Zahlen vielleicht anders sind, kann 
man sich schon mal an was orientieren. Und das ist ja in der Zeit be-
sonders wichtig, dass man so eine Art groben Leitfaden hat. Nicht, 
dass man macht, was alle machen, aber dass man so ein paar Punk-
te hat, an die man sich zumindest klammern kann und von denen aus 
man seinen eigenen Weg gehen kann“ (B13, A8). 
Die Teilnahme an UNI-TRAINEES hat ihm durch Modul VIII „Studen-
tenleben“ die erhoffte Transparenz über das Hochschulsystem ge-
bracht und die Grundlage geschaffen, sich eigenständig an den für ihn 
in Frage kommenden Hochschulen weiter zu informieren. 
„ich erinnere mich gerade zum Beispiel an die Stunde, wo es darum 
ging, wie die Uni aufgebaut war. Also, wen man wann ansprechen 
könnte. Das fand ich zu dem Zeitpunkt ganz interessant. Das habe 
ich darauf hin auch genutzt, um mir Gespräche in Stadt J und Stadt B 
geben zu lassen“ (B13, A8). 
„Weil ich dann gezielter auch nach den entsprechenden Informatio-
nen suchen konnte. Man kann ja nicht erwarten, dass einem so ein 
Lehrgang alle möglichen Infos zu jeder Uni gibt. Auch wenn man da 
manchmal spezielle Fragen stellen konnte. Aber letztendlich hatte 
man dann diese Mappe und da konnte man sich dann auch zu Hause 
mit hinsetzen. Ans Laptop oder ans Telefon und die Leute anrufen, 
oder denen E-Mails schreiben, an die entsprechenden Unis. Oder 
einfach sich da was durchlesen. Ist nicht immer so übersichtlich desto 
größer die Unis werden, desto weniger oft werden diese kleinen Sei-
ten aktualisiert. Aber das hat auf jeden Fall dabei dann stark gehol-
fen, weil man da sonst wirklich wie der Ochse vor dem Berg steht“  
(B13, A22).            
Im Austausch mit seinen Mitschülern hat er bei UNI-TRAINEES Stra-
tegien zur Studienwahl und zum Studieneinstieg erlernt und diese auf 
seine individuellen Bedürfnisse transferiert und damit seine erworbene 
Berufswahlkompetenz unter Beweis gestellt.  
„dass sich da auch jeder einbringen konnte, man auch noch mal neue 
Ideen berücksichtigen konnte. Das fand ich ziemlich gut, weil da-
durch, dass es nicht direkt so vorgegeben war, konnte man sich wirk-
lich damit auseinandersetzen und dadurch nimmt man das ja immer 
am besten auf, wenn man einmal drüber gesprochen hat. Als wenn 
man sich das nur durchliest“ (B13, A156). 
Seine abschließende Entscheidung für ein Studium in den Niederlan-
den hat er aufgrund von eigenen Erfahrungen mit den beiden Hoch-
schulsystemen getroffen. Bereits während der Sekundarstufe II hat er 
sowohl ein Duales Orientierungspraktikum (B13, A118/A122) als auch 
ein Probestudium (B13, A126) an einer Hochschule jeweils in der Stu-
dienrichtung Wirtschaft absolviert. Die Erfahrungen, die er während 
seiner Schulzeit gemacht hat, sind für ihn negative Erlebnisse. Als er 
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dann eine Freundin besucht, die in den Niederlanden ein Studium auf-
genommen hat, steht für ihn fest, dass ein Studium dort eine Alternati-
ve für ihn darstellt.  
„Ich war da durch Zufall vor anderthalb Jahren, oder so. Ich habe da 
eine Freundin besucht. Und ich habe das erst gar nicht glauben wol-
len, weil ich die anderen Unis in Deutschland schon kenne und da 
kennt man nur diese großen, herunter gekommenen Hörsäle, ohne 
Fenster und mit schlechtem Licht und noch schlechterer Akustik, 
wenn der Professor dann da ist und die 700 Studenten im Audimax 
sitzen. Und ich habe so einen Probestudiengang irgendwann mal 
gemacht während der Schulzeit und damals schon gemerkt: „Du 
musst eine halbe Stunde früher da sein, um nicht auf dem Gang sit-
zen zu müssen.“ Und das hat mich also wirklich abgeschreckt. (…, 
Auslassung A. Laroche) Und ja in Holland ist das so, da zahle ich na-
türlich Studiengebühren, auch nicht zu knapp. Aber das Geld fließt 
auch in die Unis und dementsprechend sehen die auch aus. Und da 
war die Sache für mich eigentlich direkt geritzt. Also, dass ich dann 
nicht in Deutschland studieren würde, war klar“ (B13, A10).  
Während seiner Bewerbungsphase für das Studium findet er eine wei-
tere Bestätigung für seine Studienaufnahme in den Niederlanden. Von 
den deutschen Hochschulen erhält er Ablehnungsbescheide und we-
der seine während der Schulzeit absolvierten Praktika (B13, 
A142/148) noch seine Maßnahmen zur Studienwahlvorbereitung fin-
den bei seinen Bewerbungen Berücksichtigung. In den Niederlanden 
bekommt er einen Studienplatz – allerdings im ersten Verfahren nicht 
an seiner Wunschhochschule. Trotz des hierdurch erschwerten Studi-
eneinstiegs, der im Folgenden erläutert wird, gibt er an, nach kurzer 
Eingewöhnungszeit (B13, A62) mit seiner Studienwahl und dem aktu-
ellen Studienverlauf zufrieden zu sein.  
„ich habe mir noch andere Unis im Nachhinein angeguckt durch 
Freunde. (…, Auslassung A. Laroche) Deswegen finde ich das da auf 
jeden Fall besser. Nicht nur vom Unterricht, sondern auch die Atmo-
sphäre gefällt mir“ (B13, A66).              
Einfluss von UNI-TRAINEES auf den Studieneinstieg 
Aufgrund eines Formalfehlers bei der Bewerbung um einen Studien-
platz an seiner Wunschhochschule erhält er dort zunächst keinen Stu-
dienplatz und schreibt sich an einer anderen Hochschule in den Nie-
derlanden ein (B13, A26). Kurz vor Studienbeginn bekommt er eine 
Zusage, exmatrikuliert sich, wechselt an seine Wunschhochschule 
ohne eine Wohnung zu haben und zieht übergangsweise bei Freun-
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den ein. Trotz der schwierigen Rahmenbedingungen gelingt ihm ein 
erfolgreicher Studieneinstieg, was er mit seiner hohen Motivation für 
das Studium begründet. 
„Aber ich hatte das Glück, dass ich unheimlich motiviert war, weil ich 
ja dann doch an meiner Wunschuni war. Und erst mal, auch wenn ich 
da irgendwo im Wohnzimmer gepennt habe, das war erst mal egal. 
Das war nebensächlich für mich. Und durch diese Motivation habe ich 
so ein bisschen meine Faulheit überwunden und von vorneherein mal 
meine Nase ins Buch gesteckt. Und das hat mir auch echt gut getan. 
Weil irgendwie 50 % der anderen Leute durch mindestens eine Prü-
fung gesaust sind. Und ich nicht. Das war dann schon eine Bestäti-
gung und hat mir auch so ein bisschen die Augen geöffnet. Auf posi-
tive Art und Weise“ (B13, A60).  
Direkt ab Studienbeginn bereitet er die Studieninhalte nach, lernt kon-
tinuierlich und die bestandenen Prüfungen bestätigen ihn in seiner 
Vorgehensweise.  
Obwohl Student 13 nur an einem, nämlich Modul VIII „Studentenle-
ben“, der vier studienvorbereitenden Module von UNI-TRAINEES teil-
genommen hat, gibt er an, dass seine Teilnahme an UNI-TRAINEES 
ihn auf den Studieneinstieg vorbereitet und ihm die Orientierung an 
der Hochschule erleichtert hat.  
„Ja, aber nichts desto trotz kam ich mir nicht so vor als würde ich da 
jetzt irgendwo rein geschmissen werden, wo ich komplett orientie-
rungslos wäre. Also, ich glaube, das hat mir schon viel genutzt in dem 
Bereich“ (B13, A36).              
Durch seine Teilnahme an UNI-TRAINEES war er bereits mit den 
Hochschulstrukturen sowie hochschulspezifischen Begriffen vertraut 
und konnte die entsprechenden Ansprechpartner zuordnen (B13, 
A38).  
Neben der Teilnahme an UNI-TRAINEES sind hier seine bereits er-
worbenen Erfahrungen mit der Hochschule durch das Probestudium 
sowie das Duale Praktikum zu nennen, die ihm zusätzlich die Unter-
schiede zwischen Schule und Hochschule verdeutlicht haben.  
„Und während des Probestudiums habe ich nochmal verstärkt ge-
merkt in der Elf, wie sehr gerade an den Unis, wo viel über diesen 
Frontalunterricht läuft, die Vorlesung, vom Dozenten abhängt. Da gab 
es Leute, da war ich so begeistert von der Hochschule. Und andere, 
wo ich einfach eingeschlafen bin. War irgendwie ... Damals habe ich 
dann gemerkt, wenn Du wirklich was studieren willst, dann kannst Du 
nicht hinterher alles auf die Lehrer schieben. Dann suche Dir einfach 
eine Art und Weise, wo so unterrichtet wird, dass Du auf jeden Fall 
zuhören musst“ (B13, A126).  
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Aufgrund dieser Erfahrungen hat er für sich festgestellt, dass er eine 
Lernumgebung benötigt, die ihn zur aktiven Mitarbeit anhält und diese 
für sich in den Niederlanden gefunden.  
Entwicklungsmöglichkeiten von UNI-TRAINEES 
Probleme sieht Student 13 auf organisatorischer Ebene hinsichtlich 
der Terminierung der Durchführung, die an seiner Schule nach Unter-
richtsschluss stattfand. Dieser späte Zeitpunkt ist ein Grund, warum er 
an einzelnen Modulen nicht teilgenommen hat.  
„nachmittags kann man natürlich immer alles dran hängen, weil ir-
gendwann hat man einfach keinen Unterricht mehr. Aber irgendwann 
ist es auch einfach zu viel. Wenn man dann sechs Stunden Schule 
hatte, dann zwei Stunden Sport, dann noch zwei Stunden UNI-
TRAINEES“ (B13, A72). 
Als wesentliche zusammenhängende Themen, die bei UNI-TRAINEES 
intensiviert behandelt werden müssten, sieht er die „Wohnungssuche“ 
und die „Studienfinanzierung“. Hier hat er persönliche Erfahrungen 
durch die Suche nach einer Wohnung in den Niederlanden in einer 
Studentenstadt mit einem hohen Mietspiegel gemacht. Er schlägt vor, 
bei diesem Thema die Eltern einzubeziehen, die von der Studienfinan-
zierung direkt betroffen sind.  
„das Schwierigste fand ich eigentlich immer war die Wohnungssuche. 
Egal, welche Unistadt es war. Es war immer die Wohnungssuche. 
Und ich glaube, da muss man auch wirklich den Menschen die Augen 
öffnen. Weil gerade so der Generation, die jetzt die Eltern sind. Je 
nachdem, wo die studiert haben, in Stadt H, oder so. Ist jetzt nicht 
unbedingt die Stadt, wo alle möglichen Leute studieren wollen und 
horrende Mieten bezahlen. Das ist auf jeden Fall etwas, was den 
Leuten klar gemacht werden muss. Dass man da nicht irgendwie für 
200 Euro ein Zimmer kriegen kann, und dass es auch mal locker an 
die 500 Euro kosten kann. Das muss einem schon bewusst sein. Weil 
manche Leute kalkulieren mit irgendwelchen Sätzen, die die aus dem 
Internet haben und dann stehen die da und müssen irgendwie einpa-
cken, weil es nicht mehr zu finanzieren ist“ (B13, A42).  
Aufgrund eigener Erfahrungen sieht er es als Vorteil an, wenn neutrale 
Experten, Eltern über die aktuellen Studienbedingungen und die damit 
verbundenen Kosten informieren.  
„das liegt auch ein bisschen in der Verantwortung des Einzelnen. 
Aber letztendlich, ist man zwischen Eltern und Kind, wenn es da um 
Geld geht, ist man immer derjenige, der noch Jemand anderen auf 
seiner Seite braucht (lacht)“ (B13, A44).              
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Ferner sieht er in der Organisation der schulischen Studienwahlvorbe-
reitung, Möglichkeiten der Synergien und benennt konkret das Modul I 
„Potentialanalyse“ (B13, A106). Bereits im Vorfeld wurde in seiner 
Schule ein Berufs- und Studienwahltest durchgeführt, sodass es hier 
zu inhaltlichen Überschneidungen kam.  
„Da hat man auch Geld für bezahlt. Und wurde da mit irgendwas ab-
gespeist am Ende. Ob das Astronaut war, oder was. Das hätte man 
vielleicht sogar einbinden können“ (B13, A108).              
Anzumerken ist an dieser Stelle, dass an seiner Schule das Modul VI 
„Wissenschaftliche Arbeitstechniken“ aufgrund eines bereits beste-
henden Angebots nicht von den Projektmitarbeitern von UNI-
TRAINEES durchgeführt wurde. Dieses Angebot hat er für sich als 
wenig hilfreich erlebt (B13, A112) und dies steht im Zusammenhang 
mit seinen Aussagen zur Durchführungsperson von UNI-TRAINEES. 
Er gibt an, dass er selbst an dem Programm nicht teilgenommen hätte, 
wenn es von einer Lehrkraft durchgeführt worden wäre (B13, A88). 
Die Phase des Übergangs von der Schule an die Hochschule stuft er 
als einschneidendes Ereignis in der Jugendphase ein und fordert hier-
für eine kompetente und verlässliche Begleitung durch Experten.  
„egal was der (Lehrer, A. Laroche) da sagt, von wem der den Zettel 
bekommen hat. Letztendlich sind alle Jugendlichen in dem Alter, oder 
junge Erwachsene in einer Phase, die eigentlich so mit am wichtigs-
ten ist. Auch wenn die meisten das nicht begreifen. Aber da legt man 
sich schon viel zurecht in dem Moment. Und manche waren auch 
sichtlich nervös. Viele Leute waren ja auch angespannt. (…, Auslas-
sung A. Laroche) Insofern, deswegen finde ich, dass es besonders 
wichtig, dass die Leute da das Gefühl haben, da ist auf jeden Fall je-
mand, der da wirklich Ahnung von hat und nicht jemand, der eben 
noch so ein paar Zettel bekommen hat“ (B13, A114).  
In der Konsequenz sieht er den Erfolg von UNI-TRAINEES in Abhän-
gigkeit von der Durchführungsperson (B13, A96) und plädiert für Mit-
arbeiter der Hochschule, die für ihn die nötige Fachkompetenz aufwei-
sen, was die Qualität des Programms UNI-TRAINEES sichert. Wichtig 
ist ihm die gemeinsame Auseinandersetzung in der Studienwahlvorbe-
reitung, mit einer Person, die fachlich kompetent ist und der er sich in 
diesen Fragen anvertrauen kann.  
„Aber da spricht keiner mit mir drüber, da diskutiert keiner mit mir 
drüber. Da ist keiner da, der wirklich weiß, was die richtige Antwort in 
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diesem Zusammenhang. Der mir was sagen kann, und dem ich da 
auch vertrauen kann“ (B13, A156). 
Ferner sieht er durch externe Mitarbeiter sowie einer freiwilligen Teil-
nahme positive Auswirkungen auf die Arbeitsatmosphäre.  
„Ich fand das wichtig, dass die Gruppen nicht zu klein waren, weil 
man dadurch immer gewährleistet hat, dass ganz viele verschiedene 
Leute mit verschiedenen Wissensstand zusammen sind. Und das 
heißt, es kam nie zu einem kompletten Schweigen. Und das fand ich 
ganz gut, denn sonst wird es irgendwann wieder zu einem Frontalun-
terricht. Dass da jemand steht, der alles weiß und die anderen nichts. 
Und auf der anderen Seite, wenn es zu groß wird: Klar, dann wird es 
auch zu unruhig. Aber man hat gemerkt, dass es trotz der Größe … 
Beim ersten Modul war es besonders voll, da waren wir bestimmt 
über 30 Leute. Und es war viel ruhiger und angenehmer zu arbeiten 
als zum Beispiel vorher noch in der Stunde in Mathe mit 32 Leuten. 
Weil die Leute einfach wussten, das ist jetzt für mich persönlich auch 
wichtig. Und ich das gerade vielleicht weiß, aber im nächsten Satz 
kommt vielleicht was, was ich noch nicht weiß. Und die Atmosphäre 
war, rührte vielleicht auch daher, dass das eben kein Lehrer war, den 
man immer hat. Der in der letzten Stunde langweilig war, oder be-
sonders gut oder lustig war. Sondern, dass es neue Personen waren, 
auf die man sich einlässt, die aus der Uni kommen. Das hat schon so 
ein bisschen dazu beigetragen“ (B13, A158).              
Resümee  
Student 13 hat sich bereits frühzeitig mit seiner Studienwahl ausei-
nandergesetzt, was seine Teilnahme an einem Probestudium, einem 
Dualen Orientierungspraktikum sowie an zahlreichen Praktika zeigen. 
Diese Maßnahmen hat er alle in der Berufsrichtung „Wirtschaft“ absol-
viert und gibt an, sich für den kaufmännischen Bereich bereits in sei-
ner frühen Kindheit entschieden zu haben.  
Zum Zeitpunkt von UNI-TRAINEES stand für ihn noch nicht fest, ob er 
eine berufliche Ausbildung oder ein Hochschulstudium in der Fachrich-
tung „Wirtschaft“ aufnehmen würde. Er hat im Vorfeld widersprüchli-
che Informationen von unterschiedlichen Personen erhalten und seine 
Teilnahme an UNI-TRAINEES hat ihm Klarheit über Zulassungs- und 
Bewerbungsverfahren verschafft und Finanzierungsmöglichkeiten auf-
gezeigt. UNI-TRAINEES war für ihn ein Instrument sich unabhängig 
von Familie und Freunden zu informieren und sich eigene Informatio-
nen bei Experten zu besorgen und diese für seine individuelle Situati-
on zu nutzen. Darüber hinaus hatte er die Möglichkeit sich unter Anlei-
tung mit den Hochschulstrukturen und seiner Studienwahl auseinan-
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der zu setzen und sich abschließend für die Aufnahme eines Hoch-
schulstudiums zu entscheiden und damit gegen die ihm angebotene 
kaufmännische Ausbildung. Der zunächst im Vordergrund stehende 
Kostendruck durch die Investition in ein Studium wurde durch den 
langfristigen Ertrag dieser Investition wettgemacht.  
Die Erkenntnisse im Rahmen der Module haben zur Entscheidung, ein 
Studium aufzunehmen, positiv beigetragen, dabei stand für ihn im 
Vordergrund, seinen eigenen Werdegang mit Hilfe eines Leitfadens zu 
gestalten und im Falle von Unsicherheiten nachfragen zu können. 
Diese Rückversicherung bei Mitarbeitern der Hochschule benennt er 
als entscheidenden Faktor für den Erfolg und die Qualität von UNI-
TRAINEES, sodass er für diese als Durchführungsperson plädiert. Da 
er den Übergang als entscheidende Phase im Jugendalter erlebt, ist 
ihm eine Begleitung durch fachlich kompetente Experten wichtig und 
bei einer Durchführung durch Lehrkräfte hätte er an dem Programm 
UNI-TRAINEES nicht teilgenommen.  
Der Studieneinstieg an der niederländischen Hochschule gelingt Stu-
dent 13 trotz erschwerter Bedingungen. Hierfür sieht er neben seiner 
eigenen Motivation auch die Teilnahme an UNI-TRAINEES als ent-
scheidend an, die ihn auf die Anforderungen vorbreitet hat.  
Hinsichtlich der Terminierung von UNI-TRAINEES sieht er Optimie-
rungspotential, da an seiner Schule die Module nachmittags nach Un-
terrichtsschluss durchgeführt wurden. Ebenfalls kritisiert er die man-
gelnde Abstimmung der verschiedenen Maßnahmen zu Berufs- und 
Studienwahlvorbereitung. Als mögliche Erweiterung von UNI-
TRAINEES schlägt Student 13 eine Information der Eltern über die 
aktuellen Studienbedingungen und Studienfinanzierung vor.  
Grundsätzlich hält er eine freiwillige Teilnahme für sinnvoll, da er hier-
durch und durch externe Mitarbeiter der Hochschule die Arbeitsatmo-
sphäre für gesichert hält, wobei er letztere als wesentlichen Erfolgsfak-
tor für das Programm sieht.  
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9.3.5 Einzelfallanalyse Studentin 14 
Kurzporträt  
Studentin 14 hat in den Jahrgangsstufen 12 und 13 an dem Programm 
UNI-TRAINEES an den Modulen I bis VI teilgenommen:  
 Modul I „Potentialanalyse“ 
 Modul II „Informationsmanagement“  
 Modul III „Entscheidungsmanagement“  
 Modul IV „Ökonomische Faktoren“ 
 Modul V „Zeit- und Selbstmanagement“  
 Modul VI „Wissenschaftliche Arbeitstechniken“.  
Die letzten zwei Module „Erfahrungen mit der Institution Hochschule“ 
und „Studentenleben“ konnte sie aufgrund der Abiturvorbereitungen 
nicht wahrnehmen.  
Ihre Allgemeine Hochschulreife hat sie mit einer Durchschnittsnote 
von 2,2 absolviert, wobei anzumerken ist, dass sie die Jahrgangsstufe 
11 übersprungen hat und angibt, eine Weile benötigt zu haben, um 
sich in dem neuen Kurssystem der Oberstufe zurecht zu finden (B14, 
A6). Als Leistungskurse belegte sie die Unterrichtsfächer Englisch und 
Biologie. Für ihre Eltern gibt sie als höchsten schulischen Abschluss 
die Allgemeine Hochschulreife und als höchsten beruflichen Abschluss 
eine Berufsausbildung an. Studentin 14 hat zunächst den Studiengang 
„Ernährungswissenschaften/Oecotrophologie – Bachelor of Science“ 
an einer Fachhochschule in Nordrhein-Westfalen begonnen, den sie 
nach einigen Wochen des ersten Semesters abgebrochen hat. Das 
Gespräch fand in ihrem Elternhaus statt und dauerte 27 Minuten.  
Motivation für die Teilnahme an UNI-TRAINEES  
Studentin 14 erhoffte sich von ihrer Teilnahme an dem Programm 
UNI-TRAINEES weitergehende Informationen zu ihrer Berufswahl, da 
sie zu diesem Zeitpunkt noch keine abschließende Entscheidung zu 
der Form ihres weiteren Bildungswegs getroffen hatte.  
„zu dem Zeitpunkt war ich mir noch nicht so sicher, ob ich studiere. 
Weil ich da auch überlegt habe, eine Ausbildung mit begleitendem 
Studium zu machen, also so ein Duales Studium. Und deshalb, da 
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habe ich dann auch gedacht, vielleicht erfährt man da noch mehr. 
Was einen dann am Endeffekt weiterbringt“ (B14, A4).              
Einfluss von UNI-TRAINEES auf den Studienwahlprozess 
Zunächst strebte Studentin 14 ein „Duales Studium“ an, um Ausbil-
dung und Studium zu verbinden. Zum Zeitpunkt ihrer Bewerbung hatte 
sie gerade die Jahrgangsstufe 11 übersprungen, sodass die Noten auf 
ihrem Bewerbungszeugnis für ein Duales Studium nicht ausreichend 
waren (B14, A6). Ausgelöst durch die Absagen sucht sie nach mögli-
chen Studienalternativen. Durch die Wahl ihres Leistungskurses Bio-
logie stellt sie verstärkt ihr Interesse für den naturwissenschaftlichen 
Bereich fest.  
„durch die Leistungskurswahl dann mehr auch raus kristallisiert. Und 
natürlich auch schon so ein bisschen dadurch, dass wir mal über 
Studiengänge gesprochen haben. Und (...) Ja, mir ist dann schon 
bewusst geworden, dass ich doch lieber komplett studieren würde, 
auch dadurch, dass ich in dem Programm (UNI-TRAINEES, A. Laro-
che) sehr viel darüber erfahren habe. Und ich habe es mir viel kom-
plizierter vorgestellt, als es letztendlich ist“ (B14, A12).  
Bestärkt wird sie durch ihre Teilnahme an dem Programm UNI-
TRAINEES, in dem ihr als mögliche Alternative ein Hochschulstudium 
aufgezeigt wird. Sie erhält eine realistische Vorstellung von den Studi-
enanforderungen, erlernt Methoden zur Bewältigung dieser und stellt 
fest, dass ein Studium zu ihrer Person passt und die Anforderungen 
von ihr zu bewältigen sind. 
„dass auch viel über Abläufe dann gesprochen wurde. Von Bewer-
bung, vom Studium insgesamt. Und ja, ich muss auch sagen, wenn 
ich dann mal nach Studiengängen gesucht habe und geguckt habe, 
es ist schon schwierig dann so eine Prüfungsordnung, oder so, wenn 
man sich die anguckt. Dann kommt man damit auch nicht so viel wei-
ter alleine. Und dass einem da schon die grundlegenden Sachen er-
klärt wurden“ (B14, A18).  
Durch ihre Auseinandersetzung mit ihren Interessen und Fähigkeiten 
bei UNI-TRAINEES bekommt sie ein umfassendes Bild über ihre ei-
gene Person und kann davon ausgehend nach alternativen Studien-
möglichkeiten suchen.  
„Man macht ja für sich selber nicht so ein Profil von sich, oder so. 
Und das fand ich schon ganz gut, dass man da vielleicht noch mal so 
ein bisschen bewusster gekriegt hat: „Was will ich eigentlich?" (B14, 
A16).  
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Dabei erhält sie Informationsstrategien, die sie in die Lage versetzen, 
sich, auf ihre individuelle Situation bezogen, Informationen zu beschaf-
fen.  
„ich hatte so das Gefühl, nicht mehr da zustehen vor einem Berg, und 
nicht zu wissen, was ich machen soll. Und, weil das ist ja schon bei 
der Auswahl an Studiengängen und Unis ziemlich kompliziert. Und da 
steht man dann sonst da, komplett alleine“ (B14, A14).  
„von den grundlegenden Dingen zur Strukturierung bei der Suche und 
Sonstigem, was wir da gelernt haben. Da habe ich, glaube ich, den 
größten Nutzen von gehabt. Dass ich wusste, wo ich suchen muss 
und nach was ich suchen muss. Weil sonst hätte ich da wahrschein-
lich gestanden und hätte überhaupt nicht gewusst, was ich machen 
soll“ (B14, A132).              
Auch für ihre abschließende Studienentscheidung erlernt sie in Mo-
dul III „Entscheidungsmanagement“ von UNI-TRAINEES die entspre-
chenden Strategien.  
„als ich dann geguckt habe, was ich studieren möchte, mir dann auch 
noch mal diese Tabellen, die wir hatten mit Vorteilen, Nachteilen und 
solchen Sachen. Diese Strukturierung nach Hochschule, Studiengang 
und so, das habe ich mir schon auch da so ein bisschen zur Hand 
genommen, um mir da irgendwie weiter zu helfen. Um da irgendwo 
auch mal eine Struktur rein zu bringen, in die ganzen Sachen“ (B14, 
A96).             
Im Ergebnis entscheidet sie sich zunächst für den Studiengang „Medi-
zin“ und wird durch die Informationen, die sie bei UNI-TRAINREES 
über diesen Studiengang erhält, bestätigt.  
„bei einem Modul, meine ich, uns Studiengänge genauer angeguckt. 
Und ja, das hat mich eigentlich auch darin (Medizin, A. Laroche) be-
stätigt“ (B14, A30).  
Aufgrund ihres Abiturdurchschnitts von 2,2 wird es jedoch für sie not-
wendig, mit dem erlernten Methodenrepertoire nach alternativen Stu-
dienmöglichkeiten zu suchen.  
„ich würde sehr gerne Medizin studieren, aber mit meinem Abischnitt 
ist das ja sehr unwahrscheinlich. Also, ich habe mich darauf bewor-
ben und dann geguckt. Was könnte man als Plan B und Plan C und 
so nehmen. Weil die Wahrscheinlichkeit, dass ich im ersten Versuch 
angenommen werden, ist ja sehr gering und hat ja dann auch nicht 
geklappt. Und ja, dann bin ich eigentlich, dadurch dass eine Bekannte 
von meiner Mutter, die hat Agrarwissenschaften studiert. Und hat 
dann von Oecotrophologie mal erzählt. Ja, also, das geht ja auch 
schon sehr in eine medizinische Richtung mit der Ernährungswissen-
schaft und deshalb habe ich dann gedacht: „Ja. Ist ja auch nicht so 
schlecht“" (B14, A26).   
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Der Hinweis einer Bekannten macht sie auf die Studienrichtung „Öko-
trophologie“ aufmerksam, in der sie wesentliche medizinische Anteile 
widergespiegelt sieht.  
Einfluss von UNI-TRAINEES auf den Studieneinstieg 
Da der erste Studienwunsch von Studentin 14 „Medizin“ ist, bewirbt 
sie sich sowohl hierfür als auch für die Studienrichtung „Ökotropholo-
gie“ an verschiedenen Hochschulstandorten (B14, A32). Die Zusage 
für „Ernährungs- und Lebensmittelwissenschaften“ an ihrer Wunsch-
hochschule erhält sie erst im Nachrückverfahren, als sie bereits den 
Studienplatz an einer Fachhochschule angenommen und sich eine 
Wohnung gesucht hat, sodass sie diesen ausschlägt (B14, A34). Be-
reits zu Beginn des Studiums stellt sie fest, dass die Studieninhalte 
dieser speziellen Fachhochschule nicht ihren Erwartungen entspre-
chen.  
„Das war mir jetzt für den Anfang zu sehr BWL-lastig auch. Das hatte 
ich mir nicht so vorgestellt, weil an Uni Y der Studiengang deutlich 
mehr medizinisch ausgerichtet ist. Was ja eigentlich eher mein 
Wunsch war, als die Sache dann mit BWL und Soziologie und sol-
chen Fächern. Natürlich gehört das auch dazu, das ist mir auch be-
wusst. Aber da war doch dann der Anteil bei mir zu hoch“ (B14, A38).             
Sie gibt an, dass trotz ihrer intensiven Recherchen zu den diversen 
Studiengängen nicht deutlich war, dass dieser Studiengang einen hö-
heren betriebswirtschaftlichen Anteil aufweist und bemängelt die durch 
die Fachhochschule zur Verfügung gestellten Informationen.  
„Weil man dann auch für den Studiengang an der Fachhochschule 
nicht so einen genauen Studienverlaufsplan, so einen Modulplan fin-
den konnte, wie der bei Unis ja dann meistens aufzufinden ist. Und 
ich glaube, deshalb war es auch so, dass ich davon ausgegangen 
bin, dass es mehr diese naturwissenschaftliche Ausrichtung hat (B14, 
A116).              
In der Konsequenz entscheidet sich Studentin 14 nach kurzer Zeit für 
einen Studienabbruch.  
„Das hätte für mich überhaupt keinen Sinn mehr gehabt, weil ich nach 
ein paar Wochen schon gemerkt habe, dass es einfach für mich jetzt 
so ist, dass ich zur Hälfte der Vorlesungen keine Lust habe, hin zu 
gehen. Und das kann ich mir dann nicht vorstellen, das drei Jahre 
noch weiter durch zu ziehen. Und von daher war für mich eigentlich 
die Alternative nur abbrechen, oder weitermachen. Und das kam für 
mich eigentlich nicht in Frage“ (B14, A44).              
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Ihre Entscheidung für die Studienrichtung „Ökotrophologie“ stellt sie 
durch den Studienabbruch nicht in Frage (B14, A110) und plant für 
den nächstmöglichen Zeitpunkt, sich an ihrer Wunschhochschule er-
neut zu bewerben, ebenso für alternative Studiengänge im naturwis-
senschaftlichen Bereich (B14, A48).  
Nach Einsicht in die Modulpläne der Fachhochschule und der von ihr 
bevorzugten Hochschule ist anzumerken, dass an der Fachhochschu-
le zwar ein höherer wirtschaftswissenschaftlicher Anteil für das erste 
Studienjahr bestätigt werden kann, aber auch der Studiengang an ih-
rer Wunschhochschule in jedem Studienjahr wirtschaftswissenschaftli-
che Fachinhalte aufweist. Es ist daher abzuwarten, ob diese Studien-
richtung für Studentin 14 eine Alternative für den Studiengang „Medi-
zin“ darstellt.  
Sie gibt an, dass ihr durch die Teilnahme an UNI-TRAINEES die An-
forderungen, die ein Studium an sie stellt, klar waren und sie sich ihrer 
Eigenverantwortung bewusst geworden ist.  
„geholfen insofern, dass ja schon viel vorher darüber auch geredet 
wurde, wie die Abläufe an den Unis sind mit Prüfungen und Vorle-
sungen und Sonstigem. Und dass man schon natürlich darauf vorbe-
reitet war, dass man nicht wie in der Schule an die Hand genommen 
wird. Sondern, dass man in großen Gruppen ist und dass dann jeder 
auch mehr Verantwortung für sich selbst tragen muss. Das war mir 
dadurch auch wirklich sehr bewusst“ B14, A54).              
Entwicklungsmöglichkeiten von UNI-TRAINEES 
Kritisch sieht Studentin 14 die Terminierung von UNI-TRAINEES, die 
sich zum Schluss mit den Klausuren für die Abiturvorbereitung über-
schnitten hat, was auch der Grund für ihr Fehlen an den letzten Modu-
len war.  
„Und bei den letzten, das war terminlich so vor den Vorabi-Klausuren 
schon so spät, dass ich dann gedacht habe: „Nein, das spare ich mir 
dann“" (B14, A60).              
Hier sieht sie Optimierungsbedarf hinsichtlich der Koordination mit der 
Schule (B14, A62).  
Den Zeitumfang von 180 Minuten bezeichnet sie als angemessen für 
die zu bearbeitenden Themen, schränkt allerdings ein, dass nach ei-
nem vollen Unterrichtstag die Konzentration schwer fällt.  
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„von den Inhalten her, die vermittelt wurden, waren die drei Stunden 
auf jeden Fall angemessen. Also, in weniger wäre es echt knapp ge-
wesen und dann wäre es auch durchgehetzt gewesen. Nur, dass das 
nach sechs Stunden Schule natürlich auch anstrengend ist, dann 
noch drei Stunden voll dabei zu sein“ (B14, A66).  
Die begleitende Unterstützung über die zwei Jahrgangsstufen hinweg 
hat sie als positiv erlebt (B14, A64) und schlägt als Abschluss für das 
Programm ein persönliches Einzelgespräch mit den Studienberatern 
für jeden Teilnehmer vor, in dem noch einmal die Möglichkeit besteht, 
individuelle Fragen zu klären. 
„wenn dann im Anschluss noch mal ein persönliches Gespräch mit 
jedem gewesen wäre, das hätte ich sehr gut gefunden. Weil, man war 
zwar, die Gruppe war jetzt nicht so groß mit, ich glaube, ungefähr 30 
Leuten. (…, Auslassung A. Laroche) Aber es gibt dann auch Fragen 
oder Sachen, die man so im Plenum nicht stellen möchte“ (B14, A20).  
Positiv hebt sie die interaktiven Methoden hervor, die sowohl eine ei-
gene als auch eine gemeinsame Auseinandersetzung mit der Studi-
enwahl gesichert haben.  
„nicht so viel nur geredet wurde, sondern dass man auch selber dann 
sehr viel aktiv machen konnte. Dass man dann schon mal angefan-
gen hat für sich solche Tabellen auszufüllen. Oder in Gruppen sich 
dann erst mal so Dinge angeguckt hat und dann Fragen stellen konn-
te“ (B14, A128).  
Bei der Durchführung von UNI-TRAINEES sieht Studentin 14 die An-
zahl der Arbeitsblätter81 als problematisch, da sie die Nachbereitung 
neben der Schule als zu umfangreich erlebt hat.  
„Wir haben ja auch während der Sachen immer sehr viele Unterlagen 
bekommen. (…, Auslassung A. Laroche) Das war sehr, sehr viel, was 
man da noch als Nachbereitung bekommen hat. Das war einfach 
manchmal auch zu viel, dass man zu Hause wahrscheinlich dann 
auch nicht mehr alles davon gemacht hat“ (B14, A92).  
Hinsichtlich der Durchführungsperson spricht sie sich für die Mitarbei-
ter von Hochschulen aus. Sie ist der Meinung, dass Schüler den Leh-
rern gegenüber eine Haltung haben, die unter anderem dadurch ge-
prägt ist, dass engagierte Lehrer, die ein solches Projekt durchführen, 
eher kritisch gesehen werden (B14, A78/80). Vermutet wird von den 
Schülern beispielsweise, dass solche Projekte nur aus Gründen einer 
möglichen Beförderung durchgeführt werden.  
                                            
81
 Auf der Abschlusstagung von UNI-TRAINEES im November 2010 wurde bereits 
von einigen durchführenden Lehrern berichtet, dass sie die Anzahl der Arbeitsblätter 
auf ihre Bedarfe reduziert haben.   
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„dass waren die, wo dann immer hinter dem Rücken geredet wurde: 
„Ja, das machen die nur, weil die unbedingt einen höheren Posten 
haben möchten"“ (B14, A86).               
Zur Vermeidung solcher Vorurteile und Rollenkonflikte sieht sie Hoch-
schulmitarbeiter als die durchführenden Personen.  
Studentin 14 spricht für eine verpflichtende Teilnahme von Studienin-
teressierten aus, die noch keine abschließende Entscheidung für ihren 
weiteren Bildungsweg getroffen haben (B14, A70).  
„viele denken dann, sie würden das alles so hin kriegen. Und ich se-
he zum Beispiel bei ein paar von meinen Freunden, die das nicht 
gemacht haben, die gesagt haben: „Habe ich keine Lust zu." Die ha-
ben sich dann an einer Hochschule beworben und dann natürlich 
nichts gekriegt. Und ich glaube, dass man da in dem Punkt schon so 
einigem vorbeugen könnte“ (B14, A68).                          
Dem Programm UNI-TRAINEES schreibt sie dabei eine präventive 
Funktion zu, durch das die Schüler die Möglichkeit bekommen, sich 
unter Anleitung auf ihren Übergang von der Schule an die Hochschule 
vorzubereiten.  
Resümee  
Zum Zeitpunkt der Durchführung von UNI-TRAINEES war Studen-
tin 14 auf der Suche nach Alternativen für ihren weiteren Bildungsweg, 
da sie ihren Plan, ein Duales Studium aufzunehmen, aufgrund von 
Absagen nicht verwirklichen konnte. Durch ihren Leistungskurs Biolo-
gie hat sie verstärkt ihre Interessen und Fähigkeiten für den naturwis-
senschaftlichen Bereich erkannt.  
Die Auseinandersetzung mit ihrer Persönlichkeit sowie diversen Studi-
enrichtungen während ihrer Teilnahme an dem Programm UNI-
TRAINEES bestätigte ihre Kompetenzen und Interessen in dieser 
Richtung. Hat sie zunächst eher kein Studium für sich in Betracht ge-
zogen, zeigt UNI-TRAINEES ihr die Studienanforderungen der Hoch-
schulen sowie Methoden zur Bewältigung dieser auf, sodass ein 
Hochschulstudium für sie zu einer Alternative wird. Dies ist umso ver-
wunderlicher, wenn man bedenkt, dass Studentin 14 die Jahrgangs-
stufe 11 übersprungen hat. Es mag sein, dass ihre Eltern, die beide 
eine Berufsausbildung besitzen, hier einen maßgeblichen Einfluss ge-
habt haben.  
272 
Da ihr erster Studienwunsch „Medizin“ aufgrund von Zulassungsbe-
schränkungen für sie voraussichtlich nicht erreichbar war, hat sie früh-
zeitig mit der Suche nach Studiengängen begonnen, die ebenfalls 
medizinische Anteile aufweisen und ist durch den Hinweis einer Be-
kannten auf die Studienrichtung „Ökotrophologie“ gestoßen. Bei ihrer 
Studienwahl hat UNI-TRAINEES sie sowohl mit den nötigen Methoden 
zur Informationsbeschaffung als auch mit Entscheidungsstrategien 
ausgestattet.  
Studentin 14 erhält an ihrer Wunschhochschule für den Studiengang 
„Ernährungs- und Lebensmittelwissenschaften“ erst im Nachrückver-
fahren einen Platz, sodass sie ihr Studium an einer Fachhochschule 
beginnt. Bereits nach kurzer Zeit stellte sie fest, dass dieser Studien-
gang weniger medizinische Inhalte als von ihr erwartet aufweist und 
hat das Studium als Konsequenz abgebrochen. Die Ursache lag ihrer 
Meinung nach in den wenig transparenten Informationen der Fach-
hochschule. Der Studienabbruch stellt für sie das Studium nicht 
grundsätzlich in Frage, sondern sie ist sich zum Zeitpunkt des Inter-
views nach wie vor sicher, ein Studium im medizinischen Bereich auf-
nehmen zu wollen und plant die entsprechenden Schritte für den 
nächstmöglichen Bewerbungstermin. Es bleibt abzuwarten, ob die 
Studienrichtung „Ökotrophologie“ für sie eine adäquate Alternative zu 
dem Studiengang „Medizin“ darstellt, da nach Einsicht der Modulpläne 
auch wirtschaftswissenschaftliche Fachinhalte in dem Studiengang 
ihrer Wunschhochschule vorhanden sind. 
Entwicklungsmöglichkeiten für das Programm UNI-TRAINEES sieht 
Studentin 14 zum einen in der Terminierung der Durchführung, die mit 
der Schule und den dortigen Anforderungen besser abgestimmt wer-
den müsste, zum anderen hat sie die Vor- und Nachbereitung in Form 
der Arbeitsblätter als zu umfangreich empfunden. Als Erweiterung für 
das Programm UNI-TRAINEES schlägt sie als Abschluss eine persön-
liche Einzelberatung zur Klärung individueller Fragen durch die Mitar-
beiter der Hochschule vor. Dies entspricht auch ihrer Aussage, UNI-
TRAINEES durch Hochschulmitarbeiter durchführen zu lassen, da sie 
bei Lehrkräften der Schule einen Rollenkonflikt sieht.  
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Sie hält eine verpflichtende Teilnahme für Studieninteressierte für 
sinnvoll, da auf diesem Weg einzelne Schwierigkeiten beim Übergang 
von der Schule an die Hochschule vermieden werden könnten.  
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10 Zusammenfassung der Ergebnisse  
Die einzelfallbezogene Analyse hat eine rekonstruktive Betrachtung 
der Studienwahl und des Studieneinstiegs ausgewählter Teilnehmer 
an dem Programm UNI-TRAINEES ermöglicht. Im folgenden Abschnitt 
erfolgt eine fallübergreifende Zusammenfassung der Ergebnisse ge-
mäß dem in Kapitel 8.7 dargestellten Kategoriensystem.  
10.1.1 Kategorie: Motivation für die Teilnahme 
Die ausgewählten vierzehn Interviewpartner haben alle im Jahr 
2009/2010 ihre Allgemeine Hochschulreife erworben und weisen im 
Mittel einen Abiturdurchschnitt von 2,12 auf, wobei die beste Abitur-
durchschnittsnote bei 1,0 und die schlechteste bei 3,0 liegt. Vergleicht 
man das Mittel der landesweiten Abiturdurchschnittsnote des Schul-
jahres von 2009/2010 hiermit, die bei 2,56 lag, so wird deutlich, dass 
die ausgewählten Interviewpartner von UNI-TRAINEES über dem 
Durchschnitt liegen (vgl. MSW 2010b). Hieraus lässt sich schließen, 
dass vorwiegend „leistungsstarke“ Schüler an dem Programm UNI-
TRAINEES teilgenommen haben. Diese Schüler besitzen eine Viel-
zahl an Fähigkeiten und verfügen über ein breites Interessenspektrum, 
sodass ihnen die Festlegung auf einen Studienbereich nicht leicht fällt. 
Diese Schwierigkeit betonen insbesondere Studentin B9 mit einer Abi-
turdurchschnittsnote von 1,0 und Studentin B6 mit einer Abiturdurch-
schnittsnote von 1,8.  
Bei dem Programm UNI-TRAINEES handelt es sich um ein freiwilliges 
Angebot für Schüler, dessen Inhalte im Vorfeld auf einer Informations-
veranstaltung der Schule vorgestellt wurden. Aufgrund der freiwilligen 
Anmeldung ist davon auszugehen, dass die Teilnehmer ein intrinsi-
sches Interesse an der Gestaltung ihrer beruflichen Zukunft zeigen. 
Die befragte Teilnehmergruppe, die nur an ausgewählten Modulen von 
UNI-TRAINEES teilgenommen hat, gibt als Grund für ihre Abwesen-
heit an den anderen Modulen die Terminierung der Module während 
des Schuljahrs an, die sich mit der Abiturvorbereitung überschnitten 
hat. Ein mangelndes Interesse für die ausgelassenen Themen war mit 
Ausnahme eines Teilnehmers (B13) nicht zu erkennen.  
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Die Gespräche wurden daraufhin untersucht, welche Motive die Be-
fragten darüber hinaus genannt haben, an dem Programm teilzuneh-
men. Die Aussagen hierzu lassen sich wie folgt zusammenfassen: 
Abb. 25: Motive für die Teilnahme an UNI-TRAINEES  
Quelle: eigene Darstellung 
 Festzustellen ist, dass einige der befragten Studenten sich be-
reits vor und auch parallel zu ihrer Teilnahme an dem Pro-
gramm UNI-TRAINEES intensiv mit ihrer Studienwahl ausei-
nandergesetzt und an weiteren Angeboten zur Studienwahlvor-
bereitung der Hochschulen, wie zum Beispiel Schülervorlesun-
gen, Duales Orientierungspraktikum oder S.U.N.I. teilgenom-
men haben (B3, B5, B10, B13). Diese Gruppe verfügte bei ihrer 
Teilnahme über einen hohen Informationsstand und erhoffte 
sich von UNI-TRAINEES weitergehende Auskünfte, eine Absi-
cherung ihrer Informationen und bestenfalls eine Bestätigung 
ihrer getroffenen Studienwahlentscheidung.  
 Die Gestaltung ihrer beruflichen Zukunft stufen die Teilnehmer 
als ein wichtiges Thema ein, mit dem sie sich selbstverantwort-
lich auseinandersetzen wollen und für das sie bereit sind, Zeit 
zu investieren (B1, B2, B3, B4, B5, B9, B13). Die Ergebnisse 
der 16. Shell Jugendstudie „Jugend 2010“ zeigen ebenfalls die-
se aktive Haltung gegenüber der Gestaltung der eigenen Be-
rufsbiografie.  
 Erfahrungen mit der Institution Hochschule zu sammeln, die 
Studienanforderungen kennen zu lernen und Informationen zu 
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Bewerbungs- und Zulassungsverfahren zu bekommen, wird von 
einem großen Teil der Befragten als Motiv für ihre Teilnahme 
an UNI-TRAINEES genannt (B3, B7, B8, B9, B10, B12, B13, 
B14). 
 Bei der Betrachtung des familiären Bildungshintergrunds der 
Teilnehmer ist auffällig, dass von den vierzehn Teilnehmern le-
diglich fünf einen familiären akademischen Bildungshintergrund 
aufweisen (B4, B5, B6, B8, B9), wobei auch hier jeweils nur ein 
Elternteil eine akademische Ausbildung an einer Hochschule 
durchlaufen hat. Die Eltern der anderen Studierenden verfügen 
überwiegend über eine Berufsausbildung beziehungsweise 
„Fachwirt, Meisterprüfung, Technikerabschluss“. Lediglich die 
Eltern von Studentin 10 verfügen über keinen beruflichen Ab-
schluss, da sie zu diesem Zeitpunkt nach Deutschland einge-
wandert sind.  
Ein Teil der im Rahmen der explorativen Fallstudie befragten 
Studenten war sich zunächst unsicher über die Aufnahme eines 
Studiums und hat sich von der Teilnahme an UNI-TRAINEES 
Informationen zu weiteren Bildungsmöglichkeiten erhofft (B1, 
B2, B6, B11, B13, B14). Bis auf Studentin B6, deren Vater ei-
nen Fachhochschulabschluss aufweist, haben die Eltern dieser 
Teilnehmer keinen akademischen Hintergrund. Das Programm 
UNI-TRAINEES scheint hier ein Angebot zu sein, das für diese 
Schülergruppe eine Möglichkeit darstellt, sich unter Anleitung 
eines Experten mit dem Hochschulsystem auseinander zu set-
zen. Wobei darauf hinzuweisen ist, dass die Befragten nicht 
aus bildungsfernen Elternhäusern stammen.  
 Die Studierenden B4, B8, B9, B10 und B11 geben an, dass sie 
zwar sicher bezüglich einer Studienaufnahme waren, sie aber 
Methoden zur Studienfachwahl erlernen wollten, da sie bezüg-
lich des Studienfaches noch keine Entscheidung getroffen hat-
ten und sich hinsichtlich ihrer Interessen und Kompetenzen un-
sicher waren. 
 Das Angebot, an einem Programm wie UNI-TRAINEES teilzu-
nehmen, stellte für die befragten Teilnehmer die Aussicht auf 
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eine schulbegleitende Beratung während ihres Studienwahlpro-
zesses dar (B1, B4, B7, B8, B9, B10, B11, B12, B13). Anzu-
merken ist hier, dass einige der Teilnehmer von UNI-
TRAINEES eine Einzelberatung beziehungsweise eine konkre-
te Studienempfehlung anhand ihres Persönlichkeitsprofils er-
wartet haben (B7, B8, B11). 
 Von ihrer Teilnahme an UNI-TRAINEES haben sich die Schüler 
Informationen zum Thema Studienfinanzierung erhofft. Auch im 
Verlauf der Gespräche geben die Interviewpartner an, vor ihrer 
Teilnahme an UNI-TRAINEES keine Vorstellungen über die 
Kosten eines Studiums gehabt zu haben. Sie waren sich nicht 
darüber im Klaren, ob sie sich eine Studienaufnahme leisten 
können, beziehungsweise welche Finanzierungsmöglichkeiten 
bestehen (B6, B7, B12, B13). Die Bedeutung dieses Themas 
dürfte mit der Abschaffung der Studienbeiträge zum Winterse-
mester 2011/2012 in Nordrhein-Westfalen zurück gehen, den-
noch ist nicht außer Acht zu lassen, dass eine Studienaufnah-
me auch zukünftig mit Investitionskosten verbunden ist, die für 
Studieninteressierte eine Hürde darstellen kann. 
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10.1.2 Kategorie: Einfluss auf die Studienwahl  
Dass es sich bei der Studienwahl um einen komplexen Prozess han-
delt, der von den verschiedensten Faktoren beeinflusst wird, ist in der 
Forschung unstrittig (vgl. Kap. 2). Daher ist es das Ziel der Maßnah-
men zur Berufs- und Studienwahlvorbereitung, bei den Schülern Be-
rufswahlkompetenz heraus zu bilden und sie in die Lage zu versetzen, 
unter Berücksichtigung ihrer individuellen Interessen und Fähigkeiten 
eine Berufsvorstellung zu entwickeln und sie zu befähigen, entspre-
chende Informationsquellen für ihre Entscheidung aufzubereiten (vgl. 
Bußhoff 1987).  
Das Kapitel 5.2 „Berufswahlkompetenz der Studienberechtigten“ hat 
gezeigt, dass nur wenige Schüler über diese Kompetenz verfügen und 
das, obwohl bereits zahlreiche Angebote zur Berufs- und Studien-
wahlvorbereitung existieren (vgl. Kap. 4).  
Nach wie vor haben Schüler Probleme, eine Berufswahl zu treffen und 
benennen hierfür diverse Gründe, wie zum Beispiel ihren unzurei-
chenden Informationsstand, die Unklarheit über ihre Interessen und 
Fähigkeiten, Zugangsbeschränkungen und die Studienfinanzierung 
(vgl. Kap. 5.2). Als wesentliches Ergebnis der vorausgegangenen Ein-
zelfallanalysen kann festgehalten werden, dass UNI-TRAINEES die 
genannten Themen der Studienwahl abdeckt und darüber hinaus kei-
ne weiteren Problemfelder identifiziert wurden. Damit stellt sich UNI-
TRAINEES als ein Programm im Rahmen der Berufs- und Studien-
wahlvorbereitung dar, das zur Entwicklung der Berufswahlkompetenz 
der Schüler beiträgt. Dabei ist der Einfluss von UNI-TRAINEES einzel-
fallbezogen in Abhängigkeit der individuellen Situation der Teilnehmer 
in ihrem Berufswahlprozess zu sehen. Das bedeutet in der Konse-
quenz, dass die Befragten jeweils einen unterschiedlich hohen Nutzen 




Abb. 26: Einfluss auf die Studienwahl  
Quelle: eigene Darstellung 
 UNI-TRAINEES hat in einigen Fällen den Impuls für die Auf-
nahme eines Hochschulstudiums geben können und scheint ein 
geeignetes Instrument zu sein, Herkunftseffekte zu kompensie-
ren. Die Interviewpartner B1, B2, B6, B11, B13 und B14 geben 
an, dass sie zunächst eine berufliche Ausbildung im Dualen 
System geplant, beziehungsweise über ihren weiteren Bil-
dungsweg noch nicht abschließend entschieden hatten. Durch 
ihre Teilnahme an UNI-TRAINEES ist die Aufnahme eines Stu-
diums für die weitere Gestaltung ihres Lebenslaufs zu einer 
realen Option geworden, mit der sie sich aktiv in einem ge-
schützten Rahmen auseinandersetzen konnten. Mögliche Stu-
dienrichtungen und die Anforderungen der Hochschule wurden 
transparent und konnten mit den eigenen Fähigkeiten abgegli-
chen werden.  
Entscheidend scheint in diesem Zusammenhang das Thema 
der „Studienfinanzierung“ zu sein, was die Befragten B6, B13 
und B14 für sich als einen Unsicherheitsfaktor einstuften und 
somit in der Konsequenz als potentiellen Hinderungsgrund für 
die Aufnahme eines Studiums sahen. Dies bestätigt die Aussa-
ge von Becker (2010) in seinem Aufsatz „Warum bildungsferne 
Gruppen von der Universität fernbleiben“, der aufzeigt, dass die 
Investition der Studienkosten für Nicht-Akademikerkinder oft-
mals ein Hinderungsgrund für die Aufnahme eines Studiums 
darstellen und für sie das Investitionsrisiko zu hoch erscheint 
(vgl. Becker 2010, S. 226ff.). Durch ihre Teilnahme an UNI-
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TRAINEES haben sie sowohl einen Einblick in die Studienkos-
ten als auch Möglichkeiten zur Finanzierung bekommen und 
konnten die Entscheidung treffen, ein Studium aufzunehmen. 
An dieser Stelle bleibt festzuhalten, dass die Studienfinanzie-
rung nicht ausschließlich für diese Personengruppe ein wesent-
liches Thema war. Obwohl dieser Aspekt lediglich für vier Be-
fragte ein Motiv für ihre Teilnahme darstellte (B6, B7, B12, B13) 
hat die Auseinandersetzung mit der Studienfinanzierung auch 
Auswirkungen bei Befragten gezeigt, die sich unabhängig des 
Finanzierungsaspekts bereits über eine Studienaufnahme im 
Klaren waren (B8, B9, B11). Exemplarisch hierfür ist Studentin 
B10 zu sehen, die sich aufgrund der Informationen, die sie bei 
UNI-TRAINEES erhalten hat, erfolgreich für ein Stipendium be-
werben konnte. Die Schüler, die ausschließlich an den studien-
vorbereitenden Modulen teilgenommen haben und damit nicht 
an dem Modul „Ökonomische Faktoren“, das die Studienfinan-
zierung thematisiert, bestätigen hier ein Informationsdefizit (B1, 
B2, B3).  
 Bei den befragten Studenten kann differenziert werden zwi-
schen den Teilnehmern, bei denen UNI-TRAINEES einen Ein-
fluss auf die Studienfachwahl hatte und denen, die Methoden 
zur Umsetzung ihrer bereits gefällten Studienentscheidung er-
lernen konnten. Die Teilnehmer, die ihre Studienfachentschei-
dung noch nicht getroffen hatten (B6, B9, B10, B11, B14) ge-
ben an, dass sie bei UNI-TRAINEES Studienwahlstrategien er-
lernt haben und anwenden konnten. Das Modul I „Potentialana-
lyse“ hat ihnen eine differenzierte Auseinandersetzung mit ihrer 
eigenen Person ermöglicht. Dabei wurden Methoden der 
Selbst- sowie der Fremdeinschätzung verwendet und es ent-
stand ein moderierter Austausch zwischen den Schülern, der 
sich von anderen „Persönlichkeitstests“ unterscheidet und von 
mehreren Befragten positiv hervorgehoben wird (B6, B9, B10, 
B13). Die Studenten, die sich bereits für eine Studienrichtung 
entschieden hatten, äußern sich eher kritisch zu den verwende-
ten Methoden und konnten aus dieser Vorgehensweise nur we-
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nig Ertrag ziehen (B5, B12). Dies könnte darauf zurück zu füh-
ren sein, dass sie aufgrund ihrer bereits gewählten Studienrich-
tung nicht mehr offen für neue Ergebnisse waren und unterbe-
wusst eine Bestätigung ihrer getroffenen Studienwahl erwartet 
haben. Bestätigt wird diese Annahme durch Studentin B7, die in 
der retrospektiven Betrachtung angibt, dass sie sich bei ihrer 
Selbsteinschätzung von ihrem Wunschstudiengang „Medizin“ 
hat leiten lassen und dadurch die Ergebnisse für sie nicht wei-
terführend waren.  
 Sowohl bei den Teilnehmern, die bereits eine Studienfachent-
scheidung getroffen hatten, als auch bei denen, die dies erst im 
Rahmen von UNI-TRAINEES getan haben, spielten „Informati-
onsstrategien“ eine entscheidende Rolle zur Verwirklichung ih-
rer Studienwahl. Verwunderlich ist diese Aussage vor dem Hin-
tergrund, dass keiner der Befragten als Motiv für die Teilnahme 
an UNI-TRAINEES das Erlernen von Informationsstrategien 
angibt. Das mag mit der Fülle von Informationen zusammen-
hängen, zu denen die Schüler Zugang haben. Diese „Informati-
onsflut“ führt zu Problemen bei der Selektion von Informationen 
für den persönlichen Bedarf und die Einschätzung deren Quali-
tät. Die Teilnehmer B1, B5, B7, B8, B9, B10, B12, B13 und B14 
von UNI-TRAINEES geben an, dass sie Strategien der Informa-
tionsbeschaffung erlernt haben und diese als Ausgangspunkt 
für die Strukturierung ihres individuellen Suchprozesses nutzen 
konnten.  
 Als ein wesentliches Thema für die anstehende Studienwahl 
wird von den Befragten die Auseinandersetzung mit den aktuel-
len Zulassungs- und Bewerbungsverfahren der Hochschulen 
genannt, die in dem studienvorbereitendem Modul VII „Erfah-
rungen mit der Institution Hochschule“ abgebildet sind. Die 
Schüler benötigen diese Informationen, um abzugleichen, ob 
sie mit ihren Voraussetzungen Zugang zu ihrem favorisierten 
Studiengang haben. Insbesondere die Studenten B1, B9, B13, 
und B14 kritisieren die hochschulspezifische Ausrichtung der 
Auswahl- und Zulassungsverfahren, die ihnen in der Bewer-
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bungs- und anschließend in der Studieneingangsphase Prob-
leme bereitet haben. Es ist darauf zu verweisen, dass insge-
samt vier der vierzehn Befragten als ihren ursprünglichen 
Wunschstudiengang „Medizin“ angeben, den sie aufgrund der 
Zugangsvoraussetzungen nicht studieren konnten und die sich 
abschließend für eine Studienalternative entschieden haben 
(B5, B7, B10, B14).  
Das Programm UNI-TRAINEES hat die Erwartung der Teilneh-
mer erfüllt und sie frühzeitig über die Zugangsvoraussetzungen 
der Hochschulen informiert und konnte so einerseits zu einem 
Anstoß werden, sich nach alternativen Studiengängen umzuse-
hen oder andererseits ihre Abiturvorbereitung entsprechend 
auszurichten. Studentin B11 beispielsweise wusste durch ihre 
Teilnahme an UNI-TRAINEES, welche Zugangsvoraussetzun-
gen für den Studiengang „Lehramt Grundschule“ nötig sind und 
gibt an, ihr Abitur entsprechend gestaltet zu haben. Das Pro-
gramm kann den Teilnehmern eine Hilfestellung geben, um ein 
individuell ausgesteuertes Vorgehen für ihre Bewerbungsphase 
zu entwickeln (B1, B4, B11, B13, B14).  
 Zum Zeitpunkt der Interviews sind nahezu alle Befragten mit ih-
rer getroffenen Studienwahl zufrieden. Lediglich Studentin B14 
hat ihr Studium abgebrochen. Sie hatte ein Studium der Studi-
enrichtung „Ökotrophologie“ als Alternative zu ihrem Wunsch-
studiengang „Medizin“ aufgenommen. Dabei stellt sie nicht 
grundsätzlich die von ihr gewählte Studienrichtung in Frage, 
sondern vielmehr die Wahl der Hochschule, die die Ausrichtung 
der Fachinhalte bestimmt.  
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10.1.3 Kategorie: Einfluss auf den Studieneinstieg  
Ausgehend von den Einzelfallanalysen ist festzustellen, dass den be-
fragten Teilnehmern von UNI-TRAINEES der Statuswechsel vom 
Schüler zum Studenten gelungen ist. Es zeigt sich, dass ein problem-
loser Studieneinstieg dabei von mehreren Faktoren abhängig ist, wie 
zum Beispiel von den Studieneingangsveranstaltungen der jeweiligen 
Hochschule oder den persönlichen Rahmenbedingungen. Der Studi-
eneinstieg an der Hochschule kann daher von dem Programm UNI-
TRAINNES nur bedingt unterstützt und vorbreitet werden.  
Abb. 27: Einfluss auf den Studieneinstieg  
*könnte auch unter der Kategorie „Studienanforderungen“ zusammengefasst werden. Orientiert an den 
Aussagen der Studierenden wurde sie einzeln aufgeführt.  
Quelle: eigene Darstellung 
 In die Kategorie „Studieneinstieg“ fallen ebenfalls die Zulas-
sungs- und Bewerbungsverfahren der Hochschulen, die für eine 
Studienaufnahme durchlaufen werden müssen. Das Programm 
UNI-TRAINEES kann in Modul VII „Erfahrungen mit der Institu-
tion Hochschule“ den Schülern die allgemeinen Rahmenbedin-
gungen dieser Verfahren erläutern, allerdings nicht die jeweils 
hochschulspezifische Ausrichtung (B4, B5, B11). Die unter-
schiedliche Terminierung der Zusagen der Hochschulen hat 
zum Beispiel den Befragten B1, B9, B13, B14 Probleme berei-
tet. Studentin B14 hat so erst im Nachrückverfahren an ihrer 
Wunschhochschule einen Studienplatz erhalten, diesen ausge-
schlagen, da sie bereits an einer anderen Hochschule immatri-
kuliert war und dorthin ihren Wohnort gewechselt hat. Letztlich 
hat sie das Studium dort abgebrochen und versucht im nächs-
ten Studienjahr wieder an ihrer Wunschhochschule einen Stu-
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dienplatz zu erhalten. Die von den Hochschulen (noch) nicht 
übergreifend koordinierten Vergabeverfahren wirken sich in der 
Konsequenz auf die Rahmenbedingungen der Studierenden 
aus, die ihr persönliches Umfeld an die jeweilige Studiensituati-
on anpassen müssen, was unter Umständen mit Ortswechseln 
und finanziellem Aufwand verbunden ist und damit nicht von al-
len Studienberechtigten zu leisten ist.  
 In der Hochschule immatrikuliert, gibt ein Teil der Befragten in 
der Retrospektive an, dass ihnen der Einstieg besser gelungen 
ist, als sie im Vorfeld erwartet hatten (B2, B4, B5, B6, B10, 
B12). Trotz ihrer Teilnahme an dem Programm UNI-TRAINEES 
ist der Übergang an die Hochschule für sie durch Unsicherhei-
ten geprägt, was darauf zurück zu führen ist, dass der Großteil 
der Befragten keinen akademischen Hintergrund aufweist. 
Durch ihre Teilnahme an UNI-TRAINEES waren sie auf die 
neuen Anforderungen des Hochschullebens vorbreitet, die in 
Modul VIII „Studentenleben“ bearbeitet werden, und bestehen-
de Herkunftseffekte konnten vermindert werden. Dabei hebt ein 
Großteil der Befragten neben dem fachlichen Einstieg an der 
Hochschule das Knüpfen sozialer Kontakte für einen gelunge-
nen Studieneinstieg hervor (B1, B2, B3, B4, B5, B6, B7, B8, B9, 
B10, B12). Hierfür ist ein wesentlicher Faktor, wie die aufneh-
mende Institution, hier die Hochschule, die Studieneingangs-
phase mit Überblicks- und Einführungsveranstaltungen gestal-
tet. In diesem Zusammenhang sind die von einem Teil der Be-
fragten genannten Vorkurse zu nennen, die von ihnen als Mög-
lichkeit der schrittweisen Eingewöhnung in der Hochschule ge-
nannt werden (B5, B6, B8, B10).  
 Die Teilnahme an dem Programm UNI-TRAINEES konnte den 
Studieneinstieg der befragten Studierenden in verschiedener 
Hinsicht unterstützten. Das hochschulspezifische Vokabular 
war den befragten Teilnehmern insbesondere durch das Modul 
VII „Erfahrungen mit der Institution Hochschule“ bereits vertraut 
und hat ihnen hierdurch den Einstieg in die Hochschule erleich-
tert (B1, B2, B3, B4, B5, B6, B9, B10, B12,). Anzumerken ist, 
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dass es einigen Studierenden in der retrospektiven Betrachtung 
schwer fällt, zu differenzieren, ob sie ihr Wissen bei den Einfüh-
rungsveranstaltungen der Hochschule oder bei UNI-TRAINEES 
erworben haben (B1, B2, B4, B13).  
 Zum Zeitpunkt der Aufnahme ihres Studiums sind die befragten 
Studenten mit den Hochschul- und Studienstrukturen vertraut 
und kennen deren grundlegenden Aufbau (B2, B3, B5, B6, B7, 
B8, B9, B10, B12). Durch ihre Teilnahme an Modul VIII „Stu-
dentenleben“ wissen sie, welche Institution für welches Anlie-
gen zuständig ist, sodass sie sich bei Bedarf zielgerichtet an 
diese wenden können. Dabei betonen diesen Punkt insbeson-
dere diejenigen Teilnehmer, die eines der studienvorbereiten-
den Module an der Hochschule durchgeführt haben und so ei-
nen direkten Einblick in den Aufbau bekommen haben (B3, B7, 
B8). Exemplarisch für die Unterstützung des Studieneinstiegs 
ist Student B13 zu nennen, der ein Studium in den Niederlan-
den angefangen hat und angibt, dass er das erworbene Wissen 
über die deutschen Hochschulstrukturen auf die niederländi-
schen übertragen und damit die verpassten Einführungsveran-
staltungen der niederländischen Hochschule kompensieren 
konnte.  
 Durch ihre Teilnahme an UNI-TRAINEES haben sich die Stu-
dierenden frühzeitig mit den Unterschieden zwischen Schule 
und Hochschule auseinandergesetzt (Modul VIII „Studentenle-
ben“) und sind sich bei dem Studieneinstieg über die mit ihrer 
Rolle als Studierenden verbundenen Aufgaben bewusst gewor-
den. In den Interviews wird deutlich, dass sie alle ihre „eigene 
Verantwortung“ für die Gestaltung ihres Studiums betonen. Da-
bei gibt der überwiegende Teil der Befragten explizit an, zur 
Bewältigung der Studienanforderungen auf die Methoden des 
studienvorbereitenden Moduls V „Zeit- und Selbstmanagement“ 
zurück zu greifen (B1, B2, B3, B4, B6, B8, B9, B13). Sie nutzen 
es, um ihr Studium zu strukturieren und gestalten ihre Zeit- und 
Arbeitspläne anhand der Unterlagen von UNI-TRAINEES.  
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 Das Modul VI „Wissenschaftliche Arbeitstechniken“ spielt für 
den Studieneinstieg der Interviewteilnehmer eine nachrangige 
Rolle. Explizit äußern sich die Studenten B1, B3, B4 und B6 zu 
dem Modul, die hierauf zum Befragungszeitpunkt zurückgreifen 
oder noch planen darauf zurückzugreifen. Der gering einge-
schätzte Mehrwert liegt zum einen darin, dass sie sich zum 
Zeitpunkt des Interviews am Anfang ihres Studiums befinden 
und sie noch keinen Anlass hatten, hiervon Gebrauch zu ma-
chen. Zum anderen geben die Studierenden an, dass sie an ih-
rer Hochschule eine Einführung des Fachbereichs bekommen 
haben, die sie für ihren Studienverlauf als aktuell und fachbe-
zogen einstufen.  
10.1.4 Kategorie: Entwicklungsmöglichkeiten  
Basierend auf den vierzehn durchgeführten Einzelfallanalysen im 
Rahmen der qualitativen Untersuchung lassen sich Aussagen zu-
sammenfassen, die einer möglichen Weiterentwicklung des Pro-
gramms UNI-TRAINEES dienen können. Dabei wurde bei der Analyse 
der Interviews der Blick auf drei Unterkategorien im Rahmen der Ent-
wicklungsmöglichkeiten gerichtet:  
1. Generelle Entwicklungsmöglichkeiten des Programms UNI-
TRAINEES  
2. Teilnahmebedingungen – Freiwilligkeit der Teilnahme  
3. Durchführung von UNI-TRAINEES durch Lehrkräfte der Schule. 
Unterkategorie: Generelle Entwicklungsmöglichkeiten des Pro-
gramms UNI-TRAINEES  
 Ergänzend zu den bestehenden Modulen können sich die Be-
fragten B1 und B11 einen zusätzlichen Termin zwischen Schul-
abschluss und Studieneinstieg vorstellen, in dem sie Unterstüt-
zung bei ihrer Bewerbung an den Hochschulen bekommen. 
Das Thema der Bewerbungs- und Zulassungsverfahren wird 
von den Befragten als Hürde für den Schritt an die Hochschule 
gesehen, was auch unter den vorangegangenen Kategorien 
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„Einfluss von UNI-TRAINEES auf die Studienwahl“ und „Ein-
fluss von UNI-TRAINEES auf den Studieneinstieg“ deutlich 
wurde.  
 Eine Anregung, die von den Befragten B1, B5 und B14 explizit 
geäußert und in anderen Gesprächen angedeutet wird, ist ein 
abschließendes Einzelgespräch durchzuführen, in dem noch 
einmal individuelle Fragen geklärt und der geplante Weg abge-
sichert werden kann. Gestützt wird diese Aussage von den Be-
fragten B2 und B6, die von dem Programm eine individuelle Be-
rufsberatung erwartet haben.  
 Eine Erweiterungsidee für die Bearbeitung des Themas der 
Studienfinanzierung kommt von Student B13. Er schlägt vor, 
verstärkt die Eltern einzubinden und sie über die aktuellen Stu-
dienkosten und Finanzierungsmöglichkeiten zu informieren, da 
diese in der Regel die erste Finanzierungsquelle für das Studi-
um sind.  
 Die modularisierte Konzeption, die den Teilnehmern eine Aus-
wahl gemäß ihrem Stand im Berufswahlprozess ermöglichen 
soll, wird von den Befragten differenziert bewertet. Die Studen-
ten B5 und B11 geben explizit an, dass ihnen Teile der Inhalte 
bereits bekannt waren und das Programm UNI-TRAINEES in 
erster Linie für Personen konzipiert ist, die sich noch nicht mit 
ihrer Berufswahl beschäftigt haben. Student B13 hat aufgrund 
seiner bereits gemachten Erfahrungen mit einem „Probestudi-
um“ und einem „Dualen Orientierungspraktikum“ das Modul VII 
„Erfahrungen mit der Institution Hochschule“ nicht besucht. Die 
Studenten, die nur an ausgewählten Modulen teilgenommen 
haben, haben nicht im Sinne einer durch individuellen Informa-
tionsbedarf geprägten Modulauswahl gehandelt, sondern aus 
rein zeitlichen Gründen auf eine Teilnahme verzichtet. Festge-
stellt werden kann, dass die Möglichkeit, Module eigenständig 
auszuwählen, von der Sorge begleitet wird, wichtige Informatio-
nen zu verpassen (B5, B7, B8).  
 Die Aussagen zu Modul VI „Wissenschaftliche Arbeitstechni-
ken“ lassen darauf schließen, dass ein Teil der befragten Stu-
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denten dies bei den Hochschulen angesiedelt sieht, um eine 
fachspezifische Ausrichtung der Inhalte zu gewährleisten.  
 Feststellen lässt sich, dass ein entscheidender Erfolgsfaktor für 
die Durchführung von UNI-TRAINEES die Terminierung der 
einzelnen Module ist. Damit ist zum einen die Platzierung der 
Module im Schuljahr selbst gemeint. Die Teilnehmer, die an 
ausgewählten Modulen von UNI-TRAINEES teilgenommen ha-
ben, begründen ihr Fehlen an den anderen mit terminlichen 
Überschneidungen zur Abiturvorbereitung, die in diesem Zeit-
raum Priorität hatte. Zum anderen ist damit der zeitliche Termin 
der Durchführung gemeint, der in den Schulen nach Schul-
schluss im Nachmittagsbereich angesiedelt war. Nach einem 
ausgefüllten Schultag weitere 180 Minuten konzentriert zu ar-
beiten, sehen die Befragten als schwierig an, insbesondere vor 
dem Hintergrund, da nicht alle Schulen mit Mensen ausgestat-
tet sind.  
Unterkategorie: Durchführung durch Lehrkräfte der Schule  
Bei der Konzeptionierung von UNI-TRAINEES wurde zugrunde gelegt, 
dass die Schule für die Jugendlichen der erste institutionelle Ort für 
eine systematisch angeleitete Berufs- und Studienwahlvorbereitung 
ist. Lehrkräfte der weiterführenden Schulen sind somit potentielle Mul-
tiplikatoren des Programms zur Sicherung der langfristigen und nach-
haltigen Durchführung. Wesentliches Element des Projekts war dem-
nach die Entwicklung eines praktikablen Konzepts mit detaillierten 
Seminarplänen und dazugehörigen Arbeitsmaterialien, das flexibel in 
den Unterrichtsalltag von Lehrkräften integrierbar ist. Diese Anforde-
rung ist Basis für den modularen Ausgangspunkt von UNI-TRAINEES 
gewesen. Mit Blick auf die zukünftige Durchführung der Module durch 
Lehrkräfte wurden die ausgewählten Teilnehmer zu ihrer Einschätzung 
hierzu befragt.  
Anders als bei der Konzeption von UNI-TRAINEES angenommen, äu-
ßern sich fast alle Befragten kritisch zu einer Durchführung der Module 
durch Lehrkräfte und sprechen sich für externe Mitarbeiter der Hoch-
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schule aus. Sie benennen hierfür diverse Gründe, die wie folgt zu-
sammengefasst werden können.  
 Den Mitarbeitern der Hochschule wird von nahezu allen Befrag-
ten für die behandelten Themenbereiche von UNI-TRAINEES 
mehr Fachkompetenz zugesprochen und sie werden für die 
Vermittlung dieser Informationen als „authentischer“ gesehen. 
Das wird damit begründet, dass das Hochschulpersonal direkt 
an der Hochschule arbeitet, aus dem Hochschulalltag berichtet 
und die Aktualität der Informationen gewährleisten kann. Die 
Schüler betonen die Begleitung ihres Studienwahlprozesses 
durch die Mitarbeiter der Hochschule, um bei Bedarf hoch-
schulspezifische Fragen über die Seminarinhalte hinausgehend 
stellen zu können. Insbesondere, wenn Schüler nicht an allen 
Modulen teilnehmen konnten, wurden auf diesem Weg fehlende 
Informationen durch Gespräche mit den Hochschulmitarbeitern 
kompensiert. Exemplarisch wird an dieser Stelle auf Studentin 
B1 verwiesen, die durch ein zusätzliches Einzelgespräch mit 
der Mitarbeiterin der Hochschule ihre Studienentscheidung final 
treffen konnte.  
 Hinzu kommt, dass eine Vielzahl der befragten Teilnehmer bei 
den Lehrern einen Rollenkonflikt vermuten, der mit der Sorge 
verbunden ist, dass sie nicht unvoreingenommen den Schülern 
gegenübertreten (B1, B3, B9, B10, B13, B14).  
 Die Problematik ist ebenfalls aus der anderen Perspektive zu 
sehen. Die Schüler haben ein Bild von ihren Lehrern, was in der 
Konsequenz bei einigen dazu führen könnte, dass sie bei der 
Durchführung durch eine Lehrkraft an UNI-TRAINEES nicht, 
oder nur voreingenommen, teilnehmen würden.  
 Externe Mitarbeiter der Hochschule sind nicht mit den genann-
ten Vorurteilen konfrontiert, können die Schüler relativ unvor-
eingenommen sehen und werden als Repräsentanten der 
Hochschule von den Befragten „ernster“ genommen. In der 
Schlussfolgerung bedeutet das, dass die Schüler zur Vermei-
dung der alltäglichen Unterrichtssituation die hochschulspezifi-
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schen Fachkenntnisse abgegrenzt von den schulischen Infor-
mationen erleben wollen. Neben der Moderation durch Hoch-
schulpersonal kann dieser Faktor zusätzlich durch eine Durch-
führung einzelner Module an den Hochschulen vor Ort sicher 
gestellt werden, die ebenfalls von einigen Befragten befürwortet 
wird (B1, B5, B6, B7, B8). Den direkten Bezug zur Hochschule 
sehen die Befragten demnach als einen entscheidenden Quali-
täts- und Erfolgsfaktor von UNI-TRAINEES an. 
 Lediglich die Studentinnen B11 und B12 können sich eine 
Durchführung des Programms UNI-TRAINEES nach einer ent-
sprechenden Fortbildung durch ihre Lehrerkräfte vorstellen. 
Studentin B6 spricht sich für eine Kooperation von Lehrern und 
Mitarbeitern der Hochschule aus und sieht die hochschulspezi-
fischen Themen bei dem Hochschulpersonal angesiedelt.  
Unterkategorie: Teilnahmebedingungen – Freiwilligkeit der 
Teilnahme  
Bei der Konzeption von UNI-TRAINEES wurde von dem Projektteam 
und den beteiligten Experten angenommen, dass die Freiwilligkeit der 
Teilnahme an den Modulen ein ausschlaggebender Faktor für die 
Qualität der Umsetzung sein wird. Aus den vorausgegangenen Einzel-
fallanalysen ergibt sich ein differenziertes Bild für diese Unterkatego-
rie.  
 Ein Teil der befragten Studierenden bestätigt die getroffene An-
nahme, die Teilnahme an dem Programm UNI-TRAINEES frei-
willig zu lassen (B1, B2, B4, B7, B8, B9, B11, B13). Sie be-
gründen dies mit der Sicherung einer konstruktiven Arbeitsat-
mosphäre. In den Modulen werden verstärkt interaktive Metho-
den verwendet, die eine proaktive Mitarbeit der Teilnehmer vo-
raussetzen.  
 Ein weiterer Teil der Studierenden sieht die Teilnahmebedin-
gungen abhängig von dem jeweiligen Modulthema. So plädie-
ren die Studenten B3 und B5 für eine freiwillige Teilnahme an 
den hochschulspezifischen Modulen. Sie legen dabei eine in-
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trinsische Motivation der Schüler zugrunde, die ein Studieninte-
resse haben. Für die anderen Module mit allgemeinem Charak-
ter wie zum Beispiel Modul I „Potentialanalyse“ oder Modul II 
„Informationsmanagement“ können sie sich auch Teilnahmebe-
dingungen mit verpflichtendem Charakter für alle Schüler vor-
stellen.  
 Die Studenten B1, B6 und B12 sind hinsichtlich der Teilnahme-
bedingungen unentschieden, sehen aber Vorteile für eine Teil-
nahme von Studieninteressierten und könnten sich für diese 
Zielgruppe eine verpflichtende Teilnahme vorstellen. Exempla-
risch hierfür ist Studentin B14 zu sehen, die sich für die Studi-
eninteressierten für eine Verpflichtung zur Teilnahme aus-
spricht, um Schwierigkeiten beim Übergang von der Schule an 
die Hochschule zu vermeiden.  
 Studentin B10 geht noch einen Schritt weiter und schlägt eine 
Differenzierung der Teilnahmebedingungen zwischen den ein-
zelnen Schülern vor, die sie in Abhängigkeit von deren Kennt-
nisstand im Berufswahlprozess sieht. Schüler, die sich bereits 
mit ihrer Berufswahl auseinandergesetzt haben, können frei 
über ihre Teilnahme an UNI-TRAINEES entscheiden. Wohin-
gegen Schüler, die sich bis zu diesem Zeitpunkt noch nicht mit 
ihrer beruflichen Zukunft beschäftigt haben, an dem Programm 
teilnehmen müssen.  
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11 Handlungsempfehlungen für das Programm UNI-
TRAINEES  
Die gewonnenen Ergebnisse aus der vorangegangen Analyse der In-
terviews werden dazu verwendet, um Handlungsempfehlungen für das 
Programm UNI-TRAINEES abzuleiten. Anhand der Analysen wurden 
für eine Optimierung des Programms die folgenden fünf Themenberei-
che identifiziert:  
1. Organisatorische Einbindung von UNI-TRAINEES in die Schule 
2. Modulinhalte von UNI-TRAINEES 
3. Modulare Konzeption von UNI-TRAINEES  
4. Teilnahmebedingungen von UNI-TRAINEES 
5. Durchführungsperson von UNI-TRAINEES. 
11.1 Organisatorische Einbindung von UNI-TRAINEES in die 
Schule  
Grundsätzlich lässt sich festhalten, dass die allgemein bildende Schu-
le der zentrale Ort für eine institutionalisierte Berufs- und Studienwahl-
vorbereitung ist. Hier können alle Schüler unabhängig von ihrer eige-
nen Initiative und ihrem familiären Bildungshintergrund erreicht wer-
den, sodass von dort die Koordination der Angebote übernommen 
werden kann.  
Berufs- und Studienwahlvorbereitung wird als Kernaufgabe der Schule 
definiert (vgl. Kap. 4.2) und daher dürfen deren Maßnahmen keinen 
„Randplatz“ im Unterrichtsalltag einnehmen, sondern müssen in der 
Schuljahresplanung einen adäquaten Stellenwert bekommen. Dies 
wird durch die Aussagen der befragten Teilnehmer von UNI-
TRAINEES bestätigt, die die Terminierung des durchgeführten Ange-
bots in zweifacher Hinsicht kritisieren. Einerseits hat sich das Angebot 
in der Schuljahresplanung mit der Abiturvorbereitung sowie den zu 
schreibenden Klausuren überschnitten. Andererseits wurde UNI-
TRAINEES als freiwilliges Programm in den meisten Pilotschulen nach 
Unterrichtsschluss im Nachmittagsbereich durchgeführt, sodass sich 
der Schultag um drei Stunden verlängerte. Dies hatte nach Aussage 
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der Studierenden zum Teil eine Überbelastung, Terminkollisionen und 
in der Konsequenz eine reduzierte Teilnehmerzahl zur Folge.  
Zur Sicherung des Erfolgs muss ein Programm wie UNI-TRAINEES im 
Rahmen der Berufs- und Studienwahlvorbereitung frühzeitig Berück-
sichtigung in der Schuljahresplanung finden (vgl. Kap. 6). Gewährleis-
tet werden kann diese Anforderung über den StuBO, der die Planung 
in Absprache mit dem Oberstufenkoordinator macht, um Kollisionen 
mit Klausuren sowie Abiturvorbereitungen zu vermeiden. In diesem 
Zusammenhang ist in einem weiteren Schritt zu überprüfen, ob UNI-
TRAINEES als eine Maßnahme der Berufs- und Studienwahlvorberei-
tung auch im Vormittagsbereich des Unterrichts stattfinden kann. Mög-
lich ist, dass auf diesem Weg die Studierneigung der Schüler positiv 
beeinflusst wird, da mit einem niederschwelligen Angebot im Unter-
richtsalltag der Anschluss von der Schule an die Hochschule herge-
stellt wird. Die Ergebnisse der Analysen belegen, dass UNI-
TRAINEES bei fast der Hälfte der Befragten den Impuls für die Auf-
nahme eines Hochschulstudiums gegeben hat. Es ist darauf hinzuwei-
sen, dass die befragten Studierenden – bis auf eine Ausnahme – aus 
Elternhäusern stammen, die mindestens über eine Berufsausbildung 
als höchsten beruflichen Abschluss verfügen (vgl. Kap. 9 und 10). Es 
gilt demnach in einem weiteren Schritt zu prüfen, wie Schüler aus bil-
dungsfernen Elternhäusern mit einem solchen Angebot im Rahmen 
der Berufs- und Studienwahlvorbereitung erreicht werden können und 
ob die Einbindung in den regulären Unterricht nicht ein erster Schritt in 
diese Richtung sein kann.  
Bei einer derartigen Einbindung des Programms UNI-TRAINEES in 
den Unterrichtsalltag muss berücksichtigt werden, dass nicht alle 
Schüler ein Studieninteresse aufweisen. Die Schule als institutioneller 
Ort mit der (Pflicht-)Aufgabe der Berufs- und Studienwahlvorbereitung 
muss überprüfen, wie parallel adäquate Angebote geschaffen werden 
können, die sich mit weiteren Bildungsmöglichkeiten neben einem 
Hochschulstudium beschäftigen, um auch diese Gruppe von Schülern 
zu berücksichtigen. In der Konsequenz kann sich die Integration der 
Angebote zur Berufs- und Studienwahlvorbereitung in den Schulalltag 
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auf die Haltung der Schüler auswirken, da diese durch die strukturelle 
Aufwertung des Themas dessen Bedeutung erkennen. Die Anforde-
rungen der heutigen Dienstleistungs- und Wissensgesellschaft erfor-
dern eine kontinuierliche Beschäftigung mit der eigenen (Erwerbs-
)Biografie, was von den Jugendlichen oftmals als belastend erlebt 
wird, denn zur Bewältigung dieser Entwicklungsaufgabe benötigen sie 
vielfältige Kompetenzen. Ziel ist es daher, die Jugendlichen mit einem 
umfassenden Instrumentarium auszustatten und die Auseinanderset-
zung mit der(n) anstehenden Bildungsentscheidung(en) positiv zu för-
dern. (vgl. Kap. 4.1) 
11.2 Modulinhalte von UNI-TRAINEES 
Die Ergebnisse haben gezeigt, dass die ausgewählten Inhalte der Mo-
dule, die wesentlichen Themen für eine umfassende Studienwahlvor-
bereitung der Oberstufe abdecken. Darüber hinaus wurden folgende 
Inhalte als mögliche Ergänzungen beziehungsweise Veränderungen 
durch die Aussagen der Teilnehmer deutlich. 
Die Rahmenbedingungen der aufnehmenden Institution Hochschule 
haben einen maßgeblichen Einfluss auf die Studienwahl und den Stu-
dieneinstieg. Ein Programm wie UNI-TRAINEES kann hier lediglich 
unterstützend wirken. Als verbesserungswürdig wurde in diesem Kon-
text von den Befragten die Heterogenität der Bewerbungs- und Zulas-
sungsverfahren der Hochschule benannt. Bereits in Kapitel 5.1.2 „Ver-
änderung des Hochschulzugangs“ dieser Arbeit wird aufgezeigt, dass 
sich die neuen uneinheitlichen Verfahren auf die Studienaufnahme 
auswirken und Effekte der sozialen Herkunft verstärken können. Eine 
Option wäre das Programm UNI-TRAINEES gemeinsam mit den 
Hochschulen um ein hochschulspezifisches Modul zu erweitern, das 
zeitlich nach Schulabschluss und vor Studienaufnahme angesiedelt 
ist. Dieses Modul wäre in Abstimmung mit den Hochschulen organisa-
torisch in die Gesamtplanung des Programms als ein neuer Baustein 
einzubinden. Die konkrete Durchführung sollte von den Zentralen Stu-
dienberatungsstellen der Hochschulen angeboten werden, die bereits 
auf bestehende Angebote dieser Art zurück greifen können (vgl. 
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Kap. 4.4.2). Zur Gewährleistung einer konsistenten Beratung durch die 
jeweilige Hochschule kann der UNI-TRAINEES-Pass des Teilnehmers 
genutzt werden.  
Darüber hinaus sind hier die Hochschulen bei der Gestaltung ihrer 
Verfahren gefordert. Erste Schritte einer Vereinfachung sind mit der 
Umstellung der ehemaligen Zentralstelle für die Vergabe von Studien-
plätzen (ZVS) in die Stiftung für Hochschulzulassung gemacht, die die 
Auswahlverfahren der verschiedenen Hochschulen bündeln und damit 
für mehr Transparenz sorgen soll. 
Das Modul VI „Wissenschaftliche Arbeitstechniken“ vermittelt den 
Schülern Methoden, die zur Bewältigung der Studienanforderungen 
dienen sollen. Das Modul scheint nur einen geringen Mehrwert zu ge-
nerieren, da die „Wissenschaftlichen Arbeitstechniken“ zwischen den 
Hochschulen und innerhalb der Fakultäten voneinander abweichen, 
sodass der Sinn einer generellen Vorbereitung in diesem Bereich in 
Frage gestellt werden muss. Hinzu kommt, dass an einigen Pilotschu-
len während des Projekts auf dieses Modul verzichtet wurde, da be-
reits ein vergleichbares Angebot als Vorbereitung auf die Facharbeit in 
der Jahrgangsstufe 12 vorhanden war. Gegebenenfalls könnten diese 
Inhalte komprimiert in einem anderen Modul, wie zum Beispiel Mo-
dul VII „Erfahrungen mit der Institution Hochschule“ oder Modul VIII 
„Studentenleben“ integriert werden.  
Als wesentliches Thema für die Befragten im Rahmen von UNI-
TRAINEES konnte die Studienfinanzierung identifiziert werden, die 
entscheidend für die Realisierung eines Studienwunsches sein kann 
und für die Befragten mit Unsicherheiten und Informationsdefiziten 
verbunden ist. Belegt wird dies ebenfalls durch die HIS-Studie „Bil-
dungsintentionen und Entscheidungsprozesse. Studienberechtigte 
2010 ein halbes Jahr vor Schulabgang“, die zu dem Ergebnis kommt, 
dass für etwa ein Drittel der Studienberechtigten die Finanzierung ein 
zentrales Problem bei der Planung ihres weiteren Werdegangs dar-
stellt (vgl. Lörz/Quast/Woisch 2011, S. 19f.). Vor dem Hintergrund, 
dass die Erziehungsberechtigten in der Regel die ersten Ansprech-
partner für die Studienfinanzierung sind, sollte die Idee von Stu-
296 
dent 13, diese über die aktuellen Studienkosten und Finanzierungs-
möglichkeiten zu informieren, in das Programm UNI-TRAINEES auf-
genommen werden. Dies könnte im Rahmen eines Elternabends ge-
schehen, der in Kooperation mit dem Deutschen Studentenwerk statt-
findet, das für Fragen zur Studienfinanzierung der erste Ansprechpart-
ner ist. Da Eltern nach wie vor von den Jugendlichen als zentrales Be-
zugssystem in ihrem Berufswahlprozess gesehen werden, könnten in 
diesem Zusammenhang die Eltern für die Begleitung des Prozesses 
geschult werden (vgl. Kap. 3).  
In einer Gesellschaft, die durch vielfältige Bildungsoptionen und struk-
turelle Unsicherheiten geprägt ist, spielt der persönliche Austausch mit 
einer Vertrauensperson eine bedeutende Rolle, um Sicherheit im indi-
viduellen Entscheidungsprozess zu gewinnen. Diese Einschätzung 
teilen auch Lehrer, die für ihre Schüler in erster Linie Bedarf bei der 
Klärung ihrer individuellen Fragen sehen (vgl. Knauf 2009). Eine ab-
schließende Einzelberatung nach Besuch der Module von UNI-
TRAINEES kann Unsicherheiten ausräumen und weitere Schritte für 
den Berufswahlprozess festlegen. Dabei bietet es sich an, diese per-
sönliche Beratung von den Schülern mit Hilfe ihres UNI-TRAINEES-
Passes vorbereiten zu lassen, der ihren individuellen Prozess abbildet 
und zum Ausgangspunkt seiner Beratung werden kann.  
11.3 Modulare Konzeption von UNI-TRAINEES  
Mit der modular angelegten Konzeption von UNI-TRAINEES wurden 
zwei Ziele verfolgt:  
 Jede Schule hat die Möglichkeit, flexibel die Module in ihren 
Unterrichtsalltag einzubinden und dabei bereits etablierte Maß-
nahmen ihrer Berufs- und Studienwahlvorbereitung zu berück-
sichtigen.  
 Die Schüler können je nach ihrem individuellen Stand im Be-
rufswahlprozess einzelne Module auswählen. 
Hat sich der erste Aspekt bei der Umsetzung von UNI-TRAINEES be-
währt, so wurde bezüglich des zweiten Ziels deutlich, dass die Schü-
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ler, die nur an ausgewählten Modulen teilgenommen haben, diese 
Auswahl nicht aus Gründen ihres fortgeschrittenen Entwicklungsstan-
des im Berufswahlprozess getätigt haben, sondern vielmehr terminli-
che Überschneidungen sie hierzu veranlasst haben. Die Möglichkeit, 
gezielt Module gemäß den individuellen Bedürfnissen auszuwählen, 
wird aufgrund der Sorge, Inhalte zu verpassen, nicht wahrgenommen. 
Wird der Gedanke der Modularisierung für die Schüler beibehalten, so 
zeigen die Ergebnisse, dass es nötig ist, bei der im Vorfeld durchge-
führten Informationsveranstaltung, eine detaillierte Darstellung der In-
halte der Module zu gewährleisten. Nur wenn Schüler eine Vorstellung 
über die Inhalte bekommen, kann sichergestellt werden, dass sie sich 
die Module entsprechend ihrer individuellen Bedürfnisse auswählen 
können.  
In diesem Zusammenhang wäre zukünftig über die Erprobung alterna-
tiver Formate der Durchführung von UNI-TRAINEES zu diskutieren. 
So könnten Schulen beispielsweise ihre Projektwochen nutzen, um 
Module in Blockform anzubieten. Hier muss im Vorfeld überprüft wer-
den, ob sich und wenn ja, welche Module sich eignen. Berufs- und 
Studienwahl wird als Prozess verstanden, was bei der Umsetzung al-
ternativer Formate als Grundlage Berücksichtigung finden muss.  
11.4 Teilnahmebedingungen von UNI-TRAINEES 
Grundannahme bei der Konzeption von UNI-TRAINEES war es, dass 
eine freiwillige Teilnahme, die Qualität der Moduldurchführung sichert. 
Die Aussagen der befragten Studenten bestätigen zwar einerseits, 
dass mit einer freiwilligen Teilnahme die Qualität der Arbeitsatmosphä-
re gesichert wird. Andererseits spricht sich etwa die Hälfte der Befrag-
ten hinsichtlich der Teilnahmebedingungen für eine Mischung aus 
freiwilligen und verpflichtenden Modulen aus, um Schwierigkeiten 
beim Übergang von der Schule an die Hochschule zu verringern. Die-
se Aussagen lassen Rückschlüsse für die weitere Gestaltung der Teil-
nahmebedingungen des Programms zu.  
Die Module, die von der Thematik her eine allgemeine Ausrichtung 
haben, könnten im Rahmen der Berufs- und Studienwahlvorbereitung 
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verpflichtend für die gesamte Jahrgangsstufe eingesetzt werden. Eini-
ge Pilotschulen haben beispielsweise während des Projekts das Mo-
dul I „Potentialanalyse“ verpflichtend für die gesamte Jahrgangsstufe 
umgesetzt. In angepasster Form könnten hier zum Beispiel die folgen-
den Module dazu zählen:  
 Modul I „Potentialanalyse“ 
 Modul II „Informationsmanagement“ 
 Modul III „Entscheidungsmanagement“  
 ausgewählte Teile von Modul IV „Ökonomische Faktoren“ sowie 
und Modul V „Zeit- und Selbstmanagement“.  
Bei einer verpflichtenden Teilnahme für diese Module wäre in der 
Konsequenz eine Überprüfung der verwendeten Methoden notwendig, 
da der Einsatz interaktiver Methoden eine grundlegende Motivation 
der Teilnehmer voraussetzt.  
In einem weiteren Schritt kann eine Differenzierung der Teilnahmebe-
dingungen erfolgen. Die hochschulspezifischen Module könnten von 
Studieninteressierten besucht werden. Wie auch schon unter dem As-
pekt „Organisatorische Einbindung von UNI-TRAINEES in der Schule“ 
festgestellt, müssten für die Schüler ohne Studieninteresse alternative 
Angebote vorgehalten werden, die in der Federführung der Bundes-
agentur für Arbeit liegen könnten. Sie verfügt über ein umfassendes 
Produktportfolio für die Berufswahlvorbereitung an Schulen und es 
kann auf bereits institutionalisierte Kooperationen zurückgegriffen 
werden (vgl. Kap. 4.3)  
Ergänzend hierzu kann mit Vertretern der Wirtschaft zusammengear-
beitet werden, die auf die Anforderungen in den Unternehmen und den 
zur Bewältigung des beruflichen Arbeitsalltages nötigen Qualifikatio-
nen vorbereiten. Hierfür wurde bereits in den sechziger Jahren die 
Landesarbeitsgemeinschaft SCHULEWIRTSCHAFT Nordrhein-
Westfalen von Vertretern der Wirtschaft und Lehrern gegründet. Ziel 
ist die Verbesserung der Zusammenarbeit zwischen Bildungs- und 
Beschäftigungssystem mit der Intention, Defiziten in der Berufswahl-
vorbereitung gemeinsam entgegenzutreten. Schulen und Wirtschaft 
kooperieren hier in Form von regionalen Arbeitskreisen und ermögli-
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chen so, zum Beispiel über Betriebserkundungen oder Vorträge, Ein-
blicke in die Arbeits- und Wirtschaftswelt (vgl. SCHULEWIRTSCHAFT 
Nordrhein-Westfalen 2012, vgl. Zander 2001, S. 20). 
11.5 Durchführungsperson von UNI-TRAINEES 
Ausgehend von der Prämisse, dass Schule der institutionelle Ort für 
die Durchführung der Berufs- und Studienwahlvorbereitung ist, war es 
Ziel des Projekts, praktikable Arbeitsmaterialien für Lehrkräfte an wei-
terführenden Schulen zu schaffen. Dieser Transfergedanke sollte 
nachhaltig sicherstellen, dass UNI-TRAINEES an den Schulen zukünf-
tig durch Lehrer durchgeführt wird. Dementsprechend wurde im Pro-
jektverlauf der Schwerpunkt auf Lehrerfortbildungen82 gesetzt, um wei-
tere Lehrer als Multiplikatoren für das Programm auszubilden.  
Die Ergebnisse der Einzelfallanalysen zeigen, dass diese Annahme 
einer Überprüfung bedarf. Die befragten Teilnehmer sehen bei der 
Durchführung durch ihre Lehrer Schwierigkeiten und Risiken auf un-
terschiedlichen Ebenen. Zum einen haben die Befragten die Befürch-
tung, dass die Lehrer mit ihrer Doppelrolle als Berater und Lehrer in 
Konflikt kommen. Zum anderen vermuten sie Rollenkonflikte auf der 
Seite der Schüler, die ihren Lehrern gegenüber voreingenommen sind. 
Bei externen Mitarbeitern der Hochschule sehen sie eine höhere 
Fachkompetenz und begründen dies mit der alltäglichen Arbeit in der 
Hochschule durch die sie mit den aktuellen Entwicklungen, aber auch 
Fragestellungen der Studieninteressierten, vertraut sind. Schüler wol-
len ihre Studienwahlvorbereitung abgegrenzt von Schule und im direk-
ten Bezug zur Hochschule erleben und sehen dies eher mit dem 
Hochschulpersonal gewährleistet. Daher stellt sich die Frage nach 
einer alternativen Umsetzung des Programms UNI-TRAINEES.  
Denkbar wäre, das Programm ausschließlich durch Hochschulperso-
nal durchführen zu lassen. In der Konsequenz müsste Studienwahl-
vorbereitung von der Bildungspolitik als Kernaufgabe der Hochschulen 
definiert und damit eine Regelfinanzierung sichergestellt werden. Stu-
                                            
82
 Die Fortbildung von Lehrkräften war der Schwerpunkt der Projektverlängerung im 
Jahr 2011. 
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dienwahlvorbereitung und damit auch das Programm UNI-TRAINEES 
könnte bei Zentralen Studienberatungsstellen der Hochschulen ange-
siedelt werden, deren Mitarbeiter bereits an der Schnittstelle Schu-
le/Hochschule arbeiten und über entsprechende Kompetenzen in der 
Arbeit mit Studieninteressierten verfügen. Ferner können sie auf be-
stehende Kontakte zu den umliegenden Schulen und deren Lehrkräf-
ten zurück greifen und so das Programm an weiterführenden Schulen 
etablieren. Denkbar wäre auch eine gemeinsame Durchführung von 
Lehrkräften und Studienberatern, wie dies bereits in Baden-
Württemberg im Rahmen von BEST – Entscheidungs- und Zielfin-
dungstrainings für Schüler am Gymnasium praktiziert wird. Abzuwar-
ten sind die Evaluationsergebnisse des Programms, die bis dato noch 
nicht veröffentlicht sind. (vgl. Kap. 4.4.2) 
Bevor an dieser Stelle eine valide Handlungsempfehlung bezüglich 
der Durchführungsperson für das Programm gegeben werden kann, 
ist darauf hinzuweisen, dass in einem nächsten Schritt eine Befragung 




12 Fazit und Ausblick  
Die vorliegende Arbeit hat den Schwerpunkt auf die Berufs- und Stu-
dienwahlvorbereitung für Oberstufenschüler gelegt und aufgezeigt, 
dass an dieser Stelle Handlungsbedarf besteht, wenn das bildungspo-
litisch gesetzte Ziel, die Studienanfänger- und vor allem die 
Absolventenquoten zu erhöhen, erreicht werden soll (vgl. Autoren-
gruppe Bildungsberichterstattung 2010).  
Dargestellt wurde in Kapitel 1, wie die Gestaltung von Übergangspas-
sagen an der Schnittstelle Schule/Hochschule bereits seit der Bil-
dungsexpansion in den siebziger Jahren diskutiert wird und, dass die-
se Diskussion wiederkehrende Konjunkturen in der Bildungspolitik und 
im Fachdiskurs erlebt. Ausgehend von den theoretischen Erklärungs-
ansätzen wurde der vielschichtige Prozess der Berufswahl erklärt und 
die wesentlichen Einflussfaktoren benannt (vgl. Kap. 2). Hervorgeho-
ben wurde hierbei der Elterneinfluss bzw. der Einfluss ihres Bildungs-
hintergrunds auf die Berufswahl Jugendlicher, da Eltern ein zentrales 
Bezugssystem für die Jugendlichen darstellen (vgl. Kap. 3). Abgeleitet 
aus diesen theoretischen Erklärungsansätzen sowie den aktuellen 
Strukturen der Dienstleistungs- und Wissensgesellschaft wurden die 
Anforderungen an eine moderne Berufs- und Studienwahlvorbereitung 
definiert, an denen sich die beteiligten Institutionen bei der Umsetzung 
ihrer Maßnahmen orientieren müssen. Die Jugendlichen – und hier 
insbesondere die Studienberechtigten – sehen sich in der heutigen 
Zeit damit konfrontiert, aus unzähligen Bildungswegen ihren persönli-
chen auszuwählen. Dabei können sie sich nicht länger an standardi-
sierten Berufsbiografien orientieren, sondern sind gefordert, ihren Le-
benslauf zu einem individuellen Projekt zu gestalten. (vgl. Kap. 4.1) 
Zahlreiche Angebote zur Berufs- und Studienwahlvorbereitung haben 
den Auftrag, die Schüler mit den nötigen Kompetenzen auszustatten, 
die zur Bewältigung dieser Aufgabe erforderlich sind. In Kapitel 4 der 
vorliegenden Arbeit wurde der Ist-Zustand der Berufs- und Studien-
wahlvorbereitung für Oberstufenschüler dargestellt und analysiert. Da-
bei lag der Schwerpunkt auf den öffentlichen Akteuren:  
 allgemein bildende Schule, 
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 Bundesagentur für Arbeit und  
 Hochschule.  
Insbesondere in den letzten Jahren wurde verstärkt die Notwendigkeit 
einer Berufs- und Studienwahlvorbereitung für die Oberstufe erkannt, 
was sich den veränderten gesetzlichen Rahmenbedingungen der Ak-
teure und deren daraus resultierenden Aufgaben widerspiegelt. Die 
drei Hauptakteure bieten zahlreiche Angebote im Prozess der Berufs- 
und Studienwahlvorbereitung an, die sie sowohl eigenständig wie 
auch in Kooperation durchführen.  
Obwohl ein umfangreiches Angebot zur Berufs- und Studienwahlvor-
bereitung existiert, zeigt die in Kapitel 5 erfolgte Darstellung der „Prob-
lemlagen an der Schnittstelle Schule/Hochschule“ massive Defizite 
beim Übergang von der Schule an die Hochschule auf. Die Studienbe-
rechtigten sind mit veränderten Rahmenbedingungen an den Hoch-
schulen konfrontiert, die unter anderem durch neue Studien- und Zu-
gangsbedingungen geprägt sind und damit den Übergang der Studi-
enberechtigten in das Hochschulsystem beeinflussen. Den drei 
Hauptakteuren gelingt es vor diesem Hintergrund nicht, Schüler auf 
den Übergang von der Schule an die Hochschule angemessen vorzu-
bereiten. Anhand von empirischen Sekundärauswertungen konnten 
bestehende Defizite aufgezeigt und differenziert werden. Dabei wurde 
deutlich, dass trotz der Vielzahl der Angebote in der Regel keine sys-
tematische Berufs- und Studienwahlvorbereitung realisiert wird. Ju-
gendliche kritisieren die Angebote der Akteure und sehen sich nicht 
ausreichend auf die Anforderungen eines Hochschulstudiums vorbe-
reitet. Dies schlägt sich in mangelnder Berufswahlkompetenz und Stu-
dierfähigkeit der Studienberechtigten nieder, was wiederum hohe Stu-
dienabbruchquoten und vermehrte Fachwechsel oder einen Studien-
verzicht zur Folge hat.  
Aus den Problemlagen an der Schnittstelle Schule/Hochschule wurden 
in Kapitel 6 Anforderungen an ein überarbeitetes Konzept für die Be-
rufs- und Studienwahlvorbereitung in der Sekundarstufe II abgeleitet. 
Als ein neu entwickeltes Programm für diese Schnittstelle wurde UNI-
TRAINEES in Kapitel 7 vorgestellt, das nicht nur additiv neben bereits 
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existierenden Maßnahmen der Akteure stehen, sondern in Bezug auf 
das Leistungsspektrum darüber hinaus gehen soll. Bestehend aus 
acht Modulen spiegelt UNI-TRAINEES die wesentlichen Themen zur 
Studienorientierung und Studienvorbereitung wider und soll Schüler 
begleitend in der Oberstufe auf ihre Studienwahl und ihren Studien-
einstieg an der Hochschule vorbereiten. Damit alle Schüler der Ober-
stufe unabhängig von Eigenmotivation und familiärem Bildungshinter-
grund die Möglichkeit zur Teilnahme an einer Studienwahlvorbereitung 
bekommen, soll UNI-TRAINEES an den allgemein bildenden Schulen 
implementiert werden. Als erster Ort für eine institutionalisierte Berufs- 
und Studienwahlvorbereitung, mit der Möglichkeit einer langfristigen 
und nachhaltigen Betreuung, erhalten die Lehrkräfte mit UNI-
TRAINEES entsprechende Arbeitsmaterialien für die Umsetzung in 
ihrem Unterricht.  
Ziel der vorliegenden Arbeit war es zu überprüfen, ob das Programm 
UNI-TRAINEES die definierten Anforderungen an ein Konzept für den 
Übergang von der Schule an die Hochschule erfüllt und damit – an-
ders als bereits beschriebenen Angebote – den Defiziten an dieser 
Schnittstelle entgegen wirken kann. Für diesen evaluatorischen Zugriff 
wurde in Kapitel 8 das Instrument der explorativen Fallstudie gewählt, 
das sich für die Beantwortung der Forschungsfrage anbietet:  
„Inwieweit kann eine Teilnahme an dem Programm UNI-
TRAINEES Studienberechtigte sowohl in ihrem Studienwahl-
prozess als auch bei ihrem Studieneinstieg unterstützen?“  
Anhand von vierzehn Einzelfallanalysen wurden  
 der Einfluss von UNI-TRAINEES auf den Studienwahlprozess, 
 die Auswirkungen von UNI-TRAINEES auf den Studieneinstieg,  
 sowie Entwicklungsmöglichkeiten des Programms UNI-
TRAINEES  
untersucht.  
Die Ergebnisse der Einzelfallanalysen in Kapitel 9 und 10 konnten 
aufzeigen, wie sich eine Teilnahme an UNI-TRAINEES auf die Studi-
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enwahl und den Studieneinstieg der Studierenden ausgewirkt hat und 
welchen persönlichen Nutzen sie in der jeweiligen Phase hieraus ge-
zogen haben. Dabei haben die Teilnehmer von UNI-TRAINEES in Ab-
hängigkeit von ihrem individuellen Stand im Berufswahlprozess sowie 
ihren bisherigen Erfahrungen mit der Hochschule unterschiedlich profi-
tiert.  
Als ein Ergebnis lässt sich festhalten, dass zum Zeitpunkt der Befra-
gung nahezu alle Studierenden nach ihrer Teilnahme an UNI-
TRAINEES über eine ausgeprägte Berufswahlkompetenz verfügen. Zu 
dem jetzigen Zeitpunkt können jedoch keine Aussagen darüber getrof-
fen werden, ob die Teilnehmer von UNI-TRAINEES ihr Studium erfolg-
reich abschließen werden. In einer weiteren Forschungsarbeit wäre 
daher zu untersuchen, wie sich ihr weiterer Studienverlauf gestaltet 
und, ob und inwieweit die bei UNI-TRAINEES erworbenen Qualifikati-
onen Auswirkungen auf die Gestaltung ihrer Erwerbs- und Bildungsbi-
ografie haben.  
Die weiteren Ergebnisse haben gezeigt, dass sich das Programm UNI-
TRAINEES positiv auf die Studienaufnahme und den Studieneinstieg 
auswirkt, da es den Schülern auf den folgenden Ebenen Sicherheit 
verschafft:  
 UNI-TRAINEES ermöglicht ihnen eine differenzierte Auseinan-
dersetzung mit ihrer Person.  
 Sie erlernen Informations- und Entscheidungsstrategien, um ih-
re Studienwahl zu treffen.  
 Das Programm gibt ihnen einen Einblick in das Hochschulsys-
tem und seine Anforderungen. 
 Es stattet sie mit den entsprechenden Kompetenzen zur Bewäl-
tigung der Studienanforderungen aus. 
 Es zeigt ihnen die Studienkosten sowie mögliche Finanzie-
rungsmodelle auf.  
 UNI-TRAINEES ermöglicht ihnen eine individuelle Vorbereitung 
unter Anleitung von und im Austausch mit Experten. (vgl. 
Kap. 9 und 10)  
305 
Untersucht wurde in der vorliegenden Arbeit ebenfalls die bei der Kon-
zeption des Programms UNI-TRAINEES zugrunde gelegte Annahme, 
den Transfer zukünftig durch die Lehrkräfte der allgemein bildenden 
Schulen mit Hilfe vorgefertigter Arbeitsmaterialien sicherzustellen. Be-
reits Anfang 2009 wurden erste Lehrerfortbildungen durchgeführt und 
die Projektverlängerung 2011 diente unter anderem dem Ausbau der 
Fortbildungen für Multiplikatoren.  
Die Ergebnisse der hier vorliegenden Untersuchung widersprechen 
diesem geplanten Vorgehen. Denn die Befunde zeigen, dass sich aus 
der Perspektive der Befragten, die Lehrkräfte für die Vorbereitung des 
Übergangs von der Schule an die Hochschule aufgrund ihres originä-
ren Qualifikationsprofils und ihrer Lehrerrolle nur wenig für die Durch-
führung von Maßnahmen an der Schnittstelle Schule/Hochschule eig-
nen. (vgl. Kap. 9 und 10) Um zu einer abschließenden Empfehlung zu 
kommen, ist an dieser Stelle weiterer Forschungsbedarf zu konstatie-
ren. Retrospektiv müsste die Studienwahl und der Studieneinstieg der 
Studierenden untersucht werden, die bei den Lehrkräften UNI-
TRAINEES durchlaufen haben. Die Untersuchung einer solchen 
Gruppe kann weitere Hinweise auf die Gestaltung der Rolle des Leh-
rers im Prozess der Berufs- und Studienwahlvorbereitung geben, denn 
die Lehrkraft stellt nach wie vor eine zentrale Bezugsperson in Fragen 
der Berufswahl dar (vgl. Willich u.a. 2011). 
Die aus den Befunden abgeleiteten Handlungsempfehlungen für das 
Programm UNI-TRAINEES (vgl. Kapitel 11) haben neben der Durch-
führungsperson vier weitere Themenbereiche für eine Optimierung 
von UNI-TRAINEES identifizieren können.  
1. Organisatorische Einbindung von UNI-TRAINEES in die 
Schule  
2. Modulinhalte von UNI-TRAINEES  
3. Modulare Konzeption von UNI-TRAINEES  
4. Teilnahmebedingungen von UNI-TRAINEES 
5. Durchführungsperson von UNI-TRAINEES 
Diese Handlungsempfehlungen für die Überarbeitung des Programms 
UNI-TRAINEES können nur dann wirksam werden, wenn ein funktio-
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nierendes Gesamtsystem der Berufs- und Studienwahlvorbereitung für 
alle Schüler der Oberstufe etabliert wird.  
 
Ausblick  
Die in der vorliegenden Arbeit aus den Problemlagen an der Schnitt-
stelle Schule/Hochschule definierten Anforderungen an ein zeitgemä-
ßes Konzept der Berufs- und Studienwahlvorbereitung machen die 
Einbettung eines solchen Gesamtsystems in die Schule notwendig. 
Diesen Sachverhalt weisen ebenfalls vorausgegangene Projekte zur 
Förderung der Berufswahlvorbereitung83 nach. Sie kann nur gelingen, 
wenn sie in Schule curricular verankert ist und dort als gemeinsame 
Aufgabe verstanden wird (vgl. Famulla 2008, S. 26f.). Ohne eine Ver-
ankerung in der Schule würden es auch zukünftige Konzepte schwer 
haben, den Defiziten an der Übergangspassage Schule/Hochschule 
zu begegnen, da nur selektiv einzelne Personengruppen erreicht wer-
den.  
Ist es das Ziel, ein Programm wie UNI-TRAINEES im Rahmen der Be-
rufs- und Studienwahlvorbereitung in der Oberstufe zu installieren, 
besteht die Problematik, dass alle Schüler unabhängig ihres spezifi-
schen Interesses dieses Angebot erhalten und die ausdifferenzierten 
Bildungsmöglichkeiten keine Berücksichtigung finden (vgl. Driesel-
Lange/Hany 2005). Bei einer Institutionalisierung von Programmen zur 
Berufs- und Studienwahlvorbereitung in allgemein bildenden Schulen 
ist demnach die Pluralisierung der Bildungswege in der modernen Ge-
sellschaft sowie die individuelle Interessenslagen aller Oberstufen-
schüler zu berücksichtigen. Diese Vernachlässigung stellt den zentra-
len Schwachpunkt bereits existierender Programme dar, die lediglich 
nebeneinander stehen, punktuell angeboten werden und nicht syste-
matisch in den Unterricht eingebunden sind.  
Auch ein Programm wie UNI-TRAINEES bedarf einer Einbindung in 
ein Gesamtkonzept zur Berufs- und Studienwahlvorbereitung. Hierzu 
müssten die Angebote mit unterschiedlichen thematischen Schwer-
punkten von den drei Hauptakteuren unter Einbezug weiterer relevan-
ter Akteure gemeinsam geplant und abgestimmt werden. Dies erfor-
                                            
83
 Zum Beispiel im Rahmen des Programms „Schule-Wirtschaft/Arbeitsleben“. 
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dert unter Berücksichtigung der jeweiligen Kompetenzprofile eine ver-
tiefte Kooperation und Kommunikation der drei zentralen Akteure: all-
gemein bildende Schule, Bundesagentur für Arbeit und Hochschule. 
Auf diesem Weg können Ressourcen gebündelt und Synergien ge-
schaffen werden. Düsseldorff (2010) fasst die Funktion solcher Koope-
rationen in seinem Aufsatz „Die Funktion von Netzwerken und Ent-
wicklungspartnerschaften“ wie folgt zusammen:  
„Netzwerke ermöglichen erweiterte, differenziertere, kosten-
günstigere, innovativere, effizientere und effektivere Leistungs-
generierungen durch eine arbeitsteilige, koordinierte und koope-
rative Bündelung verschiedener Leistungserstellungen von co-
agierenden Handlungspartnern“ (Düsseldorff 2010, S. 41).  
Die Analyse der bildungspolitischen Entwicklungen hat gezeigt, dass 
hier ein Paradigmenwechsel stattgefunden hat und erste Schritte in 
Richtung einer vertieften Kooperation der Akteure unternommen wur-
den. Mit dem überarbeiteten Runderlass des Jahres 2010 „Berufsori-
entierung in der Sekundarstufe I, in der gymnasialen Oberstufe, im 
Berufskolleg und im Weiterbildungskolleg“ des Ministeriums für Schule 
und Weiterbildung ist die Basis für eine gemeinsam entwickelte Be-
rufs- und Studienwahlvorbereitung gelegt worden, denn hier wird be-
reits eine vertiefte Zusammenarbeit gefordert (vgl. Kap. 4 und 6), de-
ren Auswirkungen allerdings in dieser Untersuchung noch nicht beur-
teilt oder auch nur abgeschätzt werden können.  
Denkbar aber wäre eine Institutionalisierung dieser Zusammenarbeit 








Abb. 28: Modell der Kooperativen Berufs- und Studienwahl-
vorbereitung 
 
Quelle: eigene Darstellung  
Ein solches Modell manifestiert die bestehenden Kooperationen der 
drei Akteure in einem Kooperationsausschuss mit dem Ziel, existie-
rende und erfolgreiche Maßnahmen zu optimieren, abgestimmt auf die 
Bedürfnisse der verschiedenen Zielgruppen anzupassen und als Ko-
operative Berufs- und Studienwahlvorbereitung langfristig zu imple-
mentieren. 
Einen wesentlichen Erfolgsfaktor bei einem solchen Modell stellt die 
Organisation, Abstimmung und Kommunikation  
in einem Kooperationsausschuss zwischen den beteiligten drei Haupt-
akteuren sowie der Einbezug weiterer relevanter Akteure dar.84 In ei-
nem weiteren Schritt bedarf es einer Definition der genauen Prozess-
abläufe, Verantwortlichkeiten sowie Aufgabenprofile. Es müsste eine 
Analyse der bereits vorhandenen Kompetenzprofile, Kooperationen 
und Angebote erfolgen, um einerseits die einzelnen Rollen in der Ko-
operativen Berufs- und Studienwahlvorbereitung zu definieren und 
andererseits Inhalte festzulegen. 
                                            
84
 Ausführliche Informationen für das Funktionieren von Entwicklungspartnerschaften 
finden sich bei Düsseldorff (2010): „Die Funktion von Netzwerken und Entwicklungs-
partnerschaften“. 
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Die Ergebnisse der vorliegenden Arbeit haben gezeigt, dass das 
durchführende Personal und dessen Kompetenzprofil im Rahmen der 
Berufs- und Studienwahlvorbereitung eine zentrale Rolle spielt. Es 
muss für die Durchführung von Angeboten im Rahmen einer Koopera-
tiven Berufs- und Studienwahlvorbereitung mit vielfältigen Kompeten-
zen ausgestattet sein, um die Jugendlichen in ihrem Berufs- bzw. Stu-
dienwahlprozess adäquat zu begleiten. In einem nächsten Schritt ist 
zu beforschen, welche Anforderungen an das Qualifikationsprofil der 
Durchführenden gestellt werden. Hierbei kann auf bereits bestehende 
Strukturen als erste Grundlage zurückgegriffen werden. So wurden 
von der Hochschulrektorenkonferenz (1994) Mindestqualifikationen für 
die Mitarbeiter in der Allgemeinen Studienberatung an Hochschulen85 
definiert. Der Abschlussbericht von Rambøll Management (2007) der 
„Bestandsaufnahme in der Bildungs-, Berufs- und Beschäftigungsbe-
ratung und Entwicklung grundlegender Qualitätsstandards“ geht über 
diese Empfehlungen noch hinaus und hat differenziertere Standards 
für die Qualifikation von Bildungs-, Berufs- und Beschäftigungsbera-
tern festgelegt (vgl. BMBF 2007, S. 148). Ableiten lässt sich hieraus, 
dass das durchführende Personal von Berufs- und Studienwahlvorbe-
reitung neben hochschulspezifischen ebenfalls Kenntnisse über die 
diversifizierten Bildungswege in Deutschland sowie die internationalen 
haben muss. Ferner ist Wissen über die Entwicklungen der Arbeits-
märkte sowie mögliche Berufsperspektiven eine unerlässliche Voraus-
setzung für die kompetente Umsetzung einer modernen Berufs- und 
Studienwahlvorbereitung. Für die Begleitung des Berufswahlprozes-
ses der Schüler benötigen die Durchführenden entwicklungspsycholo-
gische und Kenntnisse über Instrumente der Eignungsdiagnostik. Sie 
sind bei der Beratung dazu angehalten, als Ausgangspunkt die Ein-
stellungen, Interessen sowie die unterschiedlichen sozialen und kultu-
rellen Voraussetzungen der Schüler zu berücksichtigen (vgl. Just-
Nietfeld/Nickels 2006, S. 5).  
                                            
85
 Eine ausführliche Auseinandersetzung mit dem Kompetenzprofil von Studienbera-
tern findet sich in dem Aufsatz von Just-Nietfeld und Nickels (2006) „Basics der All-
gemeinen Studienberatung – Eine Positionsbestimmung aus niedersächsischer Per-
spektive“.  
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Die Anforderungen an das Qualifikationsprofil der Durchführenden 
einer Kooperativen Berufs- und Studienwahlvorbereitung für die Ober-
stufe sind in dem vorangegangenen Modell skizzenhaft dargestellt und 
können nur eine erste Grundlage darstellen, die zum Beispiel durch 
das „Nationale Forum Beratung in Bildung, Beruf und Beschäftigung“ 
weiter beforscht werden kann. Dort liegen bereits umfassende Erfah-
rungen zur Professionalisierung und Qualitätssicherung von Bildungs- 
und Berufsberatung vor, auf denen aufgebaut werden kann, wie aktu-
elle Veröffentlichungen zeigen86  
Neben der Klärung der Qualifikationsprofile der Akteure und der Defi-
nition ihrer Rolle und Verantwortlichkeiten müssen in einem weiteren 
Schritt deren bestehende Angebote für die Durchführung einer Koope-
rativen Berufs- und Studienwahlvorbereitung überprüft werden. Die 
letzte Untersuchung zu den Angeboten an der Schnittstelle Schu-
le/Hochschule wurde im Jahr 2005 von der damals noch existierenden 
Bund-Länder-Kommission durchgeführt. Für ein neues Forschungs-
programm, das länderübergreifend bestehende aktuelle Konzepte 
evaluiert, empfiehlt sich eine Anbindung beim Hochschul-Informations-
System (HIS). Das HIS führt aktuell komplexe empirische Untersu-
chungen über das Bildungsverhalten Jugendlicher durch und könnte 
auf dieser Basis Handlungsempfehlungen für die Konzeption eines 
Programms im Rahmen der Kooperativen Berufs- und Studienwahl-
vorbereitung geben. Darüber hinaus müssten auf internationaler Ebe-
ne Modelle der Berufs- und Studienwahlvorbereitung untersucht und 
auf ihre Andockfähigkeit für Deutschland überprüft werden. Auf dieser 
Basis könnte ein landes- bzw. sogar bundesweit einheitliches Pro-
gramm geschaffen werden, das bestehende Konzepte aufgreift und in 
ein Kooperatives Modell der Berufs- und Studienwahlvorbereitung zu-
sammenbindet. Diese Vorgehensweise würde der der Qualitätssiche-
rung an dieser Schnittstelle dienen und gleichzeitig die Bedeutung des 
Übergangs Schule/Beruf beziehungsweise Schule/Hochschule unter-
streichen. In der Konsequenz würde dies eine Überarbeitung der ent-
sprechenden gesetzlichen Regelungen erforderlich machen.  
                                            
86
 Vgl. hierzu www.forum-beratung.de, Stand 08. Januar 2012. 
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Zur Gewährleistung einer ganzheitlichen Vorbereitung ist es notwen-
dig, die Angebote der drei Hauptakteure, um die weiterer zentraler 
Akteure zu ergänzen. So erleben die Schüler die Ansprechpartner in 
ihren jeweiligen Themengebieten als kompetent, die Angebote aufei-
nander abgestimmt und können individuell von der Berufs- und Studi-
enwahlvorbereitung profitieren. Die Jugendlichen lernen unabhängig 
von ihrer familiären Herkunft vielfältige Bildungswege kennen und 
werden gemäß ihrem Persönlichkeitsprofil gefördert. Durch die struk-
turelle Einbindung in den Schulalltag werden sie kontinuierlich zur 
Auseinandersetzung mit ihrer Berufswahl angehalten. Auf diesem 
Weg kann die Studierneigung von Nicht-Akademiker-Kindern erhöht 
und Begabungsreserven ausgeschöpft werden. Berücksichtigt man die 
Eltern als zentrales Bezugssystem der Jugendlichen und folgt den ak-
tuellen Forschungsergebnissen, ist es unerlässlich, verstärkt Angebote 
für die Zielgruppe Eltern zu konzipieren und sie in den Prozess der 
Berufs- und Studienwahlvorbereitung einzubeziehen (vgl. Kap. 3). 
Dies kann in Nordrhein-Westfalen über die Landeselternschaft der 
Gymnasien vorangetrieben werden, die sich bereits aktuell mit dem 
Übergang von der Schule an die Hochschule beschäftigt und hierzu 
informiert.87 Bei Eltern verstärkt Aufklärungsarbeit über mögliche Bil-
dungswege zu leisten, wird Unsicherheiten sowie Informationsdefizite 
und daraus resultierende Ängste abbauen. Untersucht werden sollte, 
wie Eltern – insbesondere aus bildungsfernen Schichten – erreicht und 
verstärkt als Ressource in den Berufswahlprozess der Jugendlichen 
einbezogen werden können. 
Auf Basis der vorliegenden Forschungsergebnisse zu dem Programm 
UNI-TRAINEES wurde deutlich, dass es den Defiziten an der Schnitt-
stelle Schule/Hochschule entgegen wirken kann. Eine Teilnahme an 
UNI-TRAINEES kann die Studierneigung erhöhen und Herkunftseffek-
te bei der Studienwahl und dem Studieneinstieg vermindern. Dennoch 
kann es den Anforderungen an ein Konzept einer zeitgemäßen Be-
rufs- und Studienwahlvorbereitung nur dann gerecht werden, wenn ein 
funktionierendes Gesamtsystem der Berufs- und Studienwahlvorberei-
                                            
87
 Vgl. hierzu www.le-gymnasien-nrw.de, Stand November 2011. 
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tung für alle Schüler der Oberstufe etabliert wird. Ein mögliches Modell 
für Schüler der Oberstufe wäre das hier skizzierte der Kooperativen 
Berufs- und Studienwahlvorbereitung. Institutionalisiert und curricular 
eingebunden in der Schule kann es das Ziel verfolgen, den Schülern 
mit einer neuen Kultur der Berufs- und Studienwahlvorbereitung ent-
gegen zu treten, die einer veränderten Gesellschaft, die durch vielfälti-
ge Bildungsoptionen und strukturelle Unsicherheiten charakterisiert ist, 
Rechnung trägt. Dies kann nur in Kooperation der drei zentralen 
Hauptakteure gelingen, die in einem kontinuierlichen Austausch, die 
Berufs- und Studienwahlvorbereitung für die Oberstufe planen und die 
differenzierten Angebote gemäß ihrer Kompetenzprofile umsetzen. 
Gezeigt wurden Möglichkeiten zur Gestaltung eines solchen Modells, 
um jedoch die genauen Prozessabläufe, Aufgabenprofile sowie Inhalte 
zu definieren, wurde weiterer Forschungsbedarf konstatiert.  
Neben dem klassischen Übergang von der allgemein bildenden Schu-
le an die Hochschule werden zur Steigerung der Studierenden- und 
Absolventenzahlen zunehmend alternative Zugänge an die Hochschu-
le geöffnet. Diese Maßnahmen, die der Verbesserung der Durchläs-
sigkeit zwischen beruflicher Bildung und Hochschule dienen sollen, 
zeigen allerdings erst geringe Wirkung. Der Anteil, der Studienanfän-
ger ohne schulische Studienberechtigung liegt zurzeit bei etwa einem 
Prozent. (vgl. Autorengruppe Bildungsberichterstattung 2010, S. 134) 
Zukünftig muss hier weiter über Möglichkeiten der Rekrutierung88 die-
ser Personengruppe geforscht werden, um den anstehenden Fach-
kräftebedarf zu decken. Daraus ergäbe sich auch ein neues Aufga-
benspektrum der Eingliederungshilfe, die jedoch nicht Gegenstand der 
hier vorgelegten Untersuchung war.  
Käme man nach eingehender Analyse zu dem Ergebnis, ein Modell 
wie das der Kooperativen Berufs- und Studienwahlvorbereitung an der 
Übergangspassage Schule/Hochschule zu installieren und würde ver-
                                            
88
 Die Einstieg GmbH hat als Veranstalter der zurzeit führenden bundesweiten Mes-
se zur Berufs- und Studienwahlvorbereitung hierauf reagiert. Seit dem Jahr 2012 
haben Sie ein neues Konzept, das auf die Öffnung der Hochschulen reagiert. Die 
Messen sollen nicht länger nur Schüler ansprechen, sondern auch beruflich Qualifi-
zierten, die Möglichkeiten eines Hochschulstudiums aufzeigen. (vgl. 
www.einstieg.com; Stand 04. Februar 2012).  
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stärkt Maßnahmen zur Rekrutierung beruflich Qualifizierter etablieren, 
so könnte das in der Folge mehr Studieninteressierte hervorbringen. 
Dies wiederum bliebe nicht ohne Konsequenzen für die Bildungspoli-
tik, wenn die Studieninteressierten abwägen, ob sie ihre erworbene 
Bildungsoption einlösen. Die Hochschulen müssen ausreichend Studi-
enplätze zur Verfügung stellen, die in transparenten Bewerbungs- und 
Zulassungsverfahren vergeben werden. Damit einhergehend muss die 
Studienfinanzierung der Studierenden sichergestellt werden, um In-
vestitionsrisiken – insbesondere aus einkommensschwächeren Fami-
lien – zu mindern. (vgl. Dobischat 2008, Becker 2010) In der Konse-
quenz ist die Hochschulpolitik gefordert, geeignete Maßnahmen zu 
entwickeln, um Benachteiligungen im Studium aufgrund sozialer Her-
kunft entgegen zu wirken (vgl. Bargel/Bargel 2010).  
Es bleibt festzuhalten, dass das bildungspolitisch verfolgte Ziel, den 
Anteil an Hochqualifizierten zu erhöhen auf verschiedenen Ebenen 
finanzielle Investitionen und Umstrukturierungen nötig macht. Gelin-
gen die individuellen Übergänge der Jugendlichen von der Schule in 
die weiterführenden Bildungswege, wird sich das positiv auf die Wett-
bewerbsfähigkeit Deutschlands auswirken, die als Dienstleistungs- 
und Wissensgesellschaft darauf angewiesen ist, das Bildungspotential 
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